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Für die Hilfe bei der Korrektur bedanke ich mich ganz herzlich bei
Birgit, Elisabeth, Juergen und allen anderen, die mir mit Rat und Tat zur Seite
gestanden haben. Ihnen ist zu verdanken, dass diese Geschichte auch ohne
professionelles Korrektorat nunmehr wesentlich weniger Fehler enthält als die
ursprüngliche Fassung von Oktober 2011.


Danke




Prolog


Das Arbeitszimmer war hell erleuchtet. Auf dem Schreibtisch
standen zwei geöffnete Champagnerflaschen. Zufrieden stellte er fest, dass sie
fast alle da waren. Ausgelassenes Gemurmel füllte den Raum. Die Stimmung war
freudig bis euphorisch. Gemeinsam hatten sie es tatsächlich geschafft. Was vor
Monaten noch niemand für möglich gehalten hatte, war schließlich doch gelungen.
Er betrachtete das Treiben im Büro mit einer ungemeinen inneren Zufriedenheit
und wollte schließlich einige lobende Worte verlieren. Doch dazu kam es nicht
mehr. Ehe er etwas sagen konnte, stürzte ein Mitarbeiter herein.


„Wir haben schon wieder eine bekommen. Diesmal scheint es
ernst zu sein“, presste er atemlos hervor und die Stimmung im Raum kippte in
Sekunden. Ein Dutzend besorgte Blicke streiften sein Gesicht; dann fielen die
Erinnerungen an diesen Abend jäh in sich zusammen…


 


Nach Luft schnappend, schleppte er sich durch die
Dunkelheit. Seine Lungen brannten, die Augen tränten. Eisiger Wind schlug ihm
entgegen. Immer wieder sah er hektisch über die Schulter zurück. Ein paar
hundert Meter trennten sie noch voneinander. Bedrohlich hallte das Trampeln
drei Paar schwerer Schuhe in seinem Rücken. Sie kamen näher, immer näher.
Schritt für Schritt holten sie ihn ein. Er hastete weiter, aber der Uferdamm
verjüngte sich zusehends. Dort vorn würde er enden. Ängstlich huschte sein
Blick über die undurchdringliche Containerwand zu seiner Linken. Verzweifelt
suchte er nach einer letzten Fluchtmöglichkeit. Vergebens. Er saß in der Falle.


Seine Bewegungen wurden langsamer. Zitternd schleppte er
sich bis zum Ende der Kaimauer. Dort versagten seine Kräfte endgültig.
Erschöpft ließ er die Schulter gegen den letzten Container sinken. Schweiß
stand ihm auf der Stirn und der Atem kondensierte an der kalten Winterluft.
Entkräftet sah er auf die lederne braune Aktentasche hinunter, die er mit einer
Hand fest umschlungen hielt. 


„Wie töricht“, dachte er noch; dann zerriss ein Schuss die
nächtliche Stille und ließ ihn zusammenzucken.


Langsam drehte er sich um. Sie standen nur noch ein paar
Meter entfernt und hatten ihre Waffen auf ihn gerichtet. Sie wussten, dass sie
gewonnen hatten. Er wollte etwas sagen, aber sie ließen ihn nicht.
Mündungsfeuer blitzte auf. Etwas biss ihm ins Bein und hinterließ einen heiß
brennenden Schmerz. Kurz darauf stieß es mit solcher Wucht gegen seine Brust,
dass ihm der Atem stockte. Das Blut rauschte wild in seinen Ohren, die Ader an
der Schläfe pochte heftig. Er sah, wie sie ihre Waffen sinken ließen und griff
sich an die Brust. Ein warmer Strom floss über seine zitternden Finger. Er
bemerkte gerade noch die Stille, die sich mit einem Mal über ihn gelegt hatte
und dann wusste er es…


Benommen taumelte er einen Meter zurück und trat ins Leere. 


 


                                                                                                               



 








17. Januar


8:00 - 10:00


 


 


8:05 Rotterdam, Pannekoekstraat


„Heute erwartet uns nasskaltes Winterwetter mit Wolken und
zunehmendem Regen. Die Temperaturen sinken auf drei bis maximal acht Grad.“ 


„Danke, Sylvie. Es ist jetzt acht Uhr fünf. Liebe Hörerinnen
und Hörer, uns steht ein unangenehmer Tag ins Haus. Wenn Sie es einrichten
können, bleiben Sie zu Hause und ziehen Sie sich die Decke über den Kopf. Bevor
wir zur Lage auf den Straßen kommen, hier noch eine wichtige polizeiliche
Mitteilung: Aufgrund des anstehenden Klimakongresses der UNO gelten in der
Stadt Rotterdam erhöhte Sicherheitsbestimmungen. Teile der Innenstadt werden
bis auf weiteres für den Verkehr gesperrt. Umleitungen sind ausgeschildert.
Meiden Sie diesen Bereich bitte heute weiträumig…“


Verdomme! 


Kees Bloemberg fiel mit dem Fluch auf den Lippen halb aus
dem Bett. Missmutig schlug er sich die Hand vor das Gesicht und bemerkte den
stärker werdenden Kopfschmerz.


„Du musst dringend damit aufhören“, sagte er sich als er die
Decke beiseite warf, aus dem Bett kroch und dabei eine leere Tequilaflasche
umstieß. 


Schon wieder so eine Nacht.


Mühsam raffte er sich zusammen und schleppte sich ins Bad.


„Afschuwelijk! Abscheulich! Kollege,
Kollege, du kommst wohl frisch aus dem Mülleimer und bist wieder mal zu spät“, beleidigte er sein zerknittertes
Spiegelbild während er lustlos den Wasserhahn aufdrehte. 


 


Nach erledigter Katzenwäsche und flüchtiger Mundspülung
eilte er zurück ins Schlafzimmer, schnappte sich eine zerknitterte Jeans,
Socken und ein Polohemd. Zu guter Letzt schlüpfte er in die Sneakers neben der
Wohnungstür und griff nach dem langen Regenmantel. Keine zehn Minuten später
verließ er die Wohnung und hastete zu seinem Auto. Das Türschloss des alten
grauen Kombis klemmte. Erst nach einem eindringlichen Tritt sprang sie auf.
Erstaunlicherweise startete der in die Jahre gekommene Motor mit der ersten
Zündung. 


Sensationeel! Ein
erstes positives Zeichen. Das ist gut. Vielleicht nimmt der Tag jetzt doch noch
eine positive Wende.


Zügig fuhr er aus der Parklücke und steuerte den Wagen auf
die Hauptverkehrsstraße. Nur Minuten später steckte er im schlimmsten Stau der
letzten Wochen und der aufgekommene Optimismus verrauchte. Missmutig starrte er
auf die Autoschlange, dann wanderte der Blick automatisch zur Digitalanzeige
seiner Armbanduhr. 8:35. Toll! Jetzt würde er doch wieder zu spät zum Dienst
erscheinen. Das fehlte ihm gerade noch. Ausgerechnet heute. Genervt drückte er
auf die Hupe. Zwecklos. Es war jeden Tag dasselbe. Ständig stand er hier im
Stau. 


Zelf schuld, dachte er resignierend, während sich
die Autoschlange langsam wieder in Bewegung setzte und sich wie zähfließender
Sirup durch die Straßen quälte.


 


Erst um kurz nach neun erreichte er die Dienststelle an der
Prinz-Frederick-Henry-Straat. Dann jedoch verging keine Minute, schon schallte
sein Name durch den Flur. Hauptkommissar Van Houden ließ eine Tirade über mangelndes
Pflichtgefühl und wachsende Nachlässigkeit über ihn ergehen. Es gab keinen
Zweifel daran, dass sich Kriminalinspektor Kees Bloemberg auf sehr dünnem Eis
bewegte. Die letzte Phrase „Und jetzt aus meinen Augen, Bloemberg!“, kannte er
inzwischen allzu gut. Ohne aufzublicken, wandte er sich zur Tür; dann zögerte
er noch einmal kurz, schüttelte gleich darauf - kaum merklich - den Kopf und
setzte sich wieder in Bewegung. Manchmal war es besser, den eigenen Ärger für
sich zu behalten und die Dinge nicht schlimmer zu machen als sie ohnehin schon
waren. Das Leben war eben nicht fair.


 


Nach Van Houdens Tadel war Bloemberg bedient gewesen. Er
brauchte erst einmal Ruhe und einen Kaffee. Aber kaum war er aus dem Büro des
Vorgesetzten hinaus auf den Flur getreten, sah er sich mit einem entsetzlichen
Durcheinander konfrontiert. Er wurde beiseitegeschoben, angerempelt und dabei
verständnislos angeguckt. Verwirrt suchte er sich einen Weg durch das Gewühl.
Erst nachdem er sich zum defekten Kaffeeautomaten durchgerungen und einige
Gesprächsfetzen der aufgeregt agierenden Kollegen aufgeschnappt hatte,
erinnerte er sich. 


Am Nachmittag wurden Politiker aus aller Welt erwartet, um
zu irgendeiner dieser sinnlosen Klimakonferenzen zusammenzutreffen. Daher
hatten verschiedene Umweltgruppen für den heutigen Tag heftige Demonstrationen
angedroht. Angesichts der zentralen Lage des Kongressgebäudes De Doelen,
war zwar ein Verbot verhängt worden, aber das würde die Menschen kaum davon
abhalten, zusammenzukommen, um ihren Unmut über die akute Ergebnislosigkeit in
Sachen Klimawandel kundzutun. 


Bloemberg kämpfte sich teilnahms- und kaffeelos - bei
dröhnenden Kopfschmerzen - durch die hektisch auftretenden Polizisten. Sogar
Frederick - sein ehemaliger Ermittlungspartner - hing mitten im Chaos und
brüllte Anweisungen durch den Raum. Vor einem halben Jahr hatten sie noch
gemeinsam gearbeitet. Jetzt, nach der Beförderung, hatte Frederick nicht mehr
die Zeit, ihn zu grüßen. Der kleine 43-jährige mit dem braunen Schnauzbart, der
markanten Hakennase und der Halbglatze ignorierte ihn einfach. 


Als Kees ein: „Morgen, Fred!“, nuschelte, drehte er
demonstrativ den Kopf weg. 


„Arroganter Armleuchter! Nur, weil man dir die Leitung über
Sektion B übertragen hat“, zischte Kees leise und schob unsanft einen Beamten
beiseite. Beinahe fünf Jahre hatten sie gemeinsam ermittelt, aber scheinbar
hatte das bei Fred keine Spuren hinterlassen. 


Abgehobenes Arschloch, dachte er und schüttelte den
Kopf, als Frederick durch den Raum rief: „Alles klar, Leute! Ihr wisst, was ihr
zu tun habt. An die Arbeit!“


Der einzige Mitarbeiter der Polizeistation Rotterdam-Noord,
den diese Aufforderung nicht betraf, war Kees Bloemberg. Die Entscheidung, ihn
bei dieser Sache außen vor zu lassen, kam von ganz oben. Und darüber war er
eigentlich gar nicht traurig. So immens wichtig war diese Konferenz nicht.
Zugegebenermaßen´: ihn hatte eigentlich nie interessiert, was diese
geschwätzigen Politiker von sich gaben. Anzugträger, deren Hauptaufgabe darin bestand,
zu reden und schwer arbeitenden Menschen so viel Geld, wie nur irgendwie
möglich, abzuknöpfen, waren ihm schon immer suspekt gewesen. Spätestens,
nachdem ein Berater seiner Bank ihn - vor Jahren - dazu überredet hatte, seine
Altersvorsorge auf risikoreiche Fonds umzubauen, traute er diesen ganzen
Schaumschlägern keinen Meter mehr über den Weg. In der unweigerlich
ausbrechenden Wirtschaftskrise von 2008 hatte er etwa 90% seiner bisherigen
Renteneinlagen verloren. Diesen ganzen feinen Herren ging es doch nur um ihr
eigenes Wohlergehen. Und nun veranstalteten genau die ausgerechnet in seinem
Dienstbezirk mit seinen Steuergeldern dieses Kasperletheater. Afschuwelijk…


***


 


9:17 Hafen Rotterdam


„Porca Puttana“, fluchte der völlig schwarz gekleidete Mann.
Mit Hilfe eines hochauflösenden Fernglases beobachtete er seit Stunden eine
bestimmte Stelle. Seine beiden Kollegen schreckten auf. 


Seit der kleine Trupp zur Ermordung des renommierten
Wissenschaftlers Edgar Van Kessner auf dem Lagerhausdach von Pier 270 Stellung
bezogen hatte, war wenig passiert. 


„Was ist los, Fonso?“, fragte der Größte der drei sofort -
ein muskelbepackter Hüne mit schütterem mattblondem Haar und kantigem Gesicht -
ihr Anführer. 


„Ich glaub, sie haben ihn gefunden, Joe“, erwiderte Fonso,
der Mann mit dem Fernglas, ein deutlich schmächtiger, südländisch aussehender
Typ mit streng zurückgelegtem schwarzem Haar. In seinem wieselartigen Gesicht
zeichnete sich eine hässliche Narbe, quer über der rechten Wange, ab. 


„Verdammter Mist“, zischte Joe. „Kannst du erkennen, ob sie
auch die Tasche haben?“ 


Fonso runzelte die Stirn. „Hm, kann ich nicht genau sagen.
Sie ziehen den Professori  gerade raus. Ich glaube nicht, dass…“


„Du sollst nicht glauben! Du sollst mir sagen, ob sie diese
verdammte Aktentasche gefunden haben oder nicht.“


Fonso schwieg und blickte angestrengt durch das Fernglas.


„Was tun wir, wenn die Tasche noch da ist, Chef?“, meldete
sich nun der Dritte. Ein Mann mit dunklem Teint, buschigen Augenbrauen, einem
schwarzen Vollbart und deutlichem Akzent. Er war nicht übermäßig groß, dafür
aber breitschultrig und verfügte über zwei riesige Pranken. Das sonnengegerbte
Gesicht wirkte so unbeholfen wie ernst. Joe spuckte verächtlich auf den Boden.


„Wir schnappen uns die Tasche, Idiot! Was sonst?“ 


„Ja, okay. Dann hab ich…“ 


„Porca dio! Sie haben sie! Die Tasche… Er hat sie immer noch
bei sich! Porca miseria! Stromalledetto idiota professori! Impossibile!“,
unterbrach Fonso und spätestens jetzt wurde es für sie sehr unangenehm. Sie
hatten Mist gebaut. Selbst Hassan konnte sich in etwa ausmalen, dass in der
vergangenen Nacht nicht alles glatt verlaufen war. Der Auftrag war denkbar
einfach gewesen. Zielperson verfolgen, auf den passenden Augenblick warten, sie
liquidieren und die Akten vernichten. Ein 0-8-15-Ding. Sie waren ein
eingespieltes Team. Sie wussten, wie es funktionierte. Und trotzdem war so
ziemlich alles schiefgegangen. 


Nachdem der Professor ins Hafenbecken gestürzt war, hatten
sie zwar einen Kugelhagel hinter ihm hergeschickt, aber nicht gewusst, ob sie
ihn getroffen hatten. Ihnen war nichts anderes übrig geblieben, als sich zu
verteilen und bis in die frühen Morgenstunden darauf zu achten, dass er
nirgends unentdeckt aus dem Wasser kroch. Das war er nicht, aber die Tatsache,
dass ein Schlepper-Kapitän den leblosen Körper des Wissenschaftlers mitsamt
Aktentasche gefunden hatte, war nicht besser. Sie erschwerte die Situation,
zumal sich ihr Auftraggeber bald melden würde, um zu erfahren, ob sie alles zu
seiner Zufriedenheit erledigt hatten. Sie mussten sich also schleunigst etwas
einfallen lassen. Der blonde Hüne stampfte auf dem Flachdach herum, als wüsste
er nicht, was jetzt zu tun war. Dann jedoch fing er sich und zwang sich,
rational zu denken. Noch konnten sie die Dinge geraderücken. Da war er sich
sicher.


„Ihr lasst ihn nicht aus den Augen! Ich will wissen, wo sie
ihn hinbringen.“


***


 


9:25 Politistation Rotterdam-Noord


Kees Bloemberg wiegte den Kopf hin und her, während er die
Sicht auf ein Protestplakat erhaschte, das man offensichtlich beschlagnahmt
hatte. 


Stoppt den Klimawandel oder sterbt! war darauf zu lesen und unter dem
Schriftzug erkannte er die Zeichnung eines smokingtragenden Mannes, dem eine
Hand eine Pistole an den Kopf hielt. 


Stoppt den Klimawandel, Pah! 


Das war eine Debatte, die Bloemberg völlig kalt ließ. Er
hatte genug eigene Probleme. Mietrückstände, abzuzahlende Kreditraten, eine
nervende Ex-Frau und noch vieles mehr. Für so einen makropolitischen Firlefanz
hatte er einfach keinen Sinn. Selbst wenn es in 100 Jahren ein paar Grad
wärmer, der Meeresspiegel um zig Meter steigen und die Luftverschmutzung so
hoch sein würde, dass man nur noch mit Sauerstoffgerät hinausgehen könnte, ging
ihn das herzlich wenig an. Er lebte im Jetzt. Die Deiche waren stabil; sein
kleines Segelboot lag sicher vertäut im Winterhafen von Veere am Veersemeer, 80
Kilometer südlich von Rotterdam, und die kleine, wenig möblierte 54 m²
Junggesellenwohnung, in der er zumeist triste Feierabendstunden verbrachte, lag
in einem Hinterhof in der Pannekoekstraat. Sie befand sich im dritten Stock
eines alten Backsteingebäudes, direkt über einer Tapas-Bar. So schnell wie die
Spanier würde ihn der Klimawandel sicher nicht treffen. Es interessierte ihn
nicht, was irgendwann einmal sein würde. Bis es soweit war, würde er lange
nicht mehr auf dieser Erde wandeln. 


Müde kämpfte er sich hinüber zu seinem Schreibtisch. Es war
der letzte im Großraumbüro der Polizeistelle - direkt neben den Toiletten. Der
Geruch hier war, vor allem kurz nach der täglichen Mittagspause, unerträglich.
Hauptkommissar Nicolas Van Houden, den sie alle nur „den Dicken“ nannten, hatte
ihm diesen Platz zugewiesen, nachdem Bloemberg die Verhaftung einer Bande
Kokainschmuggler verbockt hatte. Das war eine üble Geschichte gewesen, die ihm
jetzt noch nachhing und ihn regelmäßig davon abhielt, ruhig zu schlafen. 


 


„Wer wie ein Stück Scheiße arbeitet, der sollte sich neben
den Toiletten recht wohlfühlen“, hatte Van Houden ihn damals angeblafft.
Bloemberg erinnerte sich genau an dieses Gespräch. 


Am Tag nach dem Fehlschlag hatte er zwei Stunden vor dem
Büro des Hauptkommissars gesessen und durch die dünne Rigips-Wand mit angehört,
wie Van Houden sich lauthals mit einem Vertreter des Innenministeriums
gestritten hatte. Schließlich war Bloemberg herein beordert worden und in einem
Wortschwall untergegangen, an dessen Ende seine unrühmliche Degradierung vom
eigenen Büro ins Großraumbüro der Polizeiwache gestanden hatte. Kees wusste,
dass er der Sündenbock für etwas war, das er nicht hatte verhindern können.
Niemand hatte gewusst, dass die gestürmte Lagerhalle mit einem Sprengsatz
versehen worden war. Es war eine Falle gewesen. 


„Seien Sie froh, dass Sie Ihren Job noch haben, Inspecteur.
Mehr kann ich nicht für Sie tun“, hatte Van Houden gesagt und dabei -verärgert
über Kees‘ Uneinsichtigkeit - mit der Faust auf den Tisch gehauen.


Seit diesem Tag - es waren sechs Monate vergangen -
herrschte zwischen Kriminalinspektor und Hauptkommissar ein unterkühltes
Verhältnis. Kees Bloemberg, der vor Jahren als einer der talentiertesten
Absolventen der Polizeischule hier angefangen hatte, wurde plötzlich wieder für
Aufgaben herangezogen, die auch ein einfacher Surveillant hätte erledigen
können. 


Strafzettel schreiben und Parkkrallen
montieren. Kann es noch schlimmer kommen? Es konnte. Schlecht gelaunt entledigte er sich des grauen
Regenmantels und warf ihn über den hölzernen Bürostuhl; dann setzte er sich an
den Schreibtisch und versuchte, sich einen Überblick über das ganze Chaos zu
verschaffen. Der alte 14-Zoll TFT-Monitor ging in einem gigantischen
Aktenstapel unter. Jemand hatte ihn achtlos auf der Tastatur abgestellt. Die
obersten Hefter hatten sich bereits verselbständigt und waren heruntergefallen.



Elender Papierkram. 


Er gehörte an einen Tatort und nicht hinter einen
Schreibtisch. Seine Vorgesetzten sahen das jedoch anders und das frustrierte
ihn nun schon seit Wochen.


Kees Bloemberg seufzte, packte sich den Aktenberg und
stellte ihn gereizt neben dem Schreibtisch ab. Dann raffte er das übrige Chaos
aus losen Blättern und Notizen zusammen und beförderte es mit einer
Handbewegung in den Mülleimer, obwohl das ordnungswidrige Beseitigen von
Dokumenten, vor allem solchen ungeprüfter Natur, dienstrechtliche Schritte nach
sich ziehen konnte. Bisher hatte jedoch noch nie jemand etwas gesagt. Und wenn
schon. In seinen Augen war das alles unwichtiger als der Dreck unter seinen
Fingernägeln. 


Zufrieden über die wiedergewonnene Sauberkeit am
Arbeitsplatz, schaltete Kees den Computer ein, griff nach der obersten Akte des
Stapels und begann unmotiviert mit der lästigen Bürokratie, die ihm -
mittlerweile in unschöner Regelmäßigkeit – aufs Auge gedrückt wurde.


 


9:30


Hauptkommissar Nicolas Van Houden stand an die Bürotür
gelehnt und betrachtete eingehend das Getümmel, das sich in dem, vor ihm
liegenden, Großraumbüro ausbreitete. Nach außen hin versuchte er, ruhig zu
wirken und schnaufte doch wie eine wütende Dampflok. Innerlich kochte und brodelte
es gewaltig. 


Diese völlig sinnlose Konferenz macht
noch alle verrückt, dachte
er und beobachtete wie eine Gruppe junger Polizisten an ihm vorbeieilte. In
solcher Aufregung hatte er diese Dienststelle nie erlebt und er war schon mehr
als dreißig Jahre hier. In dieser Zeit war es allerdings auch noch nie
vorgekommen, dass einer seiner Mitarbeiter, innerhalb von zwei Wochen, fünfmal
grundlos zu spät zum Dienst erschienen war. 


„Dieser verdammte Bloemberg!“ Van Houden runzelte die Stirn. Er
konnte sich einfach nicht erklären, was der Kerl sich dabei dachte. Er kannte
ihn als klugen und fleißigen Inspecteur. Derzeit steuerte der Mann
hoffnungslos auf den Rausschmiss zu. 


„Das muss er doch begreifen?“


Das Klingeln des Telefons im Büro holte ihn zurück in die
Realität. Er vergaß für einen Augenblick den Ärger über die Leichtfertigkeit,
mit der sein bester Kriminalinspektor am Ende der polizeilichen Karriere
tüftelte. Schwerfällig setzte Van Houden die müden Knochen in Bewegung und nahm
ab. 


Das folgende Gespräch ließ seine ohnehin schlechte Laune
nicht besser werden. Mit jedem neuen Detail wuchs der innere Groll. 


„Und das ausgerechnet heute. Irgendwelche ersten
Erkenntnisse?... Und wieso ruft ihr uns dann noch an? ... Nein, wir haben
eigentlich Arbeit genug. Kann das nicht warten? ... Nein?... Ist gut. Ich
schicke jemanden vorbei. Lasst bloß die Finger von ihm“, zischte er, knallte
den Telefonhörer auf die Gabel und machte ein düsteres Gesicht. 


 


9:40


Es wartete noch ein ganzer Stapel Akten der Kategorie
leichte Verkehrsdelikte auf Inspektor Bloemberg, als Nicolas Van Houden
unvermittelt an seinem Schreibtisch erschien. In voller Größe baute sich der
Hauptkommissar vor ihm auf, stemmte die fleischigen Hände in die schwabbeligen
Hüften und räusperte sich.


„Na Kees, was machen die Verkehrsdelikte?“, fragte er wie
beiläufig und Bloemberg hätte ihm für diese Frage und das hämische Grinsen
gerne - genauso beiläufig - eine runtergehauen. Stattdessen schluckte er die
heraufkochende Wut herunter und antwortete gequält: „Zumindest alles andere als
Spaß, Hoofdcommissaris.“


Van Houden kratzte sich nachdenklich am Kopf. 


„Kann ich mir denken“, sagte er dann
teilnahmslos.


Kees schenkte ihm ein grimmiges Lächeln und
versuchte, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. 


 


Es entstand eine kurze Pause, in der Van
Houden auf ihn hinab sah und ihn nachdenklich musterte. Der Inspektor war ein Mann im besten Alter. Er war
ein großer Kerl mit sportlicher Statue, obwohl er
in letzter Zeit ein wenig zugenommen hatte. Er trug das krause dunkelbraune
Haar, für Van Houdens Geschmack, zu lang, aber unter dieser Haarpracht und
hinter dem ausdrucksstarken Gesicht mit den stahlblauen Augen und der leicht
nach links verbogenen Nase, verbarg sich der schärfste Verstand, den die
Rotterdamer Polizei seit vielen Jahren in ihren Reihen gehabt hatte. Bloembergs
Fähigkeiten, Verbindungen herzustellen, Tatvorgänge zu analysieren und
blitzschnell nachvollziehbare Schlüsse zu ziehen, wo andere längst den
Überblick verloren hatten, hatte ihm, selbst beim Hauptkommissar, Bewunderung
eingebracht, bis er diesen einen, wirklich wichtigen, Fall verpatzt hatte. Van
Houden seufzte. Er hatte Kees Bloemberg danach schlecht behandelt und das zu
Recht. Mittlerweile jedoch kam ihm der Verdacht, dass er den toughen Inspektor
etwas zu hart rangenommen hatte. Bloembergs Arbeitsmoral hatte stark
nachgelassen. Dafür gab es natürlich keine Entschuldigung. Und dennoch, es wurde
Zeit für eine neue Chance. 


„Hör zu, Bloemberg“, sagte Van Houden
schließlich frohlockend,   „Ich habe eine Aufgabe für dich.“


 


Kees blickte von den Akten auf und sah seinem
Vorgesetzten skeptisch ins Gesicht. 


Würde er ihn, für die morgendliche Verspätung,
wieder demütigen? Bei der ganzen Schmach, die Bloemberg in den letzten Monaten
hatte erdulden müssen, wunderte ihn nichts mehr.


„Ja, ja, Kees. Du hast richtig gehört. Eine
Aufgabe.“ 


Van Houden ließ die Worte wirken wie ein
gönnerhafter Aristokrat, der einem Bettler soeben eine paar Brotkrumen vor die
Füße geworfen hatte. Bloemberg mühte sich eindringlich, ruhig zu bleiben. Es
gelang ihm nicht. Die letzten Wochen hatten ihn zu sehr desillusioniert.
Außerdem kannte er Van Houden und wusste, dass dieser ein sehr nachtragender
Mensch sein konnte, der selten Geschenke verteilte. 


„Was denn Hoofdcommissaris? Vielleicht
Strafzettel schreiben?“, fragte Kees schließlich so missmutig wie trocken. 


„Na,
na, na, Bloemberg! Nicht in diesem Ton! Sie wissen so gut wie ich, wer den Kokainfall vermasselt hat
oder etwa nicht? Die Zeitungen waren voll davon! Rotterdamer Polizei von
Kokainschmugglern gedemütigt. Und wer war daran schuld? - SIE!“ Immer, wenn
Van Houden wütend wurde, wechselte er von der vertrauten Du- in die Sie-Form,
um Distanz zu seinen „Untergebenen“ aufzubauen. Eine allgemein bekannte Marotte
des dicken Hauptkommissars, für die er manches Mal belächelt wurde, aber das
nie sehr lange.


„Sie haben unsere Dienststelle zum Gespött der
ganzen Stadt gemacht. Also hören Sie mir jetzt genau zu, Inspecteur!
Hier ist die Hölle los. Eine Gruppe Demonstranten, unter der Führung von
Greenpeace, heizt die Stimmung in der Innenstadt auf. Wir haben genug mit der
Absicherung des Flughafens und des Kongressgebäudes zu tun. Die ganze Station
ist auf Achse. Verstehen Sie? Diese Deppen aus der Politik denken wirklich, man
könnte die ganze Innenstadt absperren. Nur für diesen Hokuspokus!“


Die Gesichtsfarbe des Hauptkommissars nahm
langsam ein kräftiges Purpur an. Kees sah uninteressiert zu ihm auf, aber
dieser ignorierte das offensichtliche Desinteresse des Kriminalinspektors.


„Um ehrlich zu sein: Das Wasser steht uns bis
hier“, sagte er und vollführte mit der rechten Hand einen horizontalen Schnitt,
knapp oberhalb seines Kinns. 


„Alle meine Leute sind im Einsatz und
ausgerechnet jetzt, in diesem ganzen beschissenen Chaos, erhalte ich eben einen
Anruf von der Havenwacht.“ 


Bloemberg vernahm das verächtliche Schnaufen
des Vorgesetzten und wusste, irgendetwas regte Van Houden noch mehr auf als das
ganze Durcheinander hier. 


„Die haben gerade einen Mann aus dem Wasser
gezogen. Vermutlich Selbstmord, ein Unfall oder was weiß ich. Es gibt noch
keine Details. Diese Deppen haben nicht genug Mumm, den Toten ins Leichenhaus
zu fahren, ohne dass sich die Polizei damit befasst hat. Als hätten wir nicht
schon so genug zu tun.“ 


Van Houden schnaufte verächtlich. 


„Ich brauche jemanden, der dorthin fährt, sich
die Sache kurz ansieht, möglichst viel herausfindet und den Fall so schnell wie
möglich abschließt, damit der Tote weggebracht werden kann. Ich will nur einen
kurzen Aufnahmebericht. Wenn an der Sache etwas faul ist, muss das ein paar
Tage warten. Solange hier die Sprücheklopfer aus aller Welt rumspringen, haben
wir andere Prioritäten.“ 


Ein Fall? Die Worte hallten in den
Ohren des Kriminalinspektors nach. Langsam wich die Gleichgültigkeit aus seinem
Gesicht.


 „Und jetzt dürfen Sie dreimal raten, wer
da hinfahren wird…“ 


Van Houdens Stimme hatte an Aggression
verloren. 


„Ich vermute, wenn Sie mir sagen, dass Sie
eine Aufgabe für mich haben, werde ich wohl fahren“, erwiderte der Inspektor
vorsichtig.


„Bingo, Bloemberg! Ich sehe, Ihr Verstand ist
noch nicht eingerostet. Packen Sie sich Ihren Regenmantel! Surveillant Ronald
Rudjard wartet bereits mit dem Wagen.“ 


Kees konnte seinen Ohren kaum trauen. 


Ein Fall? Ein Tatort! Ob Selbstmord oder
nicht, ganz egal! 


Van Houden schickte ihn tatsächlich zu einem
ungeklärten Todesfall. 


Nach Monaten des
Dahinvegetierens wieder ein Fall. 


Nur mit Mühe konnte er die aufkeimende
Erleichterung verbergen.


Er schaffte es gerade noch, die flapsige
Frage: „Was verschafft mir die Ehre einer solch gebührenden Aufgabe, Eure
Lordschaft?“, zu unterdrücken. 


„Das ist keine Belohnung, Inspecteur“,
mahnte der Hauptkommissar sofort. „Ich schicke Sie, weil sonst niemand
entbehrlich ist. Verstanden? Also lassen Sie gefälligst das dämliche Grinsen,
sonst schicke ich Rudjard allein los und Sie gehen dafür auf die Suche nach
falsch parkenden Autos in der Innenstadt! Oder Sie können sich mit ein paar
Demonstranten auseinandersetzen, ohne Knüppel und Schild.“ 


Inspektor Bloemberg stand auf und griff nach
dem Mantel. Dann holte er sein Pistolenhalfter mitsamt Dienstwaffe - einer Glock
17c - aus der rechten Schreibtischschublade und ging. 


Während der Dicke mit verärgertem, hochrotem
Gesicht hinter ihm her guckte, empfand Kees das erste Mal seit Monaten wieder
das befreiende Gefühl, bei etwas Sinnvollem gebraucht zu werden. 


War das zu glauben?


 


„Und kommen Sie so schnell wie möglich zurück!
Vielleicht brauche ich Sie heute noch“, rief der Hauptkommissar noch. Da war
Kees Bloemberg jedoch schon zur Tür hinaus.


***


 


Surveillant Ronald Rudjard wartete bereits mit
laufendem Motor. Das Auto, ein alter türkisgrüner Kleinwagen, stand vor dem
Haupteingang der Politistation Noord bereit.


Leichter Nieselregen hatte eingesetzt; dazu
wehte ein frostiger Wind. Der Inspektor legte das Halfter an, warf sich den
Mantel über und stapfte in Richtung des Wagens. Offenbar stand der Surveillant
auch nicht allzu hoch in der Gunst des Hauptkommissars; andernfalls hätte er
wohl mit einem diensttauglichen Polizeifahrzeug gewartet. Wortlos öffnete
Bloemberg die Beifahrertür und zwängte sich ins Auto. Sein Spürsinn wurde geweckt,
noch ehe er richtig Platz genommen hatte. Der Geruch von Gras stieg ihm in die
Nase. Surveillant Rudjard, ordentlich verpackt in die übliche Uniform, war
aufgeregt. Noch während der Inspektor versuchte, die langen Beine irgendwo
zwischen Sitz und Armaturenbrett zu verstauen, streckte ihm der junge Polizist
bereits eifrig die Hand entgegen. 


„Hallo Inspecteur! Ich… äh… ich freue
mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Surveillant,… äh… Surveillant Ronald
Rudjard.“ 


„Ja, ja, schon gut. Kann man irgendetwas tun,
damit man sich nicht ganz so wie in einer Sardinenbüchse fühlt?“, brummte
Bloemberg ohne den Surveillant dabei anzusehen. 


„Selbstverständlich, Inspecteur. Sofort!“,
antwortete Rudjard begeistert, beugte sich zur Seite und zog an einem kleinen
Hebel unterhalb des Beifahrersitzes. Mit einem unerwarteten Ruck schoss der
Inspektor einen halben Meter zurück und wurde dann unsanft gestoppt.


„Danke.“


„Oh, gerne. Kein Problem.“ Rudjard grinste,
Bloemberg nicht.


Erst jetzt fand der Inspektor die Zeit, sich
den jungen Mann genauer anzusehen. Er schätzte den Surveillant auf höchstens
22. Sein blondgelocktes Haar und das unschuldige Gesicht ließen ihn sogar noch
wesentlich jünger wirken. Bloemberg widerstand dem Wunsch, zu fragen, aus
welcher Kindergartengruppe der Surveillant ausgebrochen war und musterte ihn
stattdessen mit angemessener Distanz. Rudjard strahlte aus seinen großen
braunen Augen wie ein Honigkuchenpferd.


Wohl dein erster Fall, dachte der Inspektor
und ließ seinen Blick dann durch das Wageninnere schweifen. 


„Und jetzt?“, fragte Rudjard voller Tatendrang
in einem Tonfall, der so gar nicht zum Wetter passte.


„Jetzt fahren wir los“, antwortete Bloemberg
schlicht, schwieg kurz und fügte dann ernst, aber gleichzeitig belustigt hinzu:
„Oder vielleicht wollen Sie zuerst Ihren Aschenbecher leeren, Surveillant?“


 


Nach dem verstohlenen Blick auf den Ascher in
der Mittelkonsole lief Ronald Rudjard binnen Sekunden rot an. Wenn Van Houden
davon erfuhr, wäre er schneller aus der Polizei draußen als er das Wort Cannabis
aussprechen konnte. Zwischen Unmengen von Zigarettenasche, lagen die Überreste
zweier, bis auf den Filter gerauchter, Joints. 


 


„Ja, Inspecteur! Jawohl… Sofort… Einen
Moment…“, stammelte der junge Mann mit flammrotem Kopf, griff mit der blanken
Hand nach den verräterischen Glimmstängelüberresten und warf sie voller
Unbehagen gegen das geschlossene Fahrerfenster.


„Oh, das Fenster war nicht offen. Äh, tut mir
leid… Einen Moment bitte.“ 


Ronalds Kopf verschwand unter dem Lenkrad auf
der Suche nach den abgebrannten Tüten. Bloemberg schüttelte amüsiert den Kopf.
Man hatte ihm für diesen Fall einen Pausenclown mit einem Hang zu Drogen zur
Seite gestellt, typisch Van Houden. Diese Seitenhiebe konnte sich der Dicke einfach
nicht verkneifen.


„Lassen Sie´s gut sein. Fahren Sie einfach
los!“, brummte er milde und das erste Mal seit Monaten konnte er sich ein
Lachen nicht verkneifen. Während Rudjard den Wagen - mit feuerrotem Gesicht -
ruckelnd in Bewegung setzte, spürte Bloemberg wie gut ihm diese Aufgabe tat.
Endlich wurde er wieder gebraucht. 


***


 


9:40 Pier270, Lagerhausdach C3


„Sie haben also versagt?“, schnarrte die
ruhige Männerstimme des Auftraggebers am anderen Ende der Leitung.
Oberflächlich wirkte sie harmlos, aber in ihr lag eine Eiseskälte, die selbst
Joe immer wieder unangenehme Schauer über den Rücken jagte. Er stand mit dem
Handy am Ohr auf dem Lagerhausdach und versuchte, seinem Klienten die Situation
zu erklären. 


„Nicht ganz; der Mann ist tot, aber…“ 


„Aber?“, kam es messerscharf zurück.


„Nun, er ist nicht… die Havenwacht hat
ihn gefunden.“


„Und die Unterlagen?“ 


Joe versuchte, ruhig zu atmen. Die Stimme
hatte einen bedrohlichen Klang angenommen.


„Die Unterlagen haben sie auch“, gab Joe
kleinlaut zu und rechnete dabei mit dem Schlimmsten. Die erwartet heftige
Reaktion blieb jedoch aus. Stattdessen entstand eine unheimliche Stille.


„Hören Sie mir jetzt gut zu, Joe“, sagte die
Stimme schließlich in gewohnt ruhiger Art. „Sie werden diese Unterlagen in
Ihren Besitz bringen. Haben Sie mich verstanden?“ Der Hüne nickte nur stumm. 


„Ich deute Ihr Schweigen als Zustimmung. Aber
das ist nicht alles, Joe. Hören Sie mir jetzt gut zu. In wenigen Minuten wird eine
Frau im Hafen eintreffen. Sie ist eine enge Mitarbeiterin des Professors…“


„Aber woher wussten Sie…?“ 


„Unterbrechen Sie mich nicht, Joe. Nie! Ich
habe meine Quellen. Und jetzt zurück zu dieser Frau. Wir vermuten, dass sie in
die Geschichte eingeweiht ist. Erledigen Sie das auf Ihre Art, aber bitte
diesmal ohne weitere Unannehmlichkeiten. Ich habe Ihnen alle nötigen
Informationen auf Ihr Handy geschickt. Equipment steht für Sie bereit in einem
Container, nicht weit von Ihrem jetzigen Standort. Alles Weitere finden Sie in
den Daten, die Sie gerade von mir erhalten haben.“ 


„Habe verstanden. Wir werden Sie nicht
enttäuschen.“


„Ich hoffe es … Ach ja, noch etwas … Joe. Die
Polizei wird gleich am Tatort sein. Nur zwei Männer, ein Greenhorn und ein
frustrierter Inspektor. Ich schlage trotzdem vor, Sie beeilen sich. Wenn nicht,
lassen Sie sich lieber schnell etwas einfallen.“


Es knackte und die Leitung war tot.


***


 


 


 


 


 


 


9:58 Hafen Rotterdam


Rudjards Privatwagen erreichte den Hafen ohne
besondere Vorkommnisse. Der Verkehr in den Nebenstraßen hatte sich in
erstaunlichen Grenzen gehalten und sie waren zügig an die Schwelle gekommen, wo
sich Stadt und Hafen langsam vermischten, bis das Panorama schließlich nur noch
von großen Lagerhäusern, riesigen Öllagertanks, Containern, Lastkränen, LKWs,
Gleisen, Güterwagons und großen Ozeandampfern bestimmt wurde. Der Surveillant
stellte den Wagen neben einer Hochseecontainerreihe in der Nähe des
Leichenfundortes ab. Kees Bloemberg war heilfroh, die türkisgrüne
Sardinenbüchse verlassen zu können. Die Kupplung des Wagens war „leicht
defekt“; der Motor klackerte auffällig und sowohl Lenkung als auch die Bremsen
des Autos waren „schwergängig“. Die Karre war eine Schrottmühle, potenziell ein
metallener Sarg bei jeder Autobahnfahrt. Eine Gefahr für Leib und Leben. 


 


Direkt nach ihrem Eintreffen, führte man sie
zu Pier 271. Der Schlepperkapitän hatte den Toten hierher gebracht und die
Verwunderung des Inspektors ließ nicht lange auf sich warten. Entgegen seiner
Vermutungen war die Fundstelle nicht weiträumig abgesperrt worden. Stattdessen
herrschte auf den benachbarten Piers ein reges Treiben. Die Leiche hatte man in
der Nähe eines Kühlhauses abgelegt. Da die Piers 270 und 271 an diesem Tag
nicht benötigt wurden, war kaum jemand auf ihnen unterwegs. Man teilte
Bloemberg und Rudjard kurz mit, dass es sich - laut gefundenem Personalausweis
- um einen Mann namens Edgar Wilm Van Kessner handelte. Er besaß einen
Doktoren- sowie Professoren-Titel in Physik und war festangestellter
Projektleiter bei einem Forschungsinstitut namens ECN in Nordholland. Außerdem
hatte man bei dem Toten eine lederne Aktentasche gefunden. Mehr hatte man
bisher nicht herausfinden können oder wollen. Der zuständige Hafenmeister, der
sie begleitete, ließ keinen Zweifel daran, dass sich hier eine lästige Pflicht
aufgetan hatte, um die man sich kümmern musste. 


Der Leichnam war, abgesehen von dem
Portemonnaie, aus dem die Informationen zu den Personalien stammten, nicht
angerührt worden. Auch von der Aktentasche hatte man die Finger gelassen.
Beides war provisorisch mit einer weißen Kunststoffplane abgedeckt worden.
Lediglich ein weiterer Bediensteter der Hafenwacht kümmerte sich darum, dass
niemand ohne Befugnis an den toten Professor heran kam, nicht einmal die
dunkelhaarige Frau, mit der er sich gerade heftig stritt. Der Mann, der die
beiden Polizisten begleitet hatte, setzte sich mit den Worten: „Wenn Sie fertig
sind, melden Sie sich!“, schon wieder in seinen Dienstwagen und fuhr davon.
Kees und der Surveillant traten langsam zu den zwei übrig- gebliebenen
Personen.


 


„Das können Sie nicht mit mir machen!“,
herrschte die Frau den Wachmann an. 


„Tut mir leid, aber ich habe meine
Anweisungen. Sie können ihn nicht sehen. Das darf ich Ihnen nicht erlauben. Zum
allerletzten Mal, bitte gehen Sie jetzt!“, blaffte der Mann zurück.


„Verstehen Sie mich denn nicht? Dr. Van
Kessner war ein enger Vertrauter. Wir haben gemeinsam gearbeitet. Wir…“


„Und wenn er Ihr Vater wäre; ich habe meine
Anweisungen! Sie können ihn nicht sehen.“


„Aber die Polizei hat…!“


„Crimineel-Inspecteur Kees Bloemberg
von der Rotterdamer Polizei. Gibt es hier ein Problem?“, schaltete sich der
Inspektor in das Streitgespräch ein. 


Verblüfft drehte sich die Frau herum.
Bloemberg vermutete, dass sie etwa so alt war wie er, vielleicht ein bisschen
älter. Eine zierliche Gestalt mit ebenmäßigen Zügen, bei der die kleine
Stupsnase und die großen grünbraunen Augen genau am richtigen Fleck saßen. Das
hübsche Gesicht wurde von gewelltem, dunkelbraunem Haar flankiert. Ihre
Oberweite ließ sich unter dem braunen Wintermantel und dem grünen Wollschal nur
schlecht einschätzen. Man erkannte aber, dass dort wesentlich mehr als nur
flaches Land war. 


Irritiert sah die Frau direkt in Kees‘ Augen.
Sie wirkte verstört, wütend aber gleichzeitig verletzlich und voller Trauer.
Bloemberg vermochte nicht zu sagen, ob sie im nächsten Moment in Tränen
ausbrechen oder ihm mit ihren Fingernägeln in rasender Wut ins Gesicht springen
würde. Sie tat nichts dergleichen. Stattdessen straffte sie ihre Figur, ging
festen Schrittes auf den Inspektor zu und reichte ihm die Hand als hätte sie
soeben jemanden entdeckt, mit dem man vernünftig reden konnte. Ihr Händedruck
war verblüffend fest und bestimmt.


„Hallo Inspecteur. Es ist gut, dass Sie
da sind. Mein Name ist Linda Farber, Mikrobiologin am ECN und
Mitarbeiterin des Verstorbenen. Und wir haben offensichtlich ein Problem.“


***


 


9:58 Pier270,
Lagerhausdach C3


„Wie ist der Plan nochmal?“


Joe machte sich nicht die Mühe, den Kopf in
Hassans Richtung zu verdrehen. Stattdessen beobachtete er angestrengt die
kleine Ansammlung von Menschen, die rund dreihundert Meter entfernt standen und
sich ernst miteinander zu unterhalten schienen. 


„Schießen wir alle?“ 


„Was, alle?“, fragte Joe gereizt und Fonso
schüttelte verächtlich den Kopf.


„Na, ob wir alle umhau… umbringen jetzt?“


„JA, JA, JA! Verdammt! Schnauze jetzt!“ 


 


Hassan warf ihm einen erzürnten Blick zu und
wollte etwas entgegnen. Dann jedoch schien er die Sache noch einmal bedacht zu
haben. Zwar hatten sie, wie versprochen, ein ganzes Arsenal an tödlichen Waffen
vorgefunden. Nun hockten sie jedoch wieder auf dem Lagerhausdach herum und starrten
hinunter. Die Angaben des Auftraggebers waren präzise gewesen, dennoch hatten
sie sich im Containerwald verlaufen und die Sache nicht hinter sich gebracht,
ehe die Polizei eingetroffen war. Hassan streichelte über das blanke Metall
seiner MP5, einer - für seine Verhältnisse - handlichen Schnellfeuerwaffe mit
geringer Streuung und tödlicher Durchschlagskraft. Es wurde Zeit, dass sie
diesen Auftrag abschlossen und sich danach absetzten, dachte er und entsicherte
dabei leise das Maschinengewehr.








10:00 - 11:00


 


10:02 PrivatflugMG328, Anflug auf
Rotterdam Airport


Der Politiker Michael Greenly saß auf einem der mit weißem
Leder gepolsterten Sitze seines Privatjets und genehmigte sich einen Glenmorangie.
Neun Stunden Flugzeit lagen hinter dem 54-jährigen Kongressabgeordneten mit dem
lichten, schwarzgrau-melierten Haar und den ausdrucksstarken grünbraunen Augen.
Dennoch hatte er nicht eine Minute schlafen können. Das war ihm noch nie
passiert. Nachdenklich ließ er den Whiskeyschwenker in der Hand kreisen und sah
dabei durch das kleine Fenster nach draußen. Hier oben strahlte ihm die
Morgensonne entgegen; unter ihm aber lag eine dichte graue Wolkenmasse, die
sich bis in die Unendlichkeit zu ziehen schien. 


Am Boden wird es wohl recht ungemütlich
werden, vermutete er und
widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Flugzeuginneren. 


Greenly flog häufiger mit diesem Jet, meist innerhalb der
Vereinigten Staaten, um wichtige Termine wahrzunehmen und hatte dann eine ganze
Handvoll Berater mit an Bord. Auf der jetzigen Tour gab es lediglich zwei
Passagiere, Greenly selbst und seinen persönlichen Sekretär. 


Dennis Abnegator saß - mit auf der Brust gesunkenem Kopf -
schräg gegenüber und schlief. Greenly achtete einen Augenblick auf das
regelmäßige Schnarchen, dann wandte er sich ab und schaute hinab auf das halb
volle Glas in seiner Hand. Es war die richtige Entscheidung gewesen, nur Dennis
mitzunehmen. In weniger als einer halben Stunde würden sie Rotterdam erreicht
haben. Noch einmal acht Stunden später würde er vor den versammelten Größen der
Weltpolitik sprechen. Ihm war das Privileg zuteil geworden, die gewichtige
Eröffnungsansprache dieses wegweisenden Umweltgipfels zu halten. 


Reden vor großem Publikum war nichts Neues für ihn. Er war
Politiker durch und durch, ein Profi was Rhetorik und Selbstdarstellung anging,
aber dieses Mal würde es etwas Besonderes sein und besonders wichtig obendrein.
Bisher hatte er immer mit ansehen müssen, wie man nach langem Hin und Her doch
zu nichts gekommen war. Aber jetzt musste endlich etwas getan werden und dieses
Etwas würde heute beginnen. Es würde ein großer Tag zur Rettung dieser Welt
werden, mit ihm als Vorreiter. Zufrieden grinste der Kongressabgeordnete und
nahm noch einen Schluck Whiskey.


 


Der Jet ging in den Landeanflug über, als er gerade den
leeren Schwenker beiseite gestellt und sich dem, bis dato neben ihm auf dem
Sitz platzierten, Laptop gewidmet hatte. Aus dem Bordlautsprecher ertönte die
monotone Stimme des Flugzeugkapitäns, die auch Greenlys Sekretär aus dem Schlaf
hochfahren ließ. 


„Wir befinden uns im Landeanflug auf den Flughafen von
Rotterdam. Aufgrund der Wetterlage kann es ein bisschen ungemütlich werden,
Mister Greenly. Bitte legen Sie, für den Fall der Fälle, den Gurt an und
schalten Sie alle elektronischen Geräte aus.“ 


Greenly seufzte verärgert, stellte das High-End-Notebook
wieder beiseite und griff nach dem Sicherheitsgurt. Eigentlich gab es nichts
mehr zu tun, dennoch wollte er noch einmal in aller Ruhe seine Notizen
durchgehen. Zwar hatte Greenly sich in den letzten Wochen um kaum etwas anderes
gekümmert, aber er wusste nur zu gut, dass politische Debatten einem Boxkampf
glichen. Es galt, zu taktieren und abzuwarten, jedoch zum passenden Zeitpunkt
einen oder mehrere Treffer zu landen; daher konnte man sich gar nicht genug
vorbereiten. 


Während das Flugzeug in den Sinkflug ging und schließlich in
die graue Wolkensuppe eintauchte, malte sich Greenly in Gedanken seine
Eröffnungsrede aus und konnte sich dabei ein selbstsicheres Lächeln nicht
verkneifen. Er wusste, dass man ihm zuhören würde, schließlich war er
Amerikaner und ein Kämpfer für die Umwelt. Eine Kombination, die in den
Vereinigten Staaten nicht allzu häufig vorkam. Er hielt überall in den USA,
neben der Tätigkeit als Abgeordneter, gut besuchte Vorträge. Wissenschaft,
gemischt mit einer einwandfreien Rhetorik, abgeschmeckt mit einem Schuss Humor,
das waren die Zutaten, die dazu notwendig waren und die verstand Greenly,
perfekt miteinander zu verknüpfen. Mit Worten Leute zu erreichen und sie dazu
zu bringen, umzudenken, die Augen zu öffnen und Dinge zu verändern, vielleicht
sogar den Planeten zu retten, darauf verstand sich Greenly bestens.


 


Ein plötzliches Ruckeln des Jets riss den Abgeordneten aus
den Gedanken. Das ganze Flugzeug schien plötzlich von einer unsichtbaren Kraft
hin- und hergerissen zu werden. Instinktiv krallten sich Greenlys Finger in die
Armlehne. Er fing den verängstigten Blick seines Sekretärs auf, der hektisch am
Sicherheitsgurt herumhantierte; sah, wie das Whiskeyglas aus dem Getränkehalter
sprang, ehe es klirrend zu Boden fiel und realisierte erschüttert die
plötzliche Dunkelheit. Um das Flugzeug herum war nur noch schwarze Wolkenmasse.
Metall ächzte und dicke, vom Wind gepeitschte Regentropfen schlugen gegen die
Fenster. Ein unheilvolles Geräusch tönte aus Richtung der Flugzeugturbine im
Heck; dann setzte der Turbinenlärm in der nächsten Sekunde ganz aus. Ruckartig
wurde Greenly nach oben gerissen; nur der Gurt hielt ihn in Position. Greenlys
Sekretär schrie auf. Das Flugzeug verlor binnen Sekundenbruchteilen an
Flughöhe. Dem Politiker wurde übel. Der ganze Innenraum vibrierte und
schüttelte die Insassen durch. Aber dann, genauso plötzlich wie es begonnen
hatte, verschwand das Ruckeln. Die Wolkenmasse um sie herum löste sich nach
oben hin auf und die Turbine lief wieder, als hätte sie nie etwas anderes
getan. Der Jet kehrte schnell in eine stabile Fluglage zurück und während sich
unter ihnen Rotterdam ausbreitete, meldete sich der Kapitän bereits ein
weiteres Mal über die Lautsprecher.


„Wir hatten soeben einen Strömungsabriss und einen
kurzzeitigen Turbinenausfall, nichts Wildes. Wir landen, wie geplant, in
wenigen Minuten. Bleiben Sie bitte weiterhin angeschnallt.“ 


Drei Minuten nach halb elf öffnete sich die
Flugzeugtür und Michael Greenly trat einen Schritt an die frische Luft, ehe er
sich daran machte, die Stufen der bereitstehenden Gangway hinab zu schreiten.
Ein kalter Wind pfiff dem Kongressabgeordneten um die Ohren. Es war fürchterlich
kalt in Rotterdam zu dieser Jahreszeit, stellte er fest und zog sich den
schützenden, schwarzen Loro Piana-Mantel noch enger um den Körper. Als
er die letzte Stufe der Gangway hinab- gestiegen war, ließ er den Blick
erwartungsvoll schweifen und war sichtlich enttäuscht. Rotterdam besaß zwar den
größten Hafen Europas, aber der Flughafen war ein Witz. 


Trotz der überschaubaren Größe des Areals
konnte Greenly nirgends die versprochene Limousine entdecken. Fragend drehte er
sich zu seinem Sekretär. Dieser stand hinter ihm und hielt Greenlys
Regenschirm. Nebenbei führte er ein hektisches Telefongespräch. Der dürr
gewachsene, unscheinbare junge Mann mit den kurzen, mausbraunen Haaren zuckte
nur unwissend mit den Schultern, was das fahle Gesicht mit dem angedeuteten
Kinnbart noch schmaler erscheinen ließ. Als Greenly ihn weiter fragend ansah,
deutete er jedoch gestenreich an, dass er sich bereits um die Lösung des
Problems kümmerte. So blieb Michael Greenly noch eine Weile dem unerbittlich
böigen Wind ausgesetzt, ehe Bewegung in die Sache kam. 


Dennis Abnegator steckte das schmucke
Smartphone mit gespieltem Ernst in die Innentasche des rattengrauen Sakkos und
räusperte sich. Es war entsetzlich laut dort, wo sie gerade standen.


„Ihr Wagen ist auf dem Hofplein hängen
geblieben“, eröffnete er dem Kongressabgeordneten. Doch es ging beinahe
kläglich in dem ganzen Lärm unter. 


„Was ist mit dem Wagen?“, brüllte Michael
Greenly mit kräftiger sonorer Stimme. 


 „IHR WAGEN HÄNGT IN EINEM PÖBELNDEN
AUFSTAND AM HOFPLEIN FEST, MISTER GREENLY!“


„Aha.“ 


„Ich habe mit der Botschaft telefoniert. Die
schicken gleich einen Ersatzwagen raus.“


„Was?“ 


„DIE BOTSCHAFT SCHICKT EIN ERSATZAUTO!“


„Ah, gut. Wann?“


„Sie schätzen, dass es etwa eine Stunde dauern
könnte.“ 


„Wie? Was?“


Dennis Abnegator sah seinen Vorgesetzten
frustriert an, dann deutete er auf die Wartehalle des Flughafens und der
Politiker verstand. Sogleich machten sie sich auf den Weg ins trockene,
geheizte Flughafenterminal.


***


 


10:58 Hafen Rotterdam,
Pier271


„Ich fasse also noch einmal zusammen. Ihr Name
ist Linda Farber, deutsche Herkunft, 39 Jahre alt. Sie sind studierte
Forscherin im Bereich der Mikrobiologie und wohnen derzeit in Sint Martenzee,
richtig?“


„Das ist soweit richtig, ja.“


„Sie arbeiten seit über 6 Jahren beim ECN in
Petten, Nordholland. Welche Aufgabe haben Sie dort noch gleich?“, fragte
Inspektor Bloemberg. 


„Ich bin korrespondierende Mitarbeiterin beim
ECN, zuständig für die Kooperation eines großen deutschen Institutes mit dieser
Forschungsanstalt. Man arbeitet in verschiedenen Forschungsbereichen zusammen“,
antwortete Linda Farber protokollarisch.


„Sie sprechen erstaunlich gut Holländisch,
Frau Farber.“


„Ich hatte ja auch genug Zeit, zu lernen; und
so sehr unterscheidet sich das Niederländische nicht vom Deutschen.“


„Nun ja, egal. Möchten Sie sonst noch etwas
ergänzen?“


Die Frau zögerte und dachte nach, wobei sie
auffällig mit dem linken Fuß wippte, schüttelte aber schließlich mit dem Kopf. 


„Nein.“


Kees Bloemberg hatte schnell bemerkt, dass
Linda Farber ihm nicht alles erzählte, beschloss aber, vorerst nicht
nachzuhaken. Vielmehr interessierte ihn ohnehin die Verbindung zwischen dem
Toten und dieser Frau. Und wieso sie überhaupt hier war.


„Na gut. Mich würde noch interessieren, in
welchem Verhältnis Sie zu dem Toten standen.“


Erneut dauerte es eine Weile bis Linda Farber
antwortete.


„Wir haben im letzten Jahr eng an einem
Projekt zusammengearbeitet“, antwortete sie schlicht.


„Aha, sonst noch etwas?“


„Nein.“


„Nein?“


„Nein!“ 


Für Kees‘ Geschmack war das zu oberflächlich,
dennoch lief das Gespräch in die richtige Richtung und Surveillant Rudjard
machte sich eifrig Notizen. 


„Wie haben Sie von Professor Van Kessners Tod
erfahren, Frau Farber?“, wollte Bloemberg abschließend wissen. 


Sie sah ihn kurz an, als habe er eine
rhetorische Frage gestellt. 


„Na, von Ihnen!“, sagte sie erstaunt als das
Gesicht des Inspektors ernst blieb. „Ein Telefonist der Rotterdamer Polizei hat
sich heute Morgen um 9 Uhr bei mir gemeldet.“ 


Bloemberg stutze; davon wusste er nichts.


„Er sagte… sagte… Edgar habe Selbstmord
begangen und sich… sich gestern Abend betrunken ins Hafenbecken gestürzt. Meine
Anwesenheit wäre dringend nötig, um einige Formalitäten zu klären. Deshalb bin
ich doch hergekommen. Auch, wenn ich es immer noch nicht fassen kann.“ Die Frau
schlug die Augen nieder.


„Welche Formalitäten?“, hakte Bloemberg nach
und sah dabei verwundert hinüber zum Wachmann der Hafenwacht, der immer noch
neben der Plastikplane verharrte. Der Mann hob nur unwissend die Hände.


„Hat man Ihnen nicht gesagt, welche Art von
Formalitäten es zu klären gibt?“, richtete er sich wieder an die Mikrobiologin,
die darum kämpfte, Haltung zu bewahren.


„Nein,…Nein… man bat mich nur, so schnell wie
möglich, vorbei zu kommen“, schluchzte sie. Einige Tränen flossen.


„Wo haben Sie sich aufgehalten, als Sie den
Anruf erhielten?“, fragte Bloemberg weiter und ignorierte die schlechte
seelische Verfassung der Frau. Rudjard schaute sie mitleidig an, sagte aber
nichts.


„In Rotterdam, im Hotel New York. Edgar und ich,
wir hatten einen Termin für heute in der Stadt“, gab Linda zu Protokoll und
wischte sich über das Gesicht.


„Sie waren also nicht zu Hause in…in…“ 


„Sint Martenzee“, half Rudjard dem Inspektor
aus der Klemme.


„Danke Surveillant. In Sint Martenzee?“


„Nein.“


„Wie hat man Sie dann erreicht?“


„Über mein Handy.“


„Und kam Ihnen das nicht seltsam vor?“


„Seltsam? Wieso seltsam? Mein Arbeitskollege
liegt tot unter dieser Plane! Was soll ich denn seltsam daran finden? Was weiß
ich, was die Polizei alles über mich weiß. Eine Handynummer herauszubekommen,
müsste ja wohl ein Klacks sein. Seltsam? Himmel!“ Linda Farber mühte sich
sichtlich darum, nicht noch mehr in Tränen auszubrechen und Kees Bloemberg, der
endlich bemerkte, dass Linda Farber die Situation belastete, versuchte, die
Lage halbherzig zu entschärfen.


„Es tut mir leid, Frau Farber, aber das sind
Fragen, die wir stellen müssen. Und es ist leider folgendermaßen… Der Polizei
wurde die Entdeckung von Professor Van Kessners Leichnam erst gegen halb zehn
gemeldet. Und das als nicht identifizierte Person. Die Hafenwacht hat erst kurz
vor unserem Eintreffen anhand des Personalausweises herausgefunden, dass es
sich um Ihren Arbeitskollegen handelt. Außerdem ist es bei Weitem nicht
geklärt, ob es sich hierbei um geplanten, ungeplanten oder überhaupt um
Selbstmord handelt. Wir haben uns den Toten nicht einmal angesehen. Es ist also
ausgeschlossen, dass irgendjemand von der Polizei Sie um 9 Uhr angerufen hat.“ 


„Behaupten Sie etwa, ich lüge?“, keifte Linda
jetzt sichtlich erregt und machte einen Schritt auf den Inspektor zu. Ihr
blasses Gesicht gewann deutlich Farbe.


Bloemberg hob beschwichtigend die Hände und
seine Lippen kräuselten sich zu einem milden Lächeln. Die Deutschen waren doch
alle gleich, fühlten sich immer sofort angegriffen.


 „Nein, nein! So war das nicht gemeint.
Es ist nur ausgeschlossen, dass sich die Polizei bei Ihnen gemeldet hat. Wenn
wir einen Fall wie diesen hier haben, inspizieren wir erst den Tatort und die
Leiche. Erst danach informieren wir Angehörige. Deswegen sind wir beide…“ - er
deutete mit dem Finger auf Rudjard und dann auf sich selbst - „hierhergekommen
und deswegen sind wir … zugegebenermaßen … verblüfft, Sie hier anzutreffen.“


 


Linda Farber sah ihn ungläubig an. Wenn die
Polizei sie nicht verständigt hatte, wer dann? Aber dann musste das heißen,
dass … konnte das denn sein? 








11:00 - 12:00


 


 


11:00 Pier271


„Nun gut, ist auch jetzt nicht so wichtig. Die
Zeit ist knapp. Wir müssen uns ein Bild vom Leichnam machen, damit die Leute
von der Havenwacht den Rest erledigen können. Gibt es irgendwelche Spuren von
Gewaltanwendung an dem Toten?“, wollte Bloemberg wissen und richtete damit die
Worte wieder an den jungen Wachmann, der bislang unbeteiligt im Regen gestanden
hatte und eine säuerliche Miene machte. 


„Weiß nicht. Der Schlepperkapitän hat ihn dort
hinten an der Kaimauer gefunden.“ Er deutete mit dem Finger auf einen Punkt,
einige hundert Meter entfernt, an dem ein einsamer Signalpfosten aus dem
Hafenbecken herausragte. 


„Die leichte Strömung hat ihn wohl gegen den
Pfosten gespült. Dort hat er sich im relativ niedrigen Wasser zwischen Pfeiler
und Kaimauer verfangen. Hat wohl ‘ne tiefe Wunde am Hinterkopf. Sah ziemlich
übel aus. Außerdem trägt er ‘ne Aktentasche bei sich. Wenn man das so nennen
kann. Irgendwie hat sich das Teil am Handgelenk verfangen. Die Hand ist
ziemlich krass verbogen, vermutlich gebrochen, keine Ahnung. Sieht sehr seltsam
aus. So was sieht man nicht alle Tage. Sonst kann ich dazu nichts sagen. Bin
nur hier, um dafür zu sorgen, dass keiner unerlaubt an den Toten rankommt.
Hoffe, Sie können die Sache schnell zu einem Ende bringen. Ich stehe seit fast
zwei Stunden hier und frier mir den Arsch ab.“ 


Kees Bloemberg überging den genervten Unterton
des Mannes. 


„Und Sie glauben also, dass es sich hier um
einen Selbstmord handelt?“


„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ist
schon oft genug vorgekommen, dass Betrunkene hier ins Hafenbecken fallen und
von uns rausgezogen werden. So was geht nicht immer gut aus. Wir reden dann
hier allgemein von Selbstmord, weil es kein Unfall ist, sondern schlicht und
einfach Blödheit.“ 


„Danke für die offenen Worte. Dann wollen wir
uns das mal genauer ansehen. Vielleicht steckt tatsächlich nicht mehr dahinter.
Frau Farber, Sie bleiben bitte auf Abstand. Das hier ist eine polizeiliche
Ermittlung. Surveillant Rudjard, Sie kommen mit.“ 


Er schob sich an dem Wachmann vorbei und griff
nach der Plane. 


***


 


11:04 Pier270, Lagerhaus
C3


Patrick Van Doodeljik war ein einfacher
Angestellter im Hafenbetrieb, bezahlt vom Hafenbetreiber, mit gerade so viel,
dass es so zum Leben reichte. Er war ein einsamer, 48 Jahre alter Arbeiter und
seine Aufgabe bestand im Wesentlichen darin, Lagerhauslüftungen und
Heizungsanlagen zu überprüfen. Er sah sich selbst als eine Art
Hafenhausmeister, der mit vielen anderen Hafenhausmeistern dafür sorgte, dass
dieser riesige Warenumschlagsplatz am Laufen blieb. Ein zuverlässiges, kleines
Zahnrad, dessen Ausfall zu unbedeutend war, um vermisst zu werden, jedoch
gerade so viel Bedeutung hatte, dass man nicht darauf verzichten konnte.
Während andere unter seiner Mithilfe Millionen verdienten, musste er darauf
achtgeben, das Wenige, das er bekam, nicht in den Coffeeshops der Stadt oder in
den Rotlichtetablissements zu verschleudern, obgleich das die einzigen Freuden
waren, die sich ihm in seinem Leben boten. Er war ein alternder Alleingänger
und lebenslanger Junggeselle, der von der Hand in den Mund lebte. Seit über 30
Jahren erledigte er denselben Job. Für eine eigene Wohnung, ein eigenes Auto
oder sonstige Besitztümer hatte es nie ausgereicht. Einzig einen kaputten
Rücken hatte er über die Jahre erworben. Und ausgerechnet heute bestand seine
Aufgabe wieder einmal darin, die Lüftungen einzelner Lagerhausdächer zu
kontrollieren. Die langen ergrauten Haare hingen jetzt schon in nassen Strähnen
herunter und dort oben pfiff ein beschissen kalter Wind, der seiner Gesundheit
nicht guttun würde. Aber Arbeit blieb nun einmal Arbeit, darum stieg er
mürrisch die Metallstufen hinauf. 


Seine Beine kamen ihm heute ungewöhnlich
schwer vor und sein Rücken machte ihm zu schaffen. Wäre ich zum Arzt
gegangen, ginge es mir jetzt besser; dann hätte ich diesen Monat zwar kein Geld
mehr, um was zu fressen, aber immerhin keine Schmerzen, dachte er missmutig
und biss sich auf die spröde Unterlippe. Er bemühte sich, das heftige dumpfe
Stechen zu ignorieren. Bald war Wochenende.


Als er die Tür zum Lagerhausdach aufsperren
wollte, stutzte er.


Das Vorhängeschloss, das erst vor wenigen
Wochen angebracht worden war, da sich jugendliche Banden nachts Zutritt
verschafft und dann mit Graffiti alles beschmiert hatten, fehlte. Jemand war
also hier gewesen oder war es noch. Schnell hatte Patrick eins und eins
zusammengezählt und nahm automatisch die Rolle des selbstlosen Hafenpolizisten
ein. Niemand hatte seinen Arbeitsbereich unbefugt zu betreten. 


Verdammtes, jugendliches
Pack! Nur Mist im Kopf! 


Wütend trat er gegen das Metall und stapfte
entschlossen hinaus auf das Flachdach. 


***


 


Mit einem lauten Knall schwang die Metalltür
auf und krachte gegen den Türstopper. 


Hassan, Joe und Alfonso traf das völlig
unvorbereitet. Erschrocken zuckten sie zusammen. Sie waren entdeckt worden!
Aber wie konnte das sein? Niemand wusste von ihrer Anwesenheit hier oben.
Niemand, abgesehen von ihrem Auftraggeber. Hatte er sie bei der Polizei
verpfiffen, weil sie letzte Nacht versagt hatten? Es blieb keine Zeit,
nachzudenken. Instinktiv hechteten Fonso und Joe hinter eines der riesigen, auf
dem Dach verlaufenden, Entlüftungsrohre. Nur Hassan blieb - wie angewurzelt -
an die Brüstung gelehnt sitzen, die MP5 auf dem Schoß. Die Situation schien ihn
zu überfordern.


„Porca puttana! Stramalledetto stupido! Geh in
Deckung, du Idiot!“, fluchte Fonso fünf Meter entfernt, aber es war zu spät.
Ein Mann trat auf das Flachdach, die vom Regen nassen, grauen Haare klebten an
der Stirn und sein Gesichtsausdruck verriet Zorn. Schnell hatte er Hassan
entdeckt und eine gravierende Entscheidung getroffen. Er schnappte sich das
Brecheisen neben der Tür und kam fluchend auf den auf dem Boden Sitzenden zu.


 


Hassans Irritation hatte sich langsam gelegt.
Kurz war er wegen der überraschenden Situation geschockt gewesen, aber dann
hatte er realisiert, dass ihm keine Gefahr drohte. Zwar sah der Mann, der
zeternd auf ihn zu kam, aus, als wolle er Probleme machen, aber Hassan wusste
Sekunden später, wer gleich das Problem haben würde. Er begann zu grinsen, hob
lässig die MP5 von seinem Schoß und legte an. Die Situation war innerhalb von
Sekunden eine völlig andere. Der Mann stockte unvermittelt in seinen
Bewegungen, als er erkannte, dass Hassan bewaffnet war. Der Mut verließ ihn.
Zitternd ließ er das Brecheisen fallen, hob die Hände und stotterte: „Bitte…
bitte… nicht… wir können…wir…“


Aber Hassan hörte nicht zu. Er genoss kurz das
Gefühl der Macht, dann drückte er kaltblütig den Abzug durch. 


Die Gewehrsalve dröhnte, Patrick Van Doodeljik
wurde von den Beinen gerissen. Kein Schmerzensschrei. Keine Gnade. Die Kugeln
durchschlugen den Hafenhausmeister. Er war tot, ehe sein Kopf auf dem Flachdach
aufschlug. 


***


 


11:04 Pier 271


Ronald Rudjard, Linda Farber und Kees
Bloemberg hatten gerade eben damit begonnen, den toten Professor in Augenschein
zu nehmen, wobei Bloemberg die Wissenschaftlerin erfolglos darum gebeten hatte,
zurückzubleiben, um die polizeilichen Ermittlungen nicht zu stören.
Letztendlich stand sie doch genau neben dem Kriminalinspektor und machte ein
betrübtes Gesicht, als Bloemberg die Plane beiseite zog. Der tote Körper sah
mitgenommen aus und frischer Leichengeruch, gepaart mit dem Gestank brackigen
Hafenwassers, stieg ihnen in die Nase. Rudjard wurde schnell übel; und auch
Linda hielt sich die Nase zu. Einzig Inspektor Bloemberg blieb unaufgeregt vor
dem Toten stehen und machte sich ein erstes kritisches Bild. Der Tote lag
bäuchlings vor ihm, die Glieder von sich gestreckt, den Kopf zur Seite
weggeneigt. Es war auf den ersten Blick ersichtlich, dass am Hinterkopf des
Professors, durch die nassen grauweißen Haare sichtbar, eine reißende
Platzwunde klaffte. Bloemberg meinte, Knochensplitter in der tiefen Wunde
erkennen zu können und ließ Rudjard, der einen Schritt zurückgewichen und
käseweiß geworden war, als mögliche Todesursache Ertrinken durch
Bewusstlosigkeit notieren, was jedoch nur sein erster Gedanke war. Er umrundete
den Leichnam, um den vorderen Teil des Kopfes besser begutachten zu können. Das
Gesicht des Professors war -durch die Stunden im Wasser – aufgequollen. Man
konnte jedoch gut die nach oben verdrehten Augen und die schlaffen Mundwinkel
erkennen. Auf Bloemberg wirkte das Gesicht geradezu verwundert, wobei er sich
da auch gewaltig täuschen konnte. Er stellte keine unnatürlichen Verletzungen
in diesem Bereich fest und ließ Rudjard dokumentieren, dass der Tote vermutlich
vom Uferdamm gestürzt und danach mit dem Kopf gegen die Kaimauer oder etwas
anderes Massives geknallt war. Vor allem machte Bloemberg jedoch ein Detail
stutzig. Zwar hatte der junge Hafenwächter bereits von der Aktentasche
berichtet, aber die Art und Weise, wie sich der Griff der Tasche um das
Handgelenk des Toten gelegt hatte und vor allem die unnatürliche Überstreckung
des ganzen Handgelenkes, die Arm und Hand in seiner Gesamtheit wie einen
menschlichen Kleiderhaken wirken ließ, verblüffte den Inspektor. Eine solche
Verrenkung sah er zum ersten Mal. 


„Ihr habt ihn so gefunden? Mit der Tasche um
sein verdrehtes Handgelenk, meine ich?“, fragte er den Hafenwächter. 


„Ja, wie gesagt ‘ne komische Sache. Hab so was
nie vorher gesehen. Ganz schön freaky.“ 


„Es gibt Schlimmeres“, versuchte Kees zu
relativieren. 


Langsam kniete sich Bloemberg neben den Toten
und untersuchte die groteske Verrenkung des Gelenkes. Dann fischte er ein paar
Hygienehandschuhe aus den Tiefen seines Mantels und schlüpfte mit den Händen
hinein. 


„Ich hoffe, Sie haben Ihre Handschuhe auch
dabei, Surveillant“, sagte er, ohne aufzusehen. 


„Äh ja… äh…Moment.“


„Guter Mann“, brummte der Inspektor abwesend,
während er mit den Augen die unnatürlich weit auseinanderliegenden Finger der
toten Hand untersuchte. Vor allem der Daumen war extrem, zum Handgelenk hin,
verbogen und man erkannte deutlich, dass der Knochen am Handansatz aus dem
Gelenk gesprungen war. Bloemberg befühlte ihn vorsichtig. Der Daumen saß fest -
wie angeschweißt. Schließlich versuchte er, die weit gespreizten Glieder der
Hand ein wenig zusammenzudrücken. Sie blieben fest an ihrem Platz, als wäre es
der letzte Wille des Toten gewesen, dass sich die Tasche unmöglich vom
Handgelenk lösen konnte. Natürlich war das Blödsinn. Die Totenstarre und die
einsetzende Denaturierung der einzelnen Muskelzellen und Sehnen sorgten dafür,
dass die Finger so verkrampft auseinander standen. Ähnlich verhielt es sich mit
dem Handgelenk. Bei dem ging der Inspektor jedoch auch davon aus, dass es
gebrochen war. Es war um mindestens 90 Grad zu weit in eine ganz und gar
unmögliche Position verdreht. 


„Was könnte da drin sein?“, fragte er, ohne
aufzuschauen, und tippte nachdenklich auf die lederne Aktentasche. Niemand
antwortete ihm oder vielleicht wollte man ihm auch einfach nicht antworten. 


„Nun, dann müssen wir es wohl herausfinden,
nicht wahr?“ 


Wieder keine Antwort. Bloemberg nahm das als
zustimmendes Schweigen und begutachtete erneut das verdrehte Handgelenk. Dann
packte er mit der einen Hand den Unterarm, umschloss mit der anderen die
Handfläche des Toten und mit einem plötzlichen Ruck und einem unappetitlichen
Knacken gelangte Van Kessners Hand wieder in die Position, die ihr ursprünglich
zugedacht war. Jetzt war es ein Leichtes, den Griff über die Finger hinweg zu
ziehen. So dass die Tasche im Nu frei war. 


Nachdem Kees Bloemberg Ronald Rudjard die
Tasche gegeben hatte, damit dieser sie als Beweismittel kennzeichnete, bückte
er sich wieder herunter zu dem Professor und untersuchte den Körper nach
weiteren Auffälligkeiten.


„Wollen Sie nicht nachsehen, was in der Tasche
ist?“, fragte Linda Farber, da sich Bloemberg nun doch nicht weiter für das
braune Designerstück zu interessieren schien. Der Inspektor hielt kurz mit
seiner Untersuchung inne und sah der Wissenschaftlerin genau in die Augen.
Damit hatte er gerechnet. Ihr Blick bestätigte seinen ersten Gedanken. Frau
Farber hatte ein ernstzunehmendes Interesse am Inhalt der Tasche. Wieso das
aber so war, darum konnte er sich später immer noch kümmern. Statt auf die
Frage einzugehen, wandte er sich, nach einigen Sekunden, einfach wieder ab und
setzte die Untersuchung an der Leiche fort.


 „Wo habt ihr das Portemonnaie und den
Personalausweis des Toten gefunden?“, fragte er den jungen Hafenwächter, der
teilnahmslos im Regen stand.


„In seiner linken Gesäßtasche“, antwortete der
junge Mann schlicht und sah dann gelangweilt hinauf in den grauen Himmel.
Bloemberg runzelte die Stirn. 


„Wir müssen ihn umdrehen“, stellte er dann
fest. „Rudjard, helfen Sie mir.“


„Ich… oh… äh in Ordnung. Darf man das denn
überhaupt?“


„Surveillant, nur die Polizei darf das“,
erklärte Bloemberg.


„Oh… ja dann lassen wir das doch lieber… oder
nicht?“


„Surveillant, wir sind die Polizei! Und jetzt
kommen Sie endlich her und helfen Sie mir!“ Ronald Rudjard stellte die
gekennzeichnete Aktentasche beiseite und beugte sich unsicher hinunter.
Bloemberg gab die entsprechenden Anweisungen und zusammen drehten sie den
Professor herum. Der ohnehin lähmende Gestank schlug ihnen nun vollends
entgegen. Der Surveillant begann, zu würgen und taumelte drei Schritte zurück.
Bloembergs Blick wanderte unterdessen wachsam über Van Kessners Körper und
widmete sich dann der dicken schwarzen Winterjacke, die der Tote trug. Ihm fiel
auf, dass die linke Außenbrusttasche eingerissen war. Vorsichtig griff er
hinein. Linda Farber beobachtete gespannt jede seiner behutsamen Bewegungen,
aber er fand nichts. Die Tasche war leer. Vermutlich lag der Inhalt, sofern es
ihn gegeben hatte, auf dem Grund des Hafenbeckens. 


„Ist sein Handy nicht da?“, flüchtete es über
Linda Farbers Lippen. Diesmal klang Sie jedoch noch aufgeregter als zuvor und
Kees Bloemberg kam nicht darum herum, die Frau, die ihm bisher reichlich
unsympathisch war, erneut irritiert anzusehen. Linda Farber verbarg
irgendetwas. Das hatte vermutlich selbst Ronald Rudjard oder der grimmig
dreinblickende Hafenwächter erkannt. Kees sagte nichts. Stattdessen starrte er
sie weiter fragend an. 


„Edgar trug das Handy immer in der linken
Brusttasche seiner Jacke“, ließ sie den Inspektor wissen und klang dabei noch
immer aufgeregt. „Ich habe nie verstanden, wieso er es andauernd dort
hineinzwängte. Es war ein ziemlich altes, klobiges Nokia, das kaum dort
hineinpasste. Sie wissen schon, eines dieser Seniorenhandys - große Tasten,
großes Display. Es war immer eine Prozedur. Ehe er es hervorgekramt hatte,
hatten die meisten Anrufer schon wieder aufgelegt.“ 


 „So, so! Und was können Sie uns noch
erzählen, was Sie uns bisher verschwiegen haben? Er trägt nämlich keins bei
sich, wie Sie richtig bemerkt haben“, fragte Kees kritisch nach und ließ mit
seinem Blick nicht von ihr ab.


Linda Farber zögerte. Die Sache war ihr
sichtlich unangenehm.


„Es ist so,… vermutlich hätte ich Ihnen das
bereits gerade eben sagen sollen, aber ich bin so… so aufgekratzt… ich meine,
er ist… er ist tot…“ 


Schon wieder konnte sie nicht verhindern, dass
ihr die Tränen in die Augen drangen; sie bemühte sich aber, die Fassung zu
waren. 


„Also, es war so… Gegen halb drei muss es
gewesen sein; da klingelte mich mein Handy aus dem Bett. Ich hielt das erst für
einen schlechten Scherz, aber als ich auf das Display sah, bemerkte ich, dass
Edgar anrief. Ich war erstaunt, dass er sich meldete, das tat er sonst immer
nur, wenn es wirklich wichtig war. Und dann um diese Uhrzeit. Ich ging also
ran, aber da war niemand. Ich habe nur Rauschen und Knacken gehört. So, als
wäre die Verbindung gestört. Nach ein paar Sekunden habe ich dann wieder
aufgelegt. Ich habe mir erst nichts dabei gedacht, aber als ich heute Morgen
den Anruf von der Polizei bekam, da…“


„Die Polizei hat Sie nicht angerufen, Frau
Farber“, unterbrach Bloemberg. „Und Sie sind sicher, dass Professor Van Kessner
Sie angerufen hat, um halb drei, heute Morgen?“ 


„Ja.“ Lindas Stimme klang plötzlich belegt.
Ein paar Fragen noch und sie würde auspacken, da war sich Bloemberg sicher. Er
durfte jetzt nur nicht nachlassen. Diese Frau wusste mehr als sie zu sagen
bereit war und…


„Könnte sein, dass er vor seinem Selbstmord
noch mit jemandem sprechen wollte. Manchmal fühlen sich Selbstmörder noch dazu
genötigt, Sachen auszusprechen, bevor sie sich ein Ende setzen. Ich glaube, so
was hab ich mal im Fernsehen gesehen“, mutmaßte Surveillant Rudjard lapidar. 


Kees Bloemberg war kurz von der Rolle und ließ
mit seinem Blick von der Wissenschaftlerin ab. Rudjard stand zwei Meter
entfernt und erntete wegen der unbedachten Äußerung jetzt den Groll des
Kriminalinspektors.


„Wer führt hier die Untersuchungen? Sie oder
ich, Dr. Watson?“ 


„Äh.. nun… ähm…“, stotterte Rudjard, der sich
seiner Unbedachtheit erst jetzt bewusst wurde. 


„Wer führt hier die Untersuchungen?“,
wiederholte Bloemberg die Frage und seine Stimme nahm einen bedrohlichen Ernst
an.


„Äh… ähm…Sie natürlich Sherlock Holm…. Äh,
natürlich Sie… äh… äh… Inspecteur Bloemberg.“


„Gut, dann machen Sie Ihre Arbeit, damit ich
meine machen kann“, wies Bloemberg den Surveillant wütend mit drohendem Finger
in die Schranken. 


Rudjard nickte, richtete den Blick beschämt zu
Boden und hob die Aktentasche auf. Kees Bloemberg wollte sich gerade wieder
abwenden, da fiel ihm auf, dass der Surveillant ihn plötzlich wieder mit
ungläubiger Miene anstarrte.


„Äh… Inspektor…äh.“


„Was ist noch, Surveillant?“


„Ich glaube, Sie bluten… äh… ich meine… äh…
Ihre rechte Hand.“


Verwundert schaute Bloemberg nach, was Rudjard
meinte. Und der junge Polizist hatte Recht. Die Hand, mit der er gerade die
Brusttasche von Van Kessners Jacke durchsucht hatte, war überzogen mit
rotbräunlicher Flüssigkeit. Bloemberg war kurz geschockt, fing sich aber
Sekunden später wieder. Sein Ermittlergespür war nun endgültig geweckt. 


„Das ist nicht mein Blut“, versicherte er und
wandte sich zügig von den Anderen ab. Noch einmal überflog sein Blick die
Leiche, ohne einen Anhaltspunkt für den Ursprung des Blutes zu finden. Erst als
er den Reißverschluss öffnete, die Jacke des Professors weit beiseite schlug
und den Brustbereich völlig freilegte, fand er die Ursache. Hinter ihm gab
Linda Farber einen erstickten Schrei von sich. 


„Gehört das auch zu Ihrer Selbstmordthese,
junger Mann?“, fragte Bloemberg den Hafenwächter kritisch. Der machte große
Augen und konnte nur mit dem Kopf schütteln. Auf der linken Brust zeichnete
sich ein tiefes, rot umrandetes Loch ab. 


„Surveillant Rudjard, ich fürchte, die Sache
wird komplizierter als wir angenommen haben. Wir brauchen hier sofort die
Spurensicherung und Verstär…“


In einiger Entfernung vernahm er eine Reihe
schnell hintereinander abgefeuerter Schüsse. Reflexartig sprang Bloemberg auf
und legte eine Hand ans Pistolenhalfter. Genauso hastig wie die Anderen drehte
er sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Hinter ihnen
erstreckte sich ein zirka 200 Meter breites Hafenbecken, dahinter verlief noch
einmal 50 Meter entfernt eine Reihe von Lagerhäusern mit flachen Dächern. Die
Schüsse, wenn es denn welche gewesen waren, mussten aus dieser Richtung
gekommen sein. Gespannt spähten alle hinüber, um einen Blick auf das zu
erhaschen, was dort eben passiert sein konnte. Es tat sich jedoch nichts
Verdächtiges.


Der Angestellte der Hafenwacht winkte
schließlich ab und sagte spöttisch: „Machen Sie sich nicht in die Hose Inspecteur,
solche Geräusche sind für einen Hafen was ganz Normales. Und es gibt ‘ne ganz
einfache Erklärung. Das knatternde Geräusch, was Sie so bedrohlich finden, ist
nichts als ‘ne schnell runterknatternde Ankerkette von einem der Kolosse da
hinten.“ 


Er richtete den Finger auf die beiden
Ozeanriesen, die ein paar hundert Meter entfernt, in der entgegengesetzten
Richtung, beladen wurden. Kees Bloemberg war skeptisch. Das Geräusch war ihm
sehr vertraut gewesen. Außerdem kam es aus einer komplett anderen Richtung. Er
war schon mehrmals in seinem Polizistenleben damit konfrontiert worden -
Gewehrfeuer. Er sah den Mann fragend an, während sich seine Muskeln langsam
entspannten und sich der Griff um die Dienstwaffe lockerte.


„Das läuft mittlerweile alles elektronisch“,
sagte der Hafenwächter und es klang, als versuche er, einem kleinen Jungen die
komplizierten Dinge dieser Welt zu erklären. 


Bloemberg erkannte den mitschwingenden Hohn
des Mannes, blieb aber ruhig. 


„Mit Computer und so. Wenn man da mal ‘nen
falschen Knopf drückt…“ 


Er schlug sich mit der Faust in die hohle
Hand, um seiner Ausführung noch mehr Anschaulichkeit zu vermitteln. 


„Paaafff! Hängt der Anker im Wasser oder auf
‘nem Schlepper, wenn man Pech hat … Ja. Ist alles schon passiert hier. Erst vor
kurzem, letzte oder vorletzte Woche, da…“ 


Weiter kam er nicht. 


***


 


Das großkalibrige Geschoss, das mit einem
leise schneidenden Surren herangeflogen kam, durchschlug die Schädeldecke des
Mannes. Blut spritzte. Er wurde von den Beinen gerissen, prallte hart auf dem
Beton auf und blieb reglos liegen. Linda Farber stieß einen Schrei aus. 


Die nächsten Sekunden kamen Kees Bloemberg
vor, als hätte jemand die Zeit eingefroren. Eine Ewigkeit starrte er auf den
Klugscheißer, aus dessen gesprengtem Schädel Blut und Hirnmasse floss. Ein
grotesk schreckliches Bild, das einen mit seiner Grausamkeit gefangen hielt.
Auch Bloemberg konnte sich zuerst nicht losreißen, dann jedoch drehte er
ruckartig den Kopf und fixierte gedankenschnell die Dächer der Lagerhäuser. Ein
neuer Schock fuhr ihm in die Glieder. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht.
Dort oben war eine schwarze Gestalt. Da, wo gerade eben noch niemand gewesen
war, kauerte jemand auf der Brüstung. Er war bewaffnet. Er würde wieder
schießen! Sie mussten in Deckung gehen! 


Deckung!


***


 


11:32 Flughafen,
Rotterdam


Die große Uhr am Flughafenausgang teilte
Michael Greenly mit, dass er bereits geschlagene vierzig Minuten auf den
Ersatzwagen wartete. Seine Miene verfinsterte sich mit jedem weiteren Schritt,
den der große Zeiger vorrückte. Dennis telefonierte schon wieder und versuchte,
„diesen Lahmärschen“ Dampf zu machen, aber, abgesehen von heißer Luft, förderte
der Sekretär nichts Brauchbares zu Tage. 


Greenly nestelte gerade genervt an seinem
Mantel herum. Er versuchte verzweifelt, das Handy mit 3G Applikation aus
der viel zu kleinen Innentasche zu fummeln, als jemand wenige Meter hinter ihm
seinen Namen aussprach. Irritiert drehte er den Kopf. 


 


Senator Jonathan P. Smith war vor wenigen
Minuten in Rotterdam eingetroffen. Der Privatjet des Politikers hatte über eine
halbe Stunde warten müssen, ehe er die Landeerlaubnis auf dem Flughafen
erhalten hatte. Er war hier als Interessenvertreter der amerikanischen Wirtschaft
und würde, genau wie Michael Greenly, am Umweltgipfel teilnehmen. Die Aufgabe
des 62-jährigen J. P. Smith würde jedoch nicht darin bestehen, Veränderungen
herbeizuführen, sondern ermahnend den Zeigefinger zu heben, wenn irgendeine
einfältige Expertenkommission wieder einmal darauf pochte, dass Amerika seine
Industrieemissionen senken musste. Kurz gesagt: Der grantige, alte Politiker
mit der Halbglatze, den kleinen, gemeinen Augen, die hinter einer Brille mit
Metallrahmen steckten und der markanten Warze unterhalb des linken Mundwinkels,
war aus einem einzigen Grund hier. Er würde Blockadepolitik betreiben. Das
wiederum machte den Mann, der in Vietnam gedient hatte, in die
Sicherheitspolitik seines Landes eingestiegen und schließlich zu einem der größten
Verfechter der Interessen der amerikanischen Industrie geworden war, zu einem
direkten Gegenspieler Greenlys. Smith hatte schon mehrere Male im
amerikanischen Kongress bewiesen, dass er dem Umweltpolitiker ein Dorn im Auge
sein konnte.


In Michael Greenlys Augen war Jonathan P.
Smith ein hinterlistiger Lügner und Tatsachenverdreher, der durch die ganzen
Schmiergelder der Ölindustrie so aalglatt war, dass man als gewissenhafter
Mensch nur ein einziges Gefühl für ihn empfinden konnte. Abgrundtiefe Abscheu. 


Greenly war nicht überschwänglich erfreut,
dass es eben jener Senator war, der dort am Rotterdamer Flughafen vollkommen
unscheinbar hinter ihm auftauchte. 


„Mister Greenly, wie schön, Sie auch hier
anzutreffen“, begann Smith mit der gewohnt monotonen Stimme und streckte die
Hand höflich zum Gruß aus. Greenly biss sich auf die Unterlippe und zögerte,
nahm die Begrüßung dann jedoch widerwillig an und schüttelte diplomatisch die
knochige kalte Hand. 


„Senator Smith. Die Freude liegt ganz auf
meiner Seite“, sagte er neutral, musste sich jedoch zusammenreißen, um dabei
nicht spöttisch zu wirken.


„Ziemliches Mistwetter hier in Europa.“


„Das können Sie laut sagen.“


„Eine wahre Wohltat, wenn man einen fahrbaren
Untersatz hat, mit dem man sich zum Hotel bringen lassen kann, nicht wahr?“ 


Die Frage klang freundlich, doch schwang in
ihr eine gehörige Portion Hohn mit. Michael Greenly überlegte kurz und
entgegnete dann.


„Ich weiß zwar nicht, woher Sie wissen, dass
mein Wagen nicht pünktlich zur Stelle ist, aber ich kann mir gut vorstellen,
dass es sicher angenehmer wäre, bereits auf dem Weg ins Hotel zu sein, anstatt
hier herumzustehen und…“


„…mit mir reden zu müssen“, beendete Smith den
Satz und lächelte selbstgefällig.


„Hören Sie, Greenly. Ich weiß, dass Sie mich
nicht besonders mögen, aber möchten Sie wirklich die nächsten zwei Stunden hier
auf Ihren Wagen warten?“ 


Greenly sah ihn ungläubig an. Smith war dafür
bekannt, falsche Informationen zu verbreiten. 


„Ja, zwei Stunden, Mister Greenly. So lange wird
es dauern, bis Ihr Ersatzfahrzeug hier ist. Mein Sekretär hat eben mit der
Botschaft telefoniert und rein zufällig von diesem Fauxpas erfahren. Der Wagen
wurde vor zehn Minuten in Den Haag auf den Weg geschickt und wird in frühestens
zwei Stunden hier sein.“  


„Und was schlagen Sie vor, Mister Smith?“,
fragte Greenly trocken.


„Na hören Sie mal! Wir sind doch Kollegen.
Kommen Sie doch mit mir. Mein Dienstwagen steht, im Gegensatz zu Ihrem, vor dem
Flughafen bereit. Meine Männer haben ihre Hausaufgaben gemacht, 


Ihre offensichtlich nicht.“ 


Er bedachte Greenlys Sekretär mit einem
herablassenden Blick. 


„Sie müssen auch ins Hilton, nicht? Also
fahren Sie bei mir mit!“ 


Der Umweltpolitiker lächelte schwach. 


„Sehe ich so verzweifelt aus?“, fragte er
schließlich. Smith zuckte mit den Schultern. 


„Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich keine
Lust hätte, drei Stunden am Flughafen zu verharren. Vor allem nicht vor einer
so bedeutenden Rede.“ 


Smith ließ die Worte einen Augenblick sacken
und sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Greenlys Gesichtsausdruck verzog sich,
als hätte er in eine Zitrone gebissen. 


„Also, was ist nun? Ich habe noch ein paar
wichtige Dinge zu erledigen. Kommen Sie mit oder möchten Sie lieber hier
warten?“


Michael Greenly zögerte, aber mangels Alternativen
willigte er schließlich ein. Zufrieden nickte Jonathan P. Smith und gemeinsam
verließen sie den Flughafen. 


Noch einmal stockte der Umweltpolitiker, als
er sah, dass Smiths Dienstwagen ein schwarzer Hummer H2 war, aber die Situation
ließ ihm kaum eine Wahl. Widerwillig kletterte er in den SUV und konnte es kaum
erwarten, vor dem Hotel wieder auszusteigen. Es gab noch viel zu tun.


***


 


11:32 Pier271


Mündungsfeuer blitze auf. Geistesgegenwärtig
und mit voller Wucht warf sich Kees gegen Ronald und Linda. Die drei fielen
unsanft zu Boden. Über ihre Köpfe pfiff eine weitere Kugel und verfehlte ihr
Ziel. Ein lautes Plong verriet, dass sie in der Metallverkleidung der
Lagerhauswand eingeschlagen war.


Verdomme! Das war knapp. 


In Sicherheit befanden sie sich, trotz
Bloembergs beherzter Aktion, nicht. Sie lagen auf dem harten, betonierten
Boden, noch immer ohne Deckung. Der nächste Schuss würde einen von ihnen
treffen. Der Surveillant und die Wissenschaftlerin hatten die Situation immer
noch nicht erkannt. Sie wandten sich, irritiert wie zwei Käfer, unter
Bloembergs Körpergewicht. Der jedoch hatte andere Sorgen. Ein Blick zu beiden
Seiten ließ ihn erkennen, dass sie mindestens 30 Meter im Sprint zurücklegen
mussten, um irgendwie aus dem Schussfeld zu gelangen. Ein aussichtsloses
Unterfangen und der Jäger hatte genug Zeit, nachzuladen. Der Kerl auf dem Dach
konnte kein Anfänger sein. Die Präzision, mit der er den Hafenwächter
erschossen hatte, war Indiz genug dafür, dass er genau wusste, was er tat. Einmal
hatten sie Glück gehabt, aber die nächsten Schüsse würden so präzise sitzen wie
der Erste.


In einem Anflug von Verzweiflung zog Kees, auf
dem Boden liegend, seine Dienstwaffe. Mit einer Pistole auf diese Entfernung
ein Ziel treffen? Ganz ausgeschlossen. Die effektive Reichweite einer solchen
Waffe lag bei 60 Metern und… 


Verdomde bangerd!


Mit einer raschen Bewegung rollte er sich
herum, zielte und schoss, so, wie er es vor etlichen Jahren in der
Polizeischule gelernt hatte. Die Kugel verfehlte jegliches Ziel. 


Bloemberg stutzte. Er konnte seinen Augen kaum
trauen. Der Heckenschütze war weg. Von der einen auf die nächste Sekunde hatte
er sich in Luft aufgelöst. 


Verdomme, was ist hier
los?


***


 


11:33 Lagerhausdach C270


„AHBAL! Verdammter! Lass mich los. Ich hätte
alle erwischt!“


Joe drückte Hassan mit aller Kraft und all
seinem Körpergewicht zu Boden. Joes SigSauer fiel bei der Aktion über
die Brüstung und schlug 15 Meter tiefer auf dem Beton auf. 


„Du verdammter Idiot! Halt‘s Maul! Was glaubst
du, wer du bist? Wir sind hier nicht im Film! Wir erschießen nicht einfach
wahllos alle! Verdammter Hurensohn!“


Außer sich vor Wut rammte Joe den Oberkörper
seines, ebenfalls rasenden, Arbeitskollegen auf den geteerten, blutroten Boden.
Mit beiden Händen hatte er ihn bei den Schultern gepackt.


„Lass mich los! Keiner legt sich so mit mir
an!“


„Doch ich, Freundchen!“


„Ya chara! Wild el Kelb! Kauad nemesch!“,
beschimpfte Hassan den über ihm Knieenden.


„Halt‘s Maul! Und hör mir genau zu!“, konterte
Joe, aber Hassan gab keine Ruhe. 


„Behim! Ich hätte sie erwischt!“


Die Nerven lagen blank. Joe schlug Hassan ohne
Vorwarnung die Faust mitten ins Gesicht. Das Nasenbein knackte deutlich hörbar
und Alfonso, der untätig neben den beiden hockte und die Welt nicht mehr
verstand, verzog unangenehm berührt das Gesicht. 


„Wild el Kelb! Ich hätte…-“


„Halt‘s Maul, jetzt!“ 


Noch einmal schlug Joe hart zu. Das Blut
spritzte aus Hassans Nase und Mund.


„Ich sage wann und wo hier wer erwischt wird.
Ich bin dafür verantwortlich! Und der Zeitpunkt war scheiße! Was glaubst du,
was hier gleich los ist?!“ 


Der auf dem Rücken liegende Mann, dessen
aufgeplatzte Lippe und gebrochene Nase heftig bluteten, versuchte sich mit
allen Mitteln gegen den schraubzwingenhaften Griff seines Anführers zu wehren,
aber Joe wusste genau, wie er den Mann unschädlich machen konnte. Es war nicht
einfach, nur wenn man die richtigen Ansatzpunkte fand, konnte sich selbst ein
Muskelpaket wie Hassan nicht mehr wehren. Joes Gesicht hatte einen hochroten
Farbton angenommen. Er musste sich beherrschen, andernfalls hätte er Hassans
Gesicht zu einem Haufen Brei geschlagen. Stattdessen atmete er tief durch und
sprach so deutlich wie möglich weiter, schließlich brauchten sie ihn noch.


„Hassan, du denkst nicht. Du handelst und das
macht dich gefährlich! Gefährlich für uns! Die Situation ist kompliziert genug.
Mit der Polizei im Nacken wird’s nicht einfacher! Du machst nur Probleme! Zwei
Menschen! Unschuldige, Hassan! Unschuldige Menschen! Leute, die nichts damit zu
tun haben. Das ist nicht unser Auftrag! Wir haben Anweisungen, die führen wir
aus und sonst nichts!“ Joe musste kurz durchschnaufen. Hassan in Zaum zu
halten,, war anstrengender als er befürchtet hatte. 


„Wenn du dir nochmal so was herausnimmst dann
… dann jage ich dir persönlich eine Kugel in den Kopf! Kapiert?!“ 


Ein letztes Mal packte er Hassans Schultern
mit voller Kraft und presste ihn heftig zu Boden.


“KAPIERT?!“ 


Hassan nickte widerwillig. Aus der gebrochenen
Nase lief ein Schwall Blut und tränkte seinen Vollbart. Todernst und voller
Abscheu starrte Joe auf Hassan herab, dann ließ er von ihm ab und spähte hastig
über die Brüstung. Sein Gewehr lag genau unter ihnen, auf Pier 270. Noch hatte
sie niemand bemerkt, aber bei dem Betrieb, der auf den benachbarten Piers
herrschte, war das nur eine Frage der Zeit. Drei Leute waren tot, die zweite
Zielperson lebte und die Aktentasche war immer noch nicht in ihrem Besitz. Die
Situation war verkappt. Sobald sich die Polizisten beruhigt hatten, würden sie
Verstärkung anfordern, man würde sie aufspüren und schachmatt setzen. Die
Mission stand auf Messers Schneide. In Joes Gehirn ratterten die Gedanken. Er
durfte jetzt nicht in Hektik verfallen. Das war eine der wichtigsten Regeln in
diesem Beruf. Schnell hatte sich aus allen Handlungsmöglichkeiten eine
herauskristallisiert und die gefiel ihm überhaupt nicht. Ehe sie irgendetwas
unternehmen konnten, würde er noch einmal den Auftraggeber anrufen müssen. Sie
benötigten jetzt seine Hilfe, sonst war alles verloren. Sobald die Zielpersonen
ein Polizeigebäude betraten, wäre die Sache gelaufen. Game Over. 


Verflucht! Verflucht!
Verflucht! Die Sache läuft aus dem Ruder.


In einem Anflug ungewohnter Hektik, griff er
nach dem Handy und blickte dabei angespannt hinüber zu den drei Menschen, die
derzeit noch auf dem fast 300 Meter entfernten Pier lagen. Joe gab die Nummer
ein, ein vierzehnstelliger Nummerncode, der weder zu einem Festnetzanschluss
passte noch zu einem Mobiltelefon. 


Das Wahlzeichen ertönte genau einmal.


„Hallo?“, schnarrte es aus dem Handy.


„Hier ist Joe.“


„Ah Joe, was ein wundervoller Zufall. Ich
wollte Ihnen gerade zur Ermordung zweier überaus unwichtiger Individuen
gratulieren. Patrick Van Doodeljik, ein wirklich ausgesprochen einsamer Mensch
mit einem Hang zu Drogen und Jahn Klaasen, ein junger Nachtwächter ohne große
Zukunft. Sehr interessant, zugegeben. Verraten Sie mir auch, was Sie mit der
Erschießung dieser beiden bezwecken wollten?“


Joe hockte vom Regen völlig durchnässt auf dem
Dach und zuckte innerlich zusammen. 


Wie konnte er davon so
schnell erfahren haben?


„Ich höre ja gar nichts, Joe. Dabei waren Sie
doch vorhin mit Ihrem Kollegen noch in ein solch intensives Gespräch vertieft.
Wie nannte er Sie? Wild el Kelb? Hundesohn. Nun, es gibt sicher freundlichere
Ausdrücke, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie ein Idiot sind.“


„Moment… Moment mal! Woher wissen…“ 


„Sagte ich Ihnen bei unserem letzten Gespräch
nicht bereits, Sie sollen mich nicht mehr unterbrechen? Nie wieder?“


Der Auftraggeber machte eine Pause, um Joe
Zeit zu geben, sich zu rechtfertigen, aber Joe schwieg. Diese Sache stank zum
Himmel. 


„So schüchtern auf einmal, Joe? Nun dann hören
Sie mir jetzt sicher besonders aufmerksam zu. Nach Ihrem nächtlichen Scheitern
habe ich mich darum bemüht, Sie besser im Auge zu behalten. Schließlich muss
ich wissen, ob Sie die Mission erfolgreich abschließen. Also sparen Sie sich
die Frage nach dem wie. Wichtig ist viel mehr: was. Was gedenken Sie jetzt zu
tun? So wie ich das sehe, nehmen Ihre Zielpersonen gerade die Beine in die Hand
und - Was ist das?“ 


Verwirrt drehte sich Joe um, dann jedoch
verstand er und wurde blass im Gesicht. Nicht schon wieder! 


„Hassan, stopp!“


***


 


„Hoch, Rudjard! Steh auf! Wir müssen hier weg.
Frau Farber, kommen Sie!“ 


Kees Bloemberg hatte sich aufgerappelt und zog
den Surveillant auf die Beine, der sah ihn irritiert an. Die Wissenschaftlerin
lag weiter benommen auf dem Boden und rührte sich nicht. Vermutlich der Schock.



„Schneller! Wir haben keine Zeit.“ 


Grob riss er die Frau auf die Beine und zog
sie hinter sich her. Ronald folgte benommen, blieb dann jedoch wie angewurzelt
stehen. Bloemberg schaute hektisch über die Schulter zurück. 


„Verdomme Rudjard, komm schon!“, schrie er. 


Der Polizist folgte nicht, stattdessen drehte
er um und raffte fünf Meter entfernt die Aktentasche des Professors auf.
Bloemberg zog die Wissenschaftlerin um die Ecke des Kühlhauses und verlor
Ronald aus dem Blick. Er rannte weiter. Plötzlich Schüsse, die seinen Atem
stocken ließen. Ronald. 


Nee! 


…


 


„So ein Pech“, schnarrte der Auftraggeber.
„Schon wieder niemanden erwischt.“ 


Ungläubig spähte Joe über die Brüstung. Und
tatsächlich, die MP5-Feuersalve, die Hassan abgegeben hatte, war wirkungslos
auf dem Landungssteg aufgeschlagen. Die drei Personen waren fort und mit ihnen
die Tasche. 


Was zum Teufel? Wie
konnte er das wissen?


Angespannt suchte Joes Blick die angrenzenden
Dächer ab, dann schoss sein Blick nach oben. Aber abgesehen von einem winzigen
schwarzen Fleck, den Joe für einen Vogel hielt, konnte er nichts Auffälliges
erkennen. 


„Ah! Joe, wonach suchen Sie denn jetzt?
Sollten Sie sich nicht lieber um Ihren Auftrag kümmern?“


„Verdammt, was wird hier gespielt?“


„Bitte nicht in diesem Ton … Joe. Sie sind es
schließlich, der erneut versagt hat. Sie und Ihr Spaghettifresserfreund und Ihr
weniger freundlicher Kollege aus dem Nahen Osten. Sagen Sie mir: Wieso sollte
ich euch nicht gleich erschießen?“


Joe starrte immer noch in den Himmel.
Regentropfen fielen auf seine Augen und er musste mehrmals blinzeln. Der
Auftraggeber hatte ihn soeben mit dem Tod bedroht, aber womit? Wo war dieser
Freak? Nirgends war auch nur der Hauch einer Spur von ihm. Konnte er sie dann
einfach erschießen? Niemals! Der Mann bluffte doch nur.


„Wenn Sie über diese unglaublichen
Möglichkeiten verfügen, wieso machen Sie den Job dann nicht selbst und geben
stattdessen 150000 Euro aus, damit wir die Leute für Sie erledigen, obwohl Sie
das selbst scheinbar viel besser können?“, fragte er herausfordernd. Der
Auftraggeber begann zu lachen. Es war ein heiseres, raues Lachen, auf dessen
Ende ein Hustenanfall folgte. 


„Joe, Joe, Joe. Sie machen mir Spaß. Liegt
diese Antwort denn nicht auf der Hand?“, fragte der Auftraggeber, nachdem er
sich beruhigt hatte.


„Mir ist es zumindest nicht klar“, erwiderte
Joe unsicher und wieder erntete er ein spöttisches Lachen vom anderen Ende der
Leitung.


„Nun, Sie werden es sicher verstehen.
Irgendwann Joe. Und jetzt sollten Sie lieber keine Zeit mehr verschwenden.
Verfolgen Sie die drei Flüchtigen. Bringen Sie die Aktentasche in Ihre Gewalt
und eliminieren Sie die Mikrobiologin, wenn nötig die beiden Polizisten. Ich
kümmere mich darum, dass Sie eine ungestörte Verfolgung organisieren können.
Die Polizei wird Ihnen nicht in die Quere kommen. Ach ja, Ihr Mobiltelefon hat
soeben ein Applet erhalten, mit dem das Handysignal Ihres Opfers - Linda Farber
- geortet werden kann. Es reicht also aus, wenn Sie unauffällig folgen und in
einem geeigneten Moment zuschlagen. Um den Rest kümmere ich mich.“


„Aber wie…“


„Joe, fragen Sie nicht nach dem wie! Tun Sie
einfach, was ich Ihnen sage! Das Applet arbeitet mit der neuen europäischen
Galileo Satellitenortung. Viel genauer kann man den Standort einer Person auf
der Erde nicht bestimmen. Das System geht erst 2013 an den Start, aber
inoffiziell arbeitet es bereits heute einwandfrei. Sie sehen also, Joe, es
liegt mir sehr viel daran, dass Ihre Mission Erfolg hat. Enttäuschen Sie mich
nicht noch einmal, andernfalls werde ich Sie töten. Eliminieren Sie die Frau,
nehmen Sie die Beweise und verschwinden Sie. Auf bald, Joe. Ich behalte Sie im
Auge.“


Es knackte in der Leitung und der Auftraggeber
ließ den irritierten Auftragsmörder auf dem Lagerhausdach zurück. 


 


Rund einen Kilometer über ihnen schwenkte ein,
an einen modifizierten Wetterballon befestigtes, hochauflösendes Kameraauge weg
vom Lagerhausdach und fixierte durch den mittlerweile kräftigen Januarregen
einen türkisgrünen Kleinwagen, der mit quietschenden Reifen davon fuhr. Die
Jagd begann und der Auftraggeber konnte sie noch ein wenig miterleben bevor die
Personen außer Sichtweite sein würden. Vorher jedoch musste er dringend einige
Sachen erledigen. Die Zeit drängte.


***


 


 


„Politistation Rotterdam-Noord, was
kann ich für Sie tun?“ 


„Stellen Sie mich unverzüglich zu
Hoofdcommissaris Van Houden durch!“


„Um was geht es bitte?“


„Hören Sie auf zu fragen! Stellen Sie mich
durch, andernfalls können Sie sich morgen nach einem neuen Beruf umsehen“,
schnarrte die Stimme wütend und die Telefonistin folgte.


***


 


 


11:41 Hafen Rotterdam


„Fahren Sie schon, Rudjard, fahren Sie! Und
geben Sie mir Ihr Handy!“, polterte Inspektor Bloemberg. Adrenalin rauschte
durch den ganzen Körper, das Herz schlug ihm bis zum Hals und sein Atem ging,
nach dem hastigen Sprint zu Rudjards Auto, immer noch schnell und flach. Die
letzten Monate hatten ihn ganz schön aus der Form gebracht. Er griff sich an
die Brust. Seitenstechen, Verdomme!


„Hier, Inspecteur, mein Mobile.“


„Bedankt“


Kees griff nach dem alten, schwerfälligen
Mobilfunkgerät und machte sich daran zu schaffen.


„God verdomme! Rudjard, Sie haben
keinen Empfang. Wie alt ist dieser Klumpen denn schon?“, fluchte er nach drei
fehlgeschlagenen Wählversuchen


„Inspecteur?“


„Hören Sie schlecht? Das Gerät hat keinen
Empfang.“


„Entschuldigung, Inspecteur, einen Moment.“


Während das Auto mit Tempo 50 durch zwei eng
beieinander stehende Containerreihen brauste, beugte sich Rudjard zu Bloemberg
hinüber, öffnete das Handschuhfach und begann darin zu kramen. Das Auto
schlingerte leicht hin und her, während der Surveillant wühlte, dabei alte
Bonbonpapierchen, Burgerverpackungen, zwei fertig gebaute Joints und ein
kleines Plastiktütchen zu Tage förderte, in dem sich mit Sicherheit keine klein
gehackten Gartenkräuter befanden. Bloemberg wollte seinen Augen nicht trauen,
aber er kam nicht dazu etwas zu sagen. Der Wagen schlug heftig nach rechts aus,
als Rudjard in den letzten Ecken des Faches herumwühlte und touchierte die
Containerwand. Mit einem ächzenden Kratzen und Quietschen, wurde die vordere
rechte Seite des Wagens in Mitleidenschaft gezogen. Der Lack zerkratzte an
unzähligen Stellen und der rechte Rückspiegel löste sich mit einem knallenden
Geräusch vom Rest des Autos. Erschrocken riss Ronald Rudjard das Steuer nach
links, dann wieder nach rechts. Nur mühsam bekam er den Wagen unter Kontrolle.


„Himmel, wollen Sie uns auch umbringen? Das
will schon irgendwer anders!“, brüllte Inspektor Bloemberg geschockt.


„Entschuldigung Inspecteur. Ich habe nur die
Antenne gesucht“, versuchte sich der Surveillant kleinlaut zu rechtfertigen,
machte den Inspektor damit jedoch noch wütender.


„Was faseln Sie da, Surveillant? Was für eine
Antenne?“


„Na… äh… die … äh… die Antenne für mein Mobile.
Ich schraube sie immer ab…ähm… Wenn mir einer das Handy klaut,… dann… äh dann
kann er nicht damit telefonieren… Nicht schlecht was?“


Bloemberg sah den Surveillant an und musste
sich die Frage verkneifen, ob dies ein schlechter Witz war. Ungläubig ließ er
vom Surveillant ab und wandte sich der Rückbank zu. Linda Farber kauerte
vollkommen perplex auf dem mittigen Sitz. Die war sicher gerade nicht gewillt,
ihm ein Handy zu leihen. Bloemberg richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das
durchwühlte Handschuhfach. Missbilligend schüttelte der Inspektor den Kopf.


„Hör mal… Ronald richtig?“ Der Surveillant
nickte. „Ronald, mal unter uns. Du hast ein Problem, ein ziemlich großes
Problem sogar. Ich frage mich wie einer wie du, es überhaupt zur Polizei
geschafft hat.“ 


Der junge Polizist richtete den Blick auf
Bloemberg und machte plötzlich einen sehr verlegenen Eindruck. Wie zuvor, als
sie das erste Mal in dieser Sardinenbüchse gesessen hatten, lief er schneller
rot an, als ein Hummer im kochenden Wasser.


„Nun, um ehrlich zu sein: Mein Onkel ist
Hoofdcommissaris in Rotterdam. Er hat mich reingebracht, ohne Aufnahmetest und
alles“, gab er beschämt zu.


Bloemberg starrte Rudjard an. Hatte er gerade
richtig gehört? Nein, das war ja wohl nicht möglich!


„Hoofdcommissaris? Hoofdcommissaris Van
Houden? Du bist doch nicht der Neffe vom Dicken?“, fragte er vorsichtig und
hoffte inständig er habe sich verhört.


„Äh, ja, ich glaub schon… äh… Onkel Nick.“


„Verdomme! Das gibt’s ja gar nicht“, flüchtete
es abfällig über Bloembergs Lippen.


„Stimmt was nicht, Inspecteur?“, fragte
der Surveillant unsicher und betätigte den Scheibenwischer, der die Scheibe nur
unzureichend reinigte. Der Regen war stärker geworden.


„Nein, nein, Surveillant Ronald Rudjard! Alles
in bester Ordnung. Alles in bester Ordnung. Ich… ich suche mal nach der
Antenne“, beantwortete der Inspektor die Frage und versuchte seine Emotionen
unter Kontrolle zu bekommen. Er konnte es nicht fassen. Rudjard, der Neffe von
Van Houden. Wieso war er heute Morgen nicht einfach liegengeblieben?


„Okay Inspecteur. Ich bringe uns hier
weg“, sagte der Surveillant verunsichert, aber noch ehe er den Satz ganz
ausgesprochen hatte, kollidierte sein Auto bereits mit einem Stapel großer
Pappkartons. Bloemberg brüllte vor Schreck.


„Rudjard! Haben Sie eigentlich einen gültigen
Führerschein?“ 


„Ja Inspect…“


„Gut! Lassen Sie mich raten. Den hat Ihnen
vermutlich auch Ihr Onkel besorgt was?“


„Woher…woher… wissen -?“, stammelte der junge
Mann. Bloemberg schlug sich die Hand vor die Stirn und versuchte die Ruhe zu
bewahren.


„Ist gut, ist gut! Ich will nichts mehr hören.
Fahren Sie einfach! Obwohl, eines noch. Was hat Sie geritten, noch einmal
umzudrehen und diese verdammte Aktentasche mitzunehmen?“


„Inspecteur?“ 


„Na dieses sinnlose Stück Leder hier“,
Bloemberg tippte die Tasche an, die nass im Fußraum lag.


„Aber, Inspecteur, es… äh… es war das einzige
Beweisstück, das wir sicherstellen konnten“, versuchte Rudjard sich zu
rechtfertigen. 


„Als Sie mich umgeworfen haben, hatte ich es
vor Schreck fallen lassen und ich dachte, nun ja, ich dachte: Vielleicht ist es
irgendwann noch einmal wichtig. Beweise sind doch wichtig?“


„Und Ihr Leben? Ist das etwa nichts wert?“, fragte
Bloemberg trocken.


„Ja doch, aber wie meinen Sie das?“


Kees Bloemberg war verblüfft. Entweder war
Ronald Rudjard furchtbar naiv oder er war schlicht und einfach dumm. In allem
was er tat wirkte er so unbeholfen und versuchte zwanghaft, einen guten Eindruck
zu machen. Vermutlich hatte ihn das auch dazu gebracht, die Tasche zu holen,
ohne sich dabei um die Gefahr zu kümmern. Kees hatte das Gefühl, dass Ronald in
seinem ganzen Leben noch nicht allzu viel richtig gemacht hatte. Wie sollte er
nur aus einem solchen Menschen schlau werden? Der Inspektor wusste es nicht,
versuchte aber dem offenbar konsternierten Surveillant so ruhig wie möglich die
Situation verständlich zu machen.


„Hör mal, Ronald, wir sind eben beschossen
worden. Du hast das arme Schwein gesehen, den Hafenwächter meine ich. Es hätte
dich auch treffen können, aber du kehrst noch einmal um und holst diese blöde
Tasche.“ Er seufzte beim Anblick des irritierten Surveillants. 


 „Du hast dich unnötig in Lebensgefahr
begeben. Du hast Glück, hier zu sitzen und nicht neben dem Professor und dem
Hafenwächter im Regen auf dem Pier zu liegen. So was tut man nicht, egal ob
wichtiges Beweisstück oder nicht. Dein Leben geht vor, Ronald.“


„Verstehe, Inspecteur, tut mir leid.“


Betreten starrte der junge Mann geradeaus und
mühte sich die nun in immer häufigerer Abfolge auftauchenden Pappkartonstapel
zu umfahren. 


Bloemberg seufzte erneut und fühlte sich
plötzlich verpflichtet, etwas zu tun, um die Lage zu entschärfen. Erst zögerte
er, dann jedoch klopfte er dem Surveillant aufmunternd auf die Schulter.


„Ist schon in Ordnung. Fahr jetzt! Wer weiß,
ob uns nicht schon jemand im Nacken hängt. Und noch etwas… Hör auf, dich
andauernd zu entschuldigen.“


„Jawohl, Inspecteur. Tut mir…“


Kees zog kritisch die Augenbrauen hoch und
Ronald verstummte beschämt. 


Während Kees Bloemberg begann, eilig nach der
Antenne zu suchen, brannte dem Surveillant dann doch noch eine Frage auf der
Zunge.


„Eines noch, Inspecteur“, sagte er und mühte
sich dabei den Blick vor sich auf die Gasse zwischen den Containern gerichtet
zu lassen.


 „Warum hat man auf uns geschossen?“


Bloemberg hatte die Antenne gefunden und zog
sie aus dem Handschuhfach. Vorsichtig schraubte er das längliche Stück
Kunststoff auf den Rest des Mobilfunkgerätes und antwortete dann nachdenklich.


„Wenn ich ehrlich sein soll, ich weiß es nicht
mein Junge. Aber wir werden es sicher bald herausfinden und ich vermute, Frau
Farber wird uns dabei sicher behilflich sein. Sie weiß Dinge, die wir nicht
wissen. Da bin ich mir sicher.“


Die Frau auf der Rückbank zuckte zusammen, als
sie ihren Namen hörte, sagte jedoch weiter nichts. Sie zitterte, trotz
Wintermantel und Schal, am ganzen Körper. 








12:00 - 13:00


 


 


12:10 Polizeistation
Rotterdam-Nord


Hauptkommissar Van Houden saß wie versteinert
auf dem braunen Ledersessel in seinem Büro. Er hatte die Arme auf den
Schreibtisch gestützt, seine Hände zusammengelegt und balancierte Kinn und
Doppelkinn auf der Fläche seiner Handrücken. Er war vollkommen in Gedanken
vertieft und aus seinem fleischigen Gesicht sprach Unbehagen. Der Hörer seines
Telefons lag noch immer neben der Gabel, genau dort, wo er ihn nach dem
abrupten Ende des letzten Gespräches hatte fallen lassen. Die rote LED auf dem
Telefon blinkte unentwegt und zeigte nun schon seit einer Minute an, dass
jemand versuchte, ihn zu erreichen. Van Houden bemerkte es nicht. Zu sehr
beschäftigte ihn der vorangegangene Dialog. Es war vernichtend. Nie hätte er es
für möglich gehalten, immerhin war er Hauptkommissar der Rotterdamer Polizei,
ein hochrangiger Beamter des Staates, eine Autoritätsperson. Er war ein
angesehener…


„Entschuldigen Sie, Hoofdcommissaris, da ist
noch eindringender Anruf für Sie. Ich habe versucht durchzustellen, aber Ihr…
Hoofdcommissaris? Entschuldigung? Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Nicolas?“


Van Houden, plötzlich aus düsteren Gedanken
gerissen, sah verwirrt zur Bürotür. Helene, die Telefonistin, stand dort. Eine
bezaubernde junge Frau, die erst vor wenigen Monaten hier angefangen hatte. Der
Hauptkommissar konnte nicht leugnen, dass er sie sehr sympathisch fand, zumal
sie mit ihren glatten blonden Haaren, der schlanken wohlgeformten Linie ihres
Körpers und den blauen Augen mehr als nur attraktiv war. Als sie jedoch jetzt
dort stand, empfand Van Houden das als wirkliches Ärgernis. Sah sie denn nicht,
dass er gerade nachdenken musste? Und wie oft hatte er ihr in den letzten
Wochen immer wieder sagen müssen, sie solle gefälligst anklopfen ehe sie in ein
Büro eintrat. Helene sah ihn mit ihren großen treuen blauen Augen an und war
sich keiner Schuld bewusst. Auch das war eine Eigenart von ihr. Manchmal wusste
sie einfach nicht recht wie sie die Situation einschätzen sollte Er konnte ihr
jedoch kaum böse sein, denn schließlich war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen,
dass die Anrufe dort ankamen, wo sie hingehörten. Er schaute kurz hinab auf das
Telefon und bemerkte das rot leuchtende Lämpchen.


„Himmel noch mal! Was ist denn heute für ein
beschissener Tag, Helene? Wer ist es diesmal?“, fragte der Hauptkommissar
genervt und klang dabei noch aggressiver, als er eigentlich vorgehabt hatte. 


 


Helene stand einen Moment dort im Türrahmen
und schien zu schockiert, den Mund aufzumachen. 


„Helene, wer ruft mich da gerade an?“,
versuchte es Van Houden noch einmal ruhiger, aber seine Anspannung blieb.
Helene bewegte die Lippen, einzig es kam kein Ton heraus.


„Himmel! Helene? Wer ruft da für mich an?“,
wiederholte Van Houden die Frage, nun äußerst verärgert. War die Frau denn
völlig blöd? 


 


Die pochende Ader an der Schläfe zeigte Helene
deutlich, dass sie gut damit beraten war, schnell eine Antwort zu geben, wollte
sie den Blutdruck ihres Vorgesetzten nicht noch weiter in die Höhe treiben. Sie
schluckte den Kloß im Hals so gut es ging hinunter und zwang sich zu antworten.


„E-E-Entschuldigung, Hoofdcommissaris. Es ist,
es … Inspecteur Bloemberg möchte Sie dringend sprechen.“


Auch das noch!


„Das… das Gespräch liegt auf Ihrer Leitung.
Entschuldigen Sie mich“, stammelte sie, dann drehte sich die junge Telefonistin
auf dem Absatz um und verschwand in Windeseile. Van Houden meinte gesehen zu
haben wie ihr die Tränen in die Augen getreten waren, aber das war jetzt nicht
sein Problem. Bloemberg wartete auf Leitung zwei. Hastig griff er nach dem
Hörer und drückte die entsprechende Taste auf dem Telefon.


***


 


12:13 Rudjards Wagen


„Was soll das heißen. Wir können nicht zurück
auf die Politistation kommen?“, fragte Bloemberg empört. 


„Ja ich weiß, dass wir beschossen worden sind,
verdammt! Das habe ich Ihnen gerade erzählt! Genau deshalb brauchen wir jetzt
einen Ort, an den wir sicher sind!“ … „Und warum nicht?“ … „Gefahr innerhalb
der Polizei?“ … „Ein Maulwurf?“ … „Hören Sie, Hoofdcommissaris, die Lage ist
tierisch ernst. Wir wären da beinahe erschossen worden. Ein Mann der Havenwacht
ist tot. Wir haben eine traumatisierte Wissenschaftlerin dabei. Wir müssen
zurück aufs Revier. Wer weiß, ob man uns verfolgt!“ … „God verdomme! Nicolas,
das weiß ich!“ … „Ich soll ihn in Sicherheit bringen? Und die Frau?“ …
„Hoofdcommissaris, ich weiß, dass er Ihr Neffe ist. Ich kann nicht für die
Sicherheit der beiden sorgen. Wir müssen zurück aufs Revier! Ich bin kein
Personenschützer, dazu wurde ich nie ausgebildet.“ … „Nicolas, ich bitte Sie!
Wir sind in Gefahr! Wer auch immer hinter uns her ist, er ist gefährlich und
hat großkalibrige Waffen. Jemand hätte uns beinahe umgebracht. Lassen Sie uns
aufs Revier kommen und wir sehen weiter!“ … „Was heißt: Nein unmöglich?“ …
„Rotterdam verlassen?“ … „Ja, wohin denn?“…  „Zu Van Helig? Ja und dann?“
… “Hallo? Hallo?“ … „Hoofdcommissaris?! Hoofdcommissaris Van Houden?! 
Sind Sie noch dran? “… „God verdomme!“ 


Verärgert warf Kees Bloemberg das alte
Mobiltelefon gegen das Armaturenbrett, von wo aus es unbeschädigt in den
Fußraum fiel. Ronald Rudjard warf dem Inspektor einen bangen Blick zu,
konzentrierte sich jedoch darauf, den Verkehr der Doklaan, auf der sie
in Richtung Maastunnel/Rotterdam Centrum fuhren, im Auge zu behalten. Wegen der
kurzfristig eingerichteten Absperrungen in Richtung Innenstadt herrschte auf
den noch freien Straßen ein reger Betrieb.  


„Gibt es ein Problem, Inspecteur?“, fragte er
unsicher.


„Van Houden sagt: Wir schweben in Gefahr“,
berichtete Kees Bloemberg resignierend.


„Aber das wissen wir doch!“


„Ja, aber er will nicht, dass wir auf die
Station zurückkehren.“


Rudjard drehte nun doch den Kopf und achtete
für einen Moment nicht mehr auf den zäh fließenden Verkehr. Bloemberg sah
deutlich, dass er Angst hatte. 


„Aber warum? Er ist doch mein Onkel?“


Kees schüttelte zurückweisend den Kopf.


„Tut mir leid, mein Junge, aber dein Onkel
kann uns nicht helfen. Scheinbar haben wir seit wenigen Minuten sogar Feinde
innerhalb der Polizei. Ich verstehe das nicht. Van Houden hörte sich ziemlich
verzweifelt an. Es sieht so aus, als wären wir in ein ganz schönes Schlamassel
rein geraten“


„Aber was machen wir denn jetzt?“ Verzweiflung
breitete sich in Ronalds jugendlichem Gesicht aus, während Kees kurz zögerte
und nach einer Antwort suchte. 


„Ich weiß es nicht. Van Houden sagt: Wir
sollen Rotterdam für eine Weile verlassen. Nach der Umweltkonferenz würde sich
alles schon klären.“


„Nach der Umweltkonferenz?! Das… das…äh.. das
sind sechs Tage! Das… das kann doch nicht sein Ernst sein.“


Der Inspektor dachte eilig nach, aber seine
Gedanken waren von der ganzen Aufregung noch immer blockiert.


„Wir müssen erst mal hier weg, dann sehen wir
weiter“, entschied er schließlich. „Bring uns so schnell wie möglich auf die
Autobahn, dann werden wir weiter sehen. Solange wir in Bewegung bleiben,
müssten wir relativ sicher sein.“


„Auf die Autobahn? Sind Sie… äh... Sie sicher,
Inspecteur? Mein Auto ist... Sie wissen.“


„Ich bin mir sicher! Vertrau mir, Surveillant!
Wir müssen raus aus Rotterdam. Zu Fuß werden wir das sicher nicht schaffen.“


Ronald nickte langsam und setzte den Blinker.


 


„Halt! Wir können noch nicht weg!“, rief Linda
Farber plötzlich so unerwartet aus dem rückwärtigen Teil des Wagens, dass
Rudjard, dessen Nervenkostüm sichtlich angegriffen war, vor Schreck heftig in
die Bremse trat. Die Reifen quietschten, kein ABS.


„Verdomme!“, brüllte Inspektor Bloemberg, den
der Ausruf der Biologin ebenso tief erschreckt hatte. 


„Und was schlagen Sie dann vor, Frau
Wissenschaftlerin?“, fragte er skeptisch, nachdem er sich beruhigt hatte und
musterte die Frau dabei verärgert.


„Ich muss noch mal in mein Hotelzimmer. Hotel
New York, am Wilhelmina Pier. “


“Und was wollen Sie da, wenn man fragen darf?”


Linda zögerte, dann sagte sie nur schlicht:
„Wichtige Sachen holen.“ 


Kees glaubte, sich verhört zu haben. Die
Frau hatte wohl einen Knall?! Sie waren in Gefahr! 


„So, so, wichtige Sachen also“, antwortete er
spöttisch, obwohl der Ernst der Situation das eigentlich nicht hergab. „Hörst
du das, Rudjard? Wir schweben in Lebensgefahr, aber unsere liebe Frau
Wissenschaftlerin muss noch mal zurück ins Hotel, Sachen holen und sich
vielleicht noch ein wenig die Nase pudern, die ist derzeit so blass.“


Rudjard lachte unsicher, ihm schien das alles
nicht geheuer, er musste eine Heidenangst haben. Bloemberg achtete nicht
darauf, er fixierte mit seinem Blick weiter die Wissenschaftlerin, die immer
noch, weiß im Gesicht, auf der Rückbank saß wie ein Häufchen Elend.


„Nun, Frau Farber, ich will Sie ja nicht
beunruhigen“, sagte er, „aber wir werden möglicherweise verfolgt. Man hat auf
uns geschossen. Offensichtlich möchte uns jemand tot sehen. Ich weiß nicht wer
und ich weiß nicht wieso, aber ich werde diesen feigen Schweinen nicht noch
einmal meinen Arsch auf dem Präsentierteller servieren. Also werden wir ganz
sicher nicht zurück zum Hotel New York fahren. Denn wenn jemand nach uns sucht,
dann wohl am ehesten da oder auf dem Polizeirevier. Wir verschwinden jetzt auf
der Stelle. Die Sache hier wird zu heiß, Frau Farber. Das eben am Hafen war haarscharf.
Ich sorge jetzt dafür, dass wir so schnell wie möglich, möglichst weit weg
kommen. Ende der Diskussion.“ Nach dieser Klarstellung war Bloemberg sicher,
dass die Sache geklärt war, zumal seine Stimme sehr eindringlich und verärgert
geklungen hatte, aber er irrte sich. Linda Farber, die dort bisher
herumgesessen hatte wie ein Schluck Wasser in der Kurve, bekam mit einem Mal
deutlich Farbe im Gesicht. Zorn loderte in der zierlichen Gestalt auf. 


 „Irrtum, Inspecteur. Sie haben keine
Ahnung in welchem Schlamassel wir wirklich stecken“, antwortete sie mit fester
Stimme. „Wir werden sofort dorthin fahren, andernfalls muss ich darauf
bestehen, dass Sie mich auf der Stelle rauslassen. Es geht hier um Dinge von
erheblicher Wichtigkeit.“ 


Für einen kurzen Augenblick wusste Kees
Bloemberg nicht mehr, was er sagen sollte. Es kam nicht häufig vor, dass man
ihm widersprach. Zuletzt hatte das lediglich seine Ex-Frau immer wieder
versucht. Einer von vielen Gründen, wieso sie nicht mehr seine Frau war.
Bloemberg konnte es nicht haben, wenn sich jemand gegen sein Wort stellte. Er
hasste es sogar ganz und gar. Seine Reaktion auf den frechen Einwand der
unsympathischen deutschen Wissenschaftlerin war, nachdem er seine Worte
wiedergefunden hatte, entsprechend heftig.


„Surveillant Rudjard, halt den Wagen an!
Sofort! Frau Farber möchte aussteigen.“


 


Ronald Rudjard verstand die Welt nicht mehr.
Eben noch hatte Bloemberg ihm erklärt, wie gefährlich die Situation war und nun
wollte er, ohne mit der Wimper zu zucken, die Frau, die genau wie sie in
Lebensgefahr schwebte, aus dem Auto werfen. Irritiert blieb er auf dem Gaspedal
und weigerte sich innerlich, langsamer zu werden. 


„Hast du mich nicht verstanden, Rudjard? Du
sollst die Klapperkiste anhalten! Sofort! Frau Farber möchte aussteigen. Du
hast es gehört“, herrschte der Inspektor den Surveillant an. 


„Entschuldigung, Inspecteur, das…äh…das…das
kann ich nicht!“, stotterte der junge Mann und starrte über das Lenkrad des
Autos nach vorn auf die Straße, wo sich der Verkehr der Doklaan vor dem
Maastunnel zu knubbeln begann. 


„Was soll das heißen, du kannst das nicht?
Unsinn! Du hast die Frau gehört. Sie möchte aussteigen. Also halt jetzt sofort
an!“


„Bei allem Respekt, Inspecteur. Die…äh…die
Frau schwebt genauso in Gefahr wie…äh... wie wir. Vielleicht wird ihr etwas
zustoßen, wenn wir sie jetzt allein lassen. Ich kann nicht anhalten. Das ist…
das ist unverantwortlich.“


„Rudjard, du verdammter Scheinheiliger! Na
gut, dann bring uns so schnell wie möglich aus Rotterdam raus und zwar auf der
Stelle!“


„Nein! Surveillant Rudjard, bitte! Ich muss
noch einmal ins Hotel. Es ist wichtig. Bringen Sie uns zum Wilhelmina Pier. Es
dauert nur eine Minute!“, flehte die Wissenschaftlerin von hinten.


„Nein, das wirst du nicht tun, Rudjard! Du
fährst uns jetzt hier weg! Und Sie halten jetzt den Rand, Frau Farber!“ 


Linda ignorierte die Aufforderung des
Inspektors. 


„Surveillant Rudjard, ich bitte Sie. Es ist
 sehr wichtig!“


„Nein, Rudjard!“


„Surveillant, bitte!“


 


Der einfache Polizeibeamte wusste nicht mehr,
wo ihm der Kopf stand und schon gar nicht, wie er jetzt handeln sollte.


„Surveillant, du hörst jetzt auf mich und auf
niemanden sonst!“, entschied Inspektor Bloemberg. „Bring uns nicht unnötig in
Gefahr! Das ist ein Befehl!“ 


Das klang in Ronalds Ohren vernünftig, zumal
er nicht wusste, was ihm blühte, wenn er die Befehle eines Vorgesetzten
missachtete. 


„Verstanden, Inspecteur“, erwiderte er ergeben
und konzentrierte sich wieder auf das Fahren. Zumindest hatte er die Frau davor
bewahrt, aussteigen zu müssen.


„Entschuldigen Sie Surveillant Rudjard, aber
wenn das wirklich Ihre Entscheidung ist, lassen Sie mich bitte da vorn raus“,
entschied Linda Farber von hinten und Surveillant Rudjard glaubte erneut, sich
verhört zu haben.


„Aber Frau… äh Frau Farber. Es ist gefährlich…
das geht nicht“, protestierte er hilflos.


„Wenn Sie mich nicht zum Hotel fahren, muss
ich Sie bitten, mich raus zu lassen. Es ist wirklich unglaublich wichtig. Wenn
wir überleben wollen, müssen wir noch einmal zurück! Ich werde Ihnen alles
erklären.“


 


Es entstand eine kurze Pause. Inspecteur
Bloemberg war mit der seltsamen Frau fertig und schüttelte nur noch verächtlich
den Kopf. Wenn sie sich erschießen lassen wollte, sein Problem war das nicht.
Ihre Aussage, dass sie wusste, wieso sie in diesem Schlamassel steckten, ließ
ihn für kurze Zeit zwar nachdenklich werden, aber schnell hatte er für sich
entschieden, dass sie wahrscheinlich nur bluffte. 


 


Der Surveillant war hin- und hergerissen und
hatte Angst sich für die falsche Option zu entschließen. 


 


Linda Farber saß auf der Rückbank und wartete
gespannt auf Rudjards Antwort. Dafür, dass die Frau vor Minuten noch herum
gesessen hatte wie ein Geist, befand sie sich jetzt in heller Aufregung. 


 


„Fahr durch den Tunnel und dann in Richtung
Autobahn, Surveillant. Mach nichts, was du nicht verantworten kannst und später
schwer bereust. Hätte Frau Farber irgendetwas, das uns behilflich sein könnte,
hätte sie am besten früher ausgepackt“, mahnte der Inspektor ein letztes Mal.
„Und wenn Frau Farber es darauf anlegt, auszusteigen, um sich auf offener
Straße erschießen zu lassen, ist das ihre Entscheidung.“


„Entschuldigung, Inspecteur Bloemberg, aber
Sie sind ein … Sie sind wirklich das Letzte“, giftete Linda Farber unverhohlen
und Kees Bloemberg schoss trocken zurück. 


„Danke, dass Sie mich daran erinnern, Frau
Farber. So eine weise Aussage kann nur von einer lebensmüden, deutschen
Akademikerin kommen, nehme ich an. Was ist das jetzt hier für eine Aktion?
Lebenswichtige Informationen? Da kommen Sie jetzt mit? Ich glaube Ihnen kein
Wort! Ihr Deutschen, ihr seid doch alle gleich. Ihr glaubt doch, alles muss
immer nach eurer Pfeife tanzen. Da ist euch doch jedes Mittel recht. Ihr seid
so was von arrogant! Ich hoffe, Rudjard wirft Sie noch vor der Autobahn aus dem
Wagen!“


„So wie Sie sich aufführen, könnte man eher
denken, Sie sind hier der Deutsche!“


„Jetzt machen Sie mal einen Punkt!“


„Nein, machen Sie mal einen Punkt! Es geht
hier um mein Leben!“


„Ach so, und um unser Leben geht es wohl
nicht?! Wir sind nicht zufällig auch beschossen worden?!“


 


Surveillant Ronald Rudjard schloss trotz des
dichten Verkehrs kurz die Augen und versuchte verzweifelt, eine Lösung zu
finden. Die beiden führten sich auf wie Kinder, dabei waren sie doch so viel
älter als er, der junge verzogene Mann, der bislang nur Flausen im Kopf gehabt
hatte und für den die Arbeit bei der Polizei die letzte Chance war, in ein
geordnetes Leben zu finden. 


Als er seine Augen wieder öffnete und steil
auf die Bremse trat, um keinen Auffahrunfall zu bauen, hatte er eine
Entscheidung gefällt.


 


 


***


 


12:21 Hafen Rotterdam,
Hotel New York


Beinahe eine Stunde war seit den tödlichen
Schüssen im Rotterdamer Hafen vergangen. Sicher fühlte sich Inspektor Bloemberg
jedoch nicht. Surveillant Rudjard hatte gegen sein Drängen den Wagen zum Hotel
New York gefahren. Die schlechteste Entscheidung, die er hatte treffen können.
Wenn die „Sachen“, die Linda Farber aus ihrem Hotelzimmer holen wollte, so
prägnant wichtig waren, war das Risiko, hier auf unliebsame Gestalten zu
treffen, wesentlich höher. Das schmeckte Kees Bloemberg überhaupt nicht, zumal
der Surveillant gegen seinen Befehl gehandelt hatte. Das würde sicher ein
Nachspiel haben, sollten sie das hier überstehen. Diese verdammte
Wissenschaftlerin hatte einfach seine Autorität untergraben und das
ausgerechnet in einer solch brenzligen Situation. Wenn so etwas vorkam, musste
man sich schon die Frage stellen, ob man den Titel Inspecteur wirklich
verdiente. Um sich darüber jedoch den Kopf zerbrechen zu können, brauchte man
Zeit und Ruhe. Kees hatte weder das eine noch das andere. Zwar wusste er nicht,
was ihn dazu bewogen hatte, aber entgegen seiner ersten Gedanken, hatte er den
Surveillant dazu verdonnert, mit laufendem Motor vor dem Hotel zu warten und
war selbst mit ins Gebäude gekommen. Vermutlich hatte er Rudjard einfach nicht
zugetraut, in einer solch brenzligen Situation, die Nerven zu behalten. Wenn es
hart auf hart kam, benötigte man einen kühlen Kopf.


Angestrengt beobachtete Kees den Eingang vom
Barbereich des Hotels aus. Linda Farber stand einen Meter neben ihm und
trippelte ungeduldig mit den Fingernägeln auf der Theke herum. Erst als
Bloemberg die Lage mehrmals überblickt und dabei keine Auffälligkeiten
festgestellt hatte, gab er der Frau ein Zeichen und sie setzte sich in
Bewegung. Bevor er ihr folgte, wandte er sich noch kurz an den Barkeeper, der
hinter der Theke unaufgeregt die Gläser säuberte.


„Entschuldigung, wie ist Ihr Name?“


„Wer will das wissen?“


„Crimineel Inspecteur Kees Bloemberg von der
Rotterdamer Polizei.“ Bloemberg griff in die Innentasche seines Mantels und zog
seine Dienstmarke heraus.


„Okay, okay, mein Name ist Mike Veerhoven. Was
wollen Sie, Inspecteur?“


„Würden Sie mir einen Gefallen tun und den
Eingangsbereich im Auge behalten? Sobald Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches
auffällt, rufen Sie bitte diese Handynummer an. Ist das in Ordnung?“


Der junge Mann an der Bar nickte bereitwillig.



„Klar, kein Problem.“


Bloemberg bedankte sich und eilte, gleich
nachdem er noch einmal die Lage gepeilt hatte, Linda Farber hinterher.


Das Zimmer der Wissenschaftlerin lag im ersten
Stock, es war das Letzte rechts, weit weg von der Treppe oder jeder anderen
Fluchtmöglichkeit. Sie würden sich beeilen müssen. Jede Sekunde konnte
entscheidend sein. Als Kees ins Zimmer trat, war Linda Farber bereits hektisch
damit beschäftigt, herrenlose Zettel und Akten aufeinanderzustapeln. Kees
stellte fest, dass Linda Farber ein schick eingerichtetes, aber nicht übermäßig
luxuriöses Einzelzimmer bewohnte, bei dem allerhöchstens der große
Kleiderschrank und ein seltsam geschwungener Beistelltisch mit Glasplatte ins
Auge fiel. Alles andere entsprach dem, was man von einem Hotelzimmer erwarten
durfte. Es gab ein Bett, ein Nachtschränkchen, einen kleinen Fernsehtisch mit
Fernseher, recht große Fenster, die mit langen weißen Gardinen verhangen waren
und von denen man einen herrlichen Blick auf den Hafen hatte. An der
ockerfarben tapezierten Wand hingen zwei gerahmte Fotokopien des berühmten Van
Gogh. Bloemberg blieb bei der Tür stehen und drängte die Mikrobiologin zur
Eile, während er immer wieder durch den Türspalt auf den Flur hinaus spähte.
Linda Farber sammelte weitere Akten zusammen. Schließlich eilte sie hinüber zum
Kleiderschrank, öffnete ihn und zog eine schwarze Notebooktasche heraus.
Erleichtert verstaute sie die wichtigsten Dokumente in der Tasche.


„War's das?“, zischte Bloemberg angespannt.


„Ja, wir können gehen. Danke, Inspecteur.“


„Danken Sie nicht mir und jetzt kommen Sie.
Halt!“ 


Ronald Rudjards Handy machte sich in der
Manteltasche bemerkbar. Bloemberg zog es hervor und nahm den Anruf entgegen. 


„Inspecteur Kees Bloemberg.“ 


„Hi, hier ist Mike von der Bar. Da sind gerade
drei Leute rein gekommen. Ganz in Schwarz. Zwei ziemlich stämmige Kerle, der
eine blond, der andere schwarzhaarig mit Vollbart und ein kleinerer Kerl. Die
scheinen es ziemlich eilig zu haben. Sind jetzt bei der Treppe…“ 


Kees drückte den Anruf weg und steckte das
Handy hastig zurück in den Mantel. Dann schob er sich vorsichtig an die Tür
heran und spähte hinaus. Im einen Moment war der Flur noch leer, aber im
nächsten fuhr Bloemberg der Schreck in Mark und Bein. Drei schwarz gekleidete
Männer kamen nebeneinander die Treppe hinauf und bewegten sich dann zügigen
Schrittes durch den Flurbereich. Einer von ihnen, der Blonde, der die beiden
anderen um mindestens einen Kopf überragte, ging in ihrer Mitte und schaute
abwechselnd auf ein modernes Mobiltelefon und dann vor sich in den Flur.
Schließlich zeigte er genau in Bloembergs Richtung. Ruckartig wich der
Inspektor zurück und schlug die Tür zu. Das Blut rauschte durch den Körper und
hämmerte an seiner Schläfe. Sein Gehirn schüttete eine hohe Dosis Adrenalin aus
und versetzte ihn in einen akuten Stresszustand. Die Wissenschaftlerin hinter
ihm sah verdutzt aus. Sie saßen in der Falle, aber das hatte die Frau noch
nicht kapiert! Es gab kein Entkommen. 


„Sie sind hier!“, presste er nur hervor, eilte
dann hinüber zum Fernsehtisch, riss die Kabel hinaus und schob das Möbelstück
samt Fernsehgerät an der geschockten Wissenschaftlerin vorbei. Mit übermäßiger
Gewalt rammte er es gegen die Tür, um diese notdürftig zu blockieren. An einer
Kante des Tisches splitterte das Holz. 


Verdomme! Das wird sie
sicher nicht lange aufhalten.


„Kommen Sie!“, brüllte Bloemberg in heller
Aufregung. Eigentlich war er nicht dafür bekannt, in heillose Panik zu
verfallen, aber statt kühlem, rationalem Denken setzte nun doch der reine
Überlebensinstinkt ein. Fliehen, egal wohin. Nur schnell weg, das war alles,
was jetzt zählte. Er meinte vor der Tür bereits das dumpfe Dröhnen von schweren
Schritten zu hören. 


Hektisch schaute sich Bloemberg im Raum um.
Sein Blick blieb an den Fenstern hängen und huschte dann zum großen
Kleiderschrank. Sie befanden sich hier im ersten Stock. Es war ein Sprung von
mindestens 3 Metern auf den nackten Asphalt, eine Höhe, die ausreichte, um sich
den ein oder anderen wichtigen Knochen im Bewegungsapparat zu brechen. Das war
das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. Bloemberg fixierte abwechselnd
Kleiderschrank und Fenster, während er die heillos überfordert wirkende
Wissenschaftlerin am Arm gepackt hielt. Fenster, Kleiderschrank,
Kleiderschrank, Fenster. Der Inspektor schloss die Augen und atmete tief durch,
dann entschied er. Es war ihre einzige Chance.


„Geben Sie mir Ihr Handy und tun Sie jetzt
genau, was ich Ihnen sage!“, zischte er.


Er stürzte hinüber, riss die Vorhänge beiseite
und öffnete die Fenster. 


 


***


 


Keine zwei Minuten später splitterte die Tür
und Hassan flog mit voller Wucht über den Fernsehtisch, der bei der
Aufbruchsaktion mitsamt TV-Gerät nach hinten gekippt war, die Bildröhre
zersplitterte. Hinter ihm stürmten Fonso und Joe mit gezückten Handfeuerwaffen
in den Raum. Sie rissen die Waffen nach rechts und links, drehten sich einmal
um die eigene Achse, dann ließen sie die Pistolen langsam sinken. 


„Keiner hier Chef“, schnaufte Hassan, der sich
beim Sturz in die Splitter eine blutende Schnittwunde am Arm zugezogen hatte. 


„Das sehe ich selber!“, knurrte Joe. 


„Das Fenster Joe!“ 


Fonso deutete auf die geöffneten Fenster und
die beiseite gerissenen Vorhänge.


„Verdammt!“ 


Wie ein Wilder stürzte der Hüne hinüber zu den
Vorhängen, aber der Blick nach draußen brachte keine neue Erkenntnis. Von den
Zielpersonen fehlte jede Spur. 


„Sind sie uns entwischt?“, wollte Hassan
wissen, der sich gerade mühsam erhob und schon wieder aus dem Zimmer hasten
wollte. Joe ignorierte die Frage. 


Schön ruhig bleiben.
Keine Hektik.


Er kramte das Handy hervor, das er kurz vor
dem Sturm ins Zimmer in die Innentasche seiner schwarzen Jacke gesteckt hatte.
Es dauerte einen Augenblick, bis sich das Applet zur Ortung von Linda Farbers
Handy geladen hatte. Als es das jedoch getan hatte, grinste der große Blonde
das erste Mal seit der letzten Nacht, als sie den Professor in die Enge
getrieben hatten und er eigentlich keine Fluchtmöglichkeit mehr gehabt hatte. 


„Ja, Hassan, es sieht ganz danach aus, als
wären sie uns wieder entwischt“, sagte Joe ernst, aber mit eindeutigen Gesten
dirigierte er die beiden anderen in Richtung des großen Kleiderschrankes und
grinste. Beinahe wären sie auf die Finte reingefallen, aber zum Glück hatte der
Auftraggeber ihnen das Programm zur Personenortung geschickt. So waren sie
nicht kopflos aus dem Zimmer gestürmt und hatten die Verfolgung nach Leuten
aufgenommen, die in der Realität nur wenige Meter neben ihnen im Kleiderschrank
kauerten. Innerlich lachte Joe laut auf. Nach den Fehlschlägen der letzten
Stunden waren sie nun endlich am Ziel. Schon bald konnten sie dieses Land
verlassen und sich die nächsten Monate drauf konzentrieren, nichts zu tun. Die
Freude und Erleichterung stand dem Auftragskiller ins Gesicht geschrieben,
während er Fonso und Hassan lautlos anwies, vor dem Schrank Stellung zu
beziehen. Dann stellte er sich selbst breitbeinig in die Mitte und zog seine
Pistole. Die anderen taten es ihm gleich und richteten die Läufe auf die
breiten Türen, hinter denen sich die Zielpersonen versteckt hielten. Joe zählte
mit den Fingern der linken Hand von fünf herunter. Als er bei drei angekommen
war, wurde er von einem lauten Handyklingeln aus dem Inneren des
Kleiderschrankes unterbrochen. Der große blonde Killer konnte sich einfach
nicht helfen und begann zu lachen. Diesmal hatten sich seine Opfer wirklich
stümperhaft angestellt. Der Trick mit dem Fenster war keine schlechte Idee
gewesen. Wer sich jedoch versteckte und dabei vergaß, sein Handy auszuschalten,
um jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, dem war schlicht und einfach
nicht zu helfen. Kühl zählte er weiter runter, bis kein Finger seiner Hand mehr
übrig war. Als er die Hand zur Faust geballt nach unten riss, durchlöcherten
die drei das massive Eichenholz, das den Geschossen nichts entgegenzusetzen
hatte.


Zufrieden wanderte Joes Blick in Fonsos
Richtung, der genauso zufrieden aussah, dann drehte er den Kopf und nickte auch
Hassan zu. Dessen Gesicht, in dem seine gebrochene Nase deutlich rot und
geschwollen herausstach, blieb jedoch regungslos. Es war ersichtlich, dass
Hassan seinem Anführer die Tracht Prügel immer noch übel nahm. Joe hatte für so
etwas keinen Sinn. Er grinste schon wieder. Das hatten sie gut gemacht. Ihr
Auftrag war fast erledigt. Sie mussten nur noch die Akten an sich nehmen. Joe
steckte die Waffe weg, 


„Fonso gib mir ein Messer.“ 


Der Italiener reagierte sofort und zog ein
mittelgroßes Armeemesser aus einer versteckten Halterung des rechten
Pulloverärmels und schnitt dabei eine freudvolle Grimasse. Er wusste, was
gleich passieren würde. 


„Danke.“ 


Joe griff sich die gut ausbalancierte Waffe
aus doppelt gehärtetem, matt glänzendem Stahl, nahm dann beide Hände nach vorn
und riss die Schranktüren auf. Jeder, der dort drin noch lebte, würde sich
spätestens jetzt wünschen, er wäre gestorben. Joe konnte grausam mit dem Messer
sein, sehr grausam. 


***


 


12:40 Rotterdam, Hilton
Hotel


Michael Greenly saß auf dem Bett seiner Suite
im Hilton Hotel. Von hier hatte man einen guten Blick über die Stadt. Heute,
aber auch sonst, lohnte es sich allerdings nicht wirklich, diesen Blick zu
genießen. Zahlreiche Städte in Amerika boten ein weit besseres Panorama, wie
Greenly fand. 


 


Beinahe eine Stunde hatte der Umweltpolitiker
in J. P. Smiths Hummer H2 verbringen müssen. Eine fürchterlich lange Zeit, wenn
man bedachte, dass dieser Mann einer seiner schlimmsten Widersacher war. Aber
dadurch, dass eine große Gruppe Demonstranten, ungeachtet von polizeilichem
Widerstand, friedlich auf dem Hofplein gegen den Umweltgipfel protestierte, war
ein Umweg nicht vermeidbar gewesen. Smith hatte sich köstlich amüsiert über
einige der Protestplakate. „Schert euch weg! Ihr reißt sowieso nichts!“ oder
„Kapitalisten und Globalisierer! Ihr stürzt die Welt nur weiter ins Chaos! Geht
nach Hause!“ 


Greenly ließ sich davon nicht aus der Ruhe
bringen, auch wenn er wusste, dass sein Gegner genau diese Art von Protesten
begrüßte. In Smiths Idealvorstellung war das hier ein Treffen von
Interessenvertretern, die sich so lange gegeneinander aufstachelten, dass am
Ende nichts dabei herauskam und Politiker wie Greenly am Ende schlecht
dastanden, weil sie von Hoffnung und Veränderung redeten, aber letztlich doch
nichts zuwege brachten. 


 


Es war eine schweigsame Fahrt gewesen. Soweit
es sich hatte vermeiden lassen, war kein Wort gesprochen worden. Ein paar
Sekunden hatte er seinen Konkurrenten hie und da fixiert. Abgesehen von einem
gespielt unschuldigen, gewohnt aalglatten Lächeln, hatte er dem alten Senator
keine ungewöhnliche Gefühlsregung entlocken können. So hatte Greenly also
weitestgehend geschwiegen. Nur einmal, als der Vertreter der Industrie ihn
provokativ fragte, was Greenly diesmal im Schilde führte, war er dazu genötigt
worden, dem Senator zu erklären, dass ihn das einen feuchten Kehricht anging
und, dass Smith sicher der Letzte wäre, dem er diese Informationen auf die Nase
binden würde. Der alte Senator hatte nicht weiter nachgehakt und sich
stattdessen heiser lachend auf das Durchstöbern eines kleinen Notizbuches
konzentriert, während er seinem persönlichen Sekretär verschiedene Anmerkungen
diktiert hatte, die dieser sofort auf seinem Handheld PC eintrug. Auch Greenly
hatte sich während der übrigen Fahrt dem 3G Mobilfunkgerät gewidmet,
verschiedene Nachrichten verschickt und Informationen abgerufen. 


 


Michael Greenly war heilfroh, endlich auf
seinem Zimmer zu sein, weg von diesem verkappten konservativen Senator. Dennis
telefonierte schon wieder seit über einer halben Stunde mit der Botschaft und
schimpfte auf die Arbeitsmoral, die seine Kollegen hier in Europa an den Tag
legten. Greenly wusste genau, dass sie Dennis Abnegator nicht ernst nahmen,
hielt es aber nicht für notwendig, seinem ehrgeizigen, jungen Mitarbeiter diese
Tatsache unter die Nase zu reiben. Er war ein Emporkömmling, ein junger
hoffnungsvoller Uniabsolvent, der versuchte, auf diese Weise selbst irgendwann
im politischen Geschäft Fuß zu fassen. Bisher hatte es immerhin zum Posten des
Privatsekretärs in Michael Greenlys Reihen gereicht. Greenly war sich sicher,
dass Dennis, wenn er weiter so akribisch und perfektionistisch arbeitete wie
bisher, sicher seinen Weg machen würde. Allerdings wirkte der junge Mann sehr
zugeknöpft und hatte keinerlei Sinn für Humor, das hatte der Politiker schon an
seinem ersten Arbeitstag festgestellt. Greenly wusste nicht genau, was ihn
geritten hatte Dennis einzustellen. Natürlich hatte er viele Bewerbungen
erhalten und manche hatten auch vielversprechend ausgesehen, aber die Kompetenz
der Bewerber war unter dem Niveau geblieben, das Greenly suchte. Dennis war der
Einzige gewesen, der in dieser Hinsicht herausgeragt hatte. Der junge Mann
arbeitete jetzt schon seit fast einem halben Jahr für ihn. Und Greenly konnte
keine weiteren gravierenden sozialen Defizite ausmachen, zumindest keine, die
offensichtlich da lagen. Was Dennis privat trieb, ob er irgendwelche Fetische
hegte oder kranke sexuelle Vorlieben hatte, das ging Michael Greenly nichts an
und solange Dennis funktionierte wie bisher, interessierte ihn das schlichtweg
nicht. Dennis erledigte alles, was man ihm auftrug, ohne zu zögern und ohne jemals
einen Wunsch offen zu lassen. Vermutlich hätte er dem Umweltpolitiker, nach dem
Toilettenbesuch, den Hintern abgewischt, wenn man es ihm aufgetragen hätte. Er
war einfach der perfekte Sekretär. Er fragte nicht nach, er führte einfach aus.
Ein vollkommen unbedenklicher Charakter, der niemals ein Geheimnis preisgeben
oder Dinge von höchst privater Natur an die Öffentlichkeit tragen würde. Das
hing vermutlich auch damit zusammen, dass Greenly ihn andernfalls, ohne mit der
Wimper zu zucken, eigenhändig erwürgt hätte. 


Während Michael Greenly auf dem weichen Bett
saß und müde seinen Mantel abstreifte, beendete Dennis im Nebenzimmer das
Gespräch.


„Sie werden Ihnen eine persönliche
Entschuldigung zukommen lassen, Mr. Greenly“, sagte er zufrieden mit gewohnt dünner
Stimme und fragte dann: „Kann ich noch etwas für Sie tun?“


„Gut gemacht, Dennis. Im Moment nichts mehr,
danke. Seien Sie doch nur noch so nett und hängen meinen Mantel an den
Kleiderständer neben der Tür. Dann können Sie sich bis heute Abend freinehmen.
Ich benötige Ihre Dienste wohl erst wieder kurz vor der Konferenz. Ich werde
mich ein wenig ausruhen und danach noch einmal meine Rede durchgehen.“


„Habe verstanden, Mr. Greenly. Ich drücke
Ihnen die Daumen für heute Abend“, erwiderte der Sekretär ergeben.


„Danke, Dennis.“


 „Keine Ursache, Mister Greenly. Wenn Sie
mich dennoch brauchen, ich lasse mein Handy eingeschaltet und werde ein wenig
mit meinem Netbook arbeiten.“ 


Der Sekretär nahm Michael den Mantel ab,
nickte höflich zum Abschied und ging damit zur Tür. Nachdem er das
Kleidungsstück jedoch pflichtbewusst aufgehängt hatte, fiel - wie beiläufig-
ein roter Zettel aus einer der Außentaschen des Loro Piana Mantels direkt auf
den beheizten Marmorfußboden. 


Ohne großes Interesse, wohl in der Annahme, es
handele sich um eine unwichtige Notiz Greenlys, bückte sich Dennis nach dem
Zettel, auf dem in großen schwarzen Lettern nur ein oder zwei Sätze geschrieben
standen. Er verharrte kurz und hatte eigentlich vor, das Zimmer zu verlassen.
Eine Hand lag bereits auf dem Türknopf.


Als er das Schriftstück jedoch genauer in
Augenschein nahm, breitete sich in seinem ohnehin schon fahlen Gesicht die
Blässe noch ein bisschen weiter aus. Es verstrich ein kurzer Augenblick, ehe
Dennis die Worte wiederfand und sich noch einmal, mit höchst verunsicherten
Worten, seinem Arbeitgeber zuwandte. 


„Mister… ähm… Mister Greenly“, stotterte er
unbeholfen, „Ich denke, das sollten Sie sich anschauen.“ 


Langsam schritt er auf Greenly zu und übergab
dem verwirrten Politiker den Zettel. Das Gesicht des jungen Sekretärs war
mittlerweile durchaus mit dem Erscheinungsbild eines griechischen Fetakäses
vergleichbar, aber auch aus dem Gesicht des Kongressabgeordneten wich, nachdem
er den Notizzettel zwei, drei Mal überflogen hatte, schnell jegliche Farbe. In
großen schwarzen Druckbuchstaben stand dort geschrieben.


ICH BEHALTE DICH IM AUGE
MICHAEL GREENLY! PASS AUF WAS DU TUST!


Und darunter stand kleiner.


Das worauf du wartest
wird nicht eintreffen! Versprochen!


–


ein Bewunderer




Obwohl sichtlich
geschockt über das ominöse Schriftstück, fand Michael Greenly recht schnell
seine Stimme wieder. 


„Was zum Teufel hat das zu bedeuten, Dennis?
Und woher kommt das?!“, fragte er harsch und seine voluminöse Stimme klingelte
in den Ohren des Sekretärs. 


„Verzeihung, Mister Greenly, aber ich weiß es…
ich weiß es nicht. Es fiel eben aus Ihrer Manteltasche“, antwortete Dennis
Abnegator schüchtern, als trüge er die Schuld für diese Situation. Michael
Greenly musterte ihn streng. 


„Soll ich die Polizei rufen?“, schlug Dennis
rasch vor. Greenly dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er energisch den
Kopf.


„Nein, Dennis, das ist doch Kinderkram. Wir
werden nichts unternehmen.“


Der Sekretär glaubte wohl kurz sich verhört zu
haben und stierte irritiert, aber Michael Greenlys Gesicht sprach eine
deutliche Sprache.


„Aber, Mister Greenly. Das… das ist eine
Drohung, die gegen Sie gerichtet ist. Wollen wir denn nichts unternehmen?“


Noch einmal schüttelte der Umweltpolitiker
entschlossen den Kopf.


„Nein, Dennis, wir werden nicht die Polizei
rufen. Das ist es doch was die wollen, wer immer es auch ist. Ich habe in
meinem Leben schon genug Drohbriefe erhalten und weiß, wie ich damit umzugehen
habe, glauben Sie mir.“ 


Michael Greenly überlegte, ob er noch etwas
anfügen konnte, um seinen Sekretär zu beruhigen, aber ihm fiel nichts mehr dazu
ein.


„Ich werde mich selbst darum kümmern. Sie
können gehen“, stellte der Kongressabgeordnete schließlich nur noch mit ernster
Stimme fest. 


„Aber, Mister Greenly…“


„Kein aber, Dennis. Bitte gehen Sie. Ich gebe
Ihnen den Rest des Tages frei.“


„Und was ist mit Ihrer Rede heute Abend?“


„Darum werde ich mich kümmern, danke. Machen
Sie sich keine Sorgen.“


Dennis Abnegator zuckte hilflos mit den
Schultern, dann nickte er dem Kongressabgeordneten noch einmal zu und
wiederholte die Worte, die er gewählt hatte, als er sich zum ersten Mal von
Greenly verabschiedet hatte.


 „Ich bleibe in der Nähe, Mister Greenly.
Wenn Sie mich brauchen, Sie wissen ja, mein Mobilephone ist an und mit meinem
Netbook werde ich auch online sein, sollten Sie mich brauchen“, dann verließ
der junge Mann widerwillig die Suite.


 


Michael Greenly saß allein auf dem Bett, den
blutroten Zettel fest in beiden Händen. 


Wut machte sich in ihm breit, als er die
Zeilen noch einmal las.


– Ich behalte dich im Auge Michael Greenly!
Pass auf was du tust! Das worauf du wartest wird nicht eintreffen! Versprochen


gezeichnet 


–ein Bewunderer. -


 Irgendjemand war ihm auf die Schliche
gekommen, keine Frage. Dabei hatte er sich so sehr um Geheimhaltung bemüht. Der
Umweltpolitiker zitterte plötzlich am ganzen Körper. Irgendwer wollte ihm ans
Bein pinkeln, aber wer? Noch ein letztes Mal las er die Notiz. Irgendwer spielte
ihm einen bösen Streich und verhöhnte ihn dabei auch noch. Er fixierte die
Unterschrift. 


Ein Bewunderer? Ein
Bewunderer! 


Verärgert zerriss Greenly den Zettel. Seine
Halsschlagader pochte wild und trat deutlich hervor. 


Niemand pinkelt mir ans
Bein! Niemand! 


„Michael Greenly lässt sich von niemandem
einschüchtern!“, sagte er laut, als hoffte er, der Verantwortliche könne es
hören. „Wenn ich dich bekomme, reiß ich dir den Arsch auf!“ 


Zwar hatte er keinen exakten Anhaltspunkt,
aber bis zur Konferenz waren es beinahe noch 6 Stunden. Lediglich um 15 Uhr
stand noch ein wichtiges Meeting in einer Tapas-Bar in der Pannekoekstraat auf
dem Plan. Er hatte also noch genug Zeit, um herauszufinden, was hier gespielt
wurde. Von Müdigkeit war keine Spur mehr, zornig erhob sich Greenly und machte
sich an die Arbeit.


***


 


12:45 Hotel New York


Fonsos Armeemesser steckte tief in einer der
weit aufgerissenen Türen des großen Eichenholzschranks. Direkt daneben lehnte
Joe und hielt dabei Linda Farbers Handy fest in der Hand. Sein Gesicht blieb
ausdruckslos. Ein Handyweckalarm hatte sie in die Irre geführt. Der
Auftraggeber würde gar nicht erfreut sein. Konzentriert tippte der Killer den
vierzehnstelligen Code ein und die Nummer erschien auf dem zweifarbigen Display
des kleinen Siemenshandys älterer Bauart. 


Hassan stand beim Fenster und schaute
regungslos hinaus auf den Hafen, der im dichten Regen ein trauriges Bild abgab,
während Fonso damit beschäftigt war, die Einrichtung des Zimmers
auseinanderzunehmen. Ohne Umschweife drückte Joe auf den Anrufknopf und tippte
mit dem rechten Fuß nervös im Takt des Ruftones auf den Boden. Diesmal ließ
sich der Auftraggeber wesentlich länger Zeit als bei ihrem letzten Gespräch. Es
klingelte zehn Mal, und Joe wollte schon wieder auflegen, als doch noch jemand
den Hörer abnahm und voller Kälte und Verachtung nur eine einzige Frage
stellte.


„Joe, sind Sie ein Versager?“


 


Das Telefongespräch dauerte keine fünf
Minuten, aber nachdem der Auftraggeber aufgelegt hatte, pfefferte Joe das
Mobiltelefon in rasender Wut quer durchs Zimmer und es verfehlte Fonsos Kopf
nur um Haaresbreite, ehe es mit voller Wucht gegen ein gerahmtes Bildposter von
Van Goghs Zonnebloemen schmetterte. Das Bild fiel samt Rahmen zu Boden,
Glas splitterte. Gepackt von Raserei ging Joe auf den Kleiderschrank los und
kippte das Möbelstück, in dem sich, abgesehen von Linda Farbers Mobiltelefon,
nur gähnende Leere befunden hatte, der Länge nach um. 


„Verdammte Scheiße!“, brüllte er, aber das
half ihm in der derzeitigen Situation auch nicht.


***


 


12:48 


„Glauben Sie, die haben den Köder mit dem
Telefon im Schrank geschluckt?“, fragte Linda Farber völlig atemlos auf dem
Rücksitz von Rudjards Wagen sitzend, während Inspektor Bloemberg den jungen
Ronald Rudjard dazu anspornte - so schnell wie nur irgendwie möglich - die
Schrottkiste in Bewegung zu setzen. 


„Andernfalls wären wir jetzt tot!“, zischte
die Antwort durchs Auto.


„Was ist… was ist passiert, Inspecteur?“,
fragte Rudjard in heller Aufregung, legte mit einiger Mühe den ersten Gang ein
und fuhr ruckelnd los.


„Dazu ist jetzt keine Zeit Rudjard, bring uns
einfach hier weg!“


„Inspecteur Bloemberg hat mir eben das Leben
gerettet. Ohne seine Idee mit dem eingeschalteten Handyalarm im Kleiderschrank
hätten sie uns erwischt“, beantwortete Linda die Frage bereitwillig an
Bloembergs Stelle und konnte sich dabei ein irres Grinsen, das wohl von der
ganzen Aufregung herrührte, nicht verkneifen. 


„Kleiderschrank? Handyalarm? Ich verstehe
nicht. Und wer sind sie?“ 


„Drei unfreundliche Gestalten, die es auf uns
abgesehen haben! Da vorn links, Rudjard! Fahr in Richtung A15/ Ring Rotterdam!“



Linda Farber war auskunftsfreudiger als der
Inspektor und sparte dabei nicht mit Lob, aber froh stimmte Kees Bloemberg das
alles nicht. Schließlich war es ihre Schuld, dass sie noch einmal
hierhergekommen waren. 


„Das ist ja Wahnsinn. Inspecteur, Sie sind ein
Held“, stellte Surveillant Rudjard voller Bewunderung fest, nachdem Linda ihre
Ausführungen beendet hatte.


„Du hältst jetzt den Rand, Surveillant und
konzentrierst dich aufs Fahren! Wir sind noch lange nicht übern Berg“, mahnte
er.


„Und Sie!“ 


Er drehte sich ruckartig mit einem von der
erneuten Flucht rotem Gesicht zu Linda herum und richtete seinen -
stressbedingt zitternden - Zeigefinger auf die Wissenschaftlerin. 


„Sie fangen jetzt sofort an, auszupacken! Wer
sind diese Leute? Was wollen die? In welche Scheiße haben Sie uns da
reingezogen?! Ich will jetzt alles wissen, sofort!“ 


Sein letzter Satz glich einem hysterischen
Brüllen und Linda zuckte merklich zusammen. 


 


Der Inspektor verhielt sich schon wieder wie
ein Arschloch, sie war sichtlich verletzt, andererseits konnte sie ihn
verstehen. Es war allein ihr zuzuschreiben, dass die beiden Polizisten jetzt
mit in ihrem Boot saßen. Am Hafen war alles so schnell gegangen und ehe sie
auch nur annähernd die schrecklichen Bilder verdaut hatte, die sich vor ihren
Augen abgespielt hatten, war sie schon zu Boden geworfen worden, hatte Schüsse
gehört, war vom Boden hochgerissen worden und in diesem Kleinwagen gelandet. Es
war nicht ihre Schuld, dass sie nun gemeinsam in der Klemme steckten,
allerdings fürchtete sie, der Grund dafür zu sein. Nach all den Strapazen der
letzten beiden Stunden hatten Bloemberg und Rudjard das Recht, die Hintergründe
zu erfahren. Wer hinter ihnen her war, blieb auch für sie schleierhaft. Sie
wusste nicht recht, wo sie beginnen sollte. Ein paar Mal räusperte sie sich
unsicher, brachte jedoch keinen vernünftigen Satz zustande. Schließlich
entschloss sie sich, die Geschichte ganz von vorn zu erzählen. Wenn sie
überleben wollten, mussten sie einander vertrauen. Es hatte keinen Sinn mehr,
irgendetwas zu verheimlichen. 


Nachdem der Inspektor den Surveillant erfolgreich
auf die A15 Richtung Westen gelotst hatte, hatte Linda endlich einen passenden
Ansatzpunkt gefunden. 


„Es tut mir leid, dass ich nicht sofort offen
zu Ihnen war“, begann sie kleinlaut, „aber ich wusste nicht, ob ich Ihnen
vertrauen kann. Ich weiß auch nicht genau, wer hinter uns her ist, aber ich
denke, ich weiß warum. Leider hatten wir kaum Zeit und ehrlich gesagt…“


„Kaum Zeit? Wir haben knapp eine Stunde über
Sie und Van Kessner gesprochen, in dieser Stunde ist nie angeklungen, dass
irgendwer vorhat, sie zu töten! Das sind normalerweise Sachen die Priorität
haben, wenn man mit der Polizei spricht!“ 


Linda ignorierte Kees‘ Einwand und redete
unvermittelt weiter.


„… und ehrlich gesagt, hatte ich den Ernst der
Situation unterschätzt. Dass alles so weit kommt, hätte ich nie gedacht. Es tut
mir leid.“ 


Von einem Gefühl der Schuld überwältigt,
schlug sie die Augen nieder und verstummte. Ehe Bloemberg sie jedoch drängen
konnte, weiterzusprechen, nahm sie das Wort wieder auf und wischte sich dabei
einige Tränen aus dem Gesicht. Rudjard kramte schon eifrig in seiner
Hosentasche nach einem Taschentuch, aber der Inspektor fauchte ihn an, sich
gefälligst auf den Verkehr zu konzentrieren.


„Ist schon gut, Surveillant“, versuchte sie zu
beruhigen.


 „Es geht schon, danke. Also… Begonnen
hat alles vor etwa zwei Jahren. Zwar bin ich seit über 6 Jahren
korrespondierende Mitarbeiterin beim Energy Research Center of the Netherlands
in Petten in Nordholland, aber die Gründe liegen in der näheren Vergangenheit.
Die deutsche Forschungseinrichtung, in deren Auftrag ich dort arbeite, ist das
staatlich geschützte Institut für Biotechnisch-mechanische Prozesse und
erneuerbare Energien, kurz IBPeE. Wir haben rund 2000 Mitarbeiter in ganz
Deutschland und mehrere 100 über den ganzen Globus verteilt. In Deutschland und
auch im Rest der Welt weiß kaum jemand, dass dieses Institut überhaupt besteht
und das ist gut so. Unsere Forschungen laufen unter strengen
Sicherheitsvorkehrungen, da die Forschungsgegenstände in erster Linie militärischen
Zwecken dienen.“ 


„Sie meinen, Ihr Institut arbeitet an der
Entwicklung von Biowaffen?“, stieß Surveillant Rudjard vor lauter Aufregung
hervor. Inspektor Bloemberg strafte ihn mit einem strengen Blick ab und wies
ihn an, die Autobahn bis zum Ende zu fahren und anschließend auf die N57
Richtung Süden abzubiegen. Linda Farber musste über die erstaunte Frage kurz
lachen. 


„Nein, nein, Surveillant“, beruhigte sie. „Mit
Biowaffen haben wir nichts zu tun. Es geht mehr um die Entwicklung von
effizienteren Motorensystemen oder dem Einsatz von hocheffektiver Solartechnik.
Wir arbeiten auch an der Entwicklung effizienterer Flugabwehrsysteme nach dem
Vorbild von Spinnfäden, wie sie in der Natur vorkommen und der Konstruktion von
intelligenten Waffensystemen. Unsere Aufgabenbereiche im militärischen Bereich
sind recht vielfältig. Ich könnte noch Stunden weiter erzählen und müsste dann
zugeben, immer noch nicht alle Facetten unserer Forschungsarbeit offengelegt zu
haben. In einige Bereiche habe ich einfach keinen Einblick nehmen dürfen.“


Der Surveillant blieb hartnäckig. 


„Also doch Biowaffen?“, wollte er wissen und
Linda konnte nur mit einem Schmunzeln abwinken. 


„Das halte ich für ausgeschlossen, auch wenn
ich es nicht 100%ig ausschließen kann. Ich arbeite seit über vierzehn Jahren
beim IBPeE und etwas Derartiges ist mir nie zu Ohren gekommen.“


 


„Außerdem nehme ich an, dass wir nicht
deswegen irgendwelche Killer am Hals haben“, schaltete sich Kees Bloemberg ein,
damit Linda Farbers Erläuterungen nicht noch weiter abdrifteten. Was hatte
das alles mit den heutigen Ereignissen zu tun? 


„Sie haben Recht. Wie bereits erwähnt, arbeite
ich seit knapp sechs Jahren beim ECN. Unser Institut pflegt eine enge
Zusammenarbeit mit allen möglichen zivilen Forschungseinrichtungen auf der
ganzen Welt. Ich bin eine von vier Mitarbeitern, die beim ECN für eine
funktionierende Kooperation sorgen sollen. Wir führen gemeinsame zivile
Forschungsprojekte durch, die durch die Bundesregierung mit Millionen Geldern
gefördert werden. Der Steuerzahler weiß davon natürlich nichts. Das passiert,
offiziell, alles im Sinne der europäischen Gemeinschaftsarbeit. Fakt ist
jedoch, dass das IBPeE im Falle eines Forschungserfolges zu mindestens 50
Prozent am Erfolg beteiligt wird. Die ganze Arbeit machen andere, aber die
Hälfte fällt zwangsläufig an das IBPeE. Manche halten das für gerechtfertigt,
ich persönlich finde es zum Kotzen…“


Kees klopfte ungeduldig auf das
Armaturenbrett. 


„Frau Farber, Sie schweifen schon wieder ab“,
mäkelte er.


„Oh, Entschuldigung … also gut… Als
Mikrobiologin mit einem 1,3er Abschluss an der Universität Kiel bin ich meist
für Forschungen mit Mikroorganismen zuständig gewesen. In meiner Zeit in
Nordholland war ich vor allem mit Forschungsprojekten zur effektiven
Einlagerung von überschüssigem CO2 betraut. Einem Problem das, im Zusammenhang mit den
abschmelzenden Polkappen, in den letzten Jahren immer aktueller geworden ist.
Ich versuche, meinen Beitrag zu leisten, um dieses Problem zu bekämpfen.
Vielleicht haben Sie schon einmal von Algenexperimenten in der Nordsee
gehört?“, fragte sie hoffnungsvoll, aber Bloemberg blieb stumm. Der Surveillant
neben ihm jedoch war sofort Feuer und Flamme.


„Na klar!“, lachte er. „Waren Sie das mit dem
Algenteppich, der drei Wochen später restlos aufgefressen worden ist?“ 


Linda Farber nickte bekümmert. 


„Ja, Surveillant Rudjard, ganz richtig. Das
war eines der Projekte, die leider tierisch schiefgegangen sind und für das ich
Projektleiterin war. Die Lebewesen der Nordsee sind leider allzu schnell auf
den Geschmack gekommen und haben unsere gezüchtete Hochleistungsalge innerhalb
weniger Wochen restlos aufgefressen. Ziel war es, unter realen Bedingungen zu
testen, wie viel CO2 durch einen 1 Hektar großen Algenteppich effektiv absorbiert
werden kann. Bisherige Algenarten schafften auf einer solchen Fläche gerade
einmal knapp 200 Tonnen pro Jahr, was bedeutete, dass Unmengen an Fläche
benötigt werden würden, um einen spürbaren Effekt zu erzielen. Um
beispielsweise die Hälfte des CO2 Ausstoßes der Bundesrepublik zu absorbieren, hätte man etwa 40
Millionen Hektar Algen anbauen müssen. Das sind 10% der Landesfläche. Viel zu
viel. Unsere Alge sollte mindestens das Vierfache absorbieren, zumindest haben
die Labortests Hoffnung gemacht. Leider hat die Natur uns einen Strich durch
die Rechnung gemacht und nach dem Fehlschlag hat das IBPeE die Gelder für das
Projekt gestrichen und ich stand erst einmal vor dem Nichts.“ 


Linda seufzte, dieser Misserfolg hatte ihr
offensichtlich besonders wehgetan. Bloemberg schaute sie ungeduldig an.


„Na ja, aber das bringt uns nicht weiter.
Wichtig ist, dass Sie erfahren, was um Professor Van Kessner und mich herum
passiert ist, damit Sie verstehen, wieso wir in der Klemme stecken.“ 


Der Inspektor stimmte ihr nickenderweise zu,
langsam wurde es Zeit, dass Linda zur Sache kam.


„Van Kessner hat also direkt mit Ihnen
zusammengearbeitet?“, hakte er vorsichtshalber nach. Linda nickte. 


„Ja, über fast vier Jahre haben wir zusammen
an mehreren Forschungsprojekten gearbeitet. Vor allem in den letzten sechzehn
Monaten waren wir Kollegen. Hauptsächlich drehte sich dabei alles um
erneuerbare Energien. Eigentlich ist das nicht mein Fachgebiet. Nach dem
Algendebakel jedoch, kam mir die Arbeit mit Edgar gerade recht. Er war ein
toller Kerl.“ 


Ein tieftrauriges Seufzen flüchtete über ihre
Lippen. Die Mikrobiologin schluckte schwer, dann setzte sie ihre Schilderung
mit tiefbetrübter Miene fort. 


 


Es regnete mittlerweile wie aus Eimern. Die
Scheibenwischer des Kleinwagens gaben alles, konnten bei den Fluten, die
derzeit vom Himmel fielen, jedoch nicht im Geringsten für klare Sicht sorgen.
Die Wolken hingen tief und bedrohlich am Himmel.








13:00-15:00 


 


 


13:28 Polizeistation
Rotterdam-Nord


Hauptkommissar Nicolas Van Houden raufte sich
die Haare und lehnte sich in seinem Bürosessel weit zurück. Der Stuhl knackte
bedenklich, blieb jedoch heil. Eben hatte er mehrere Mitteilungen bekommen, die
ihn blass um die Nase werden ließen. Zuerst hatten die Demonstranten, die seit
heute Morgen - trotz Eiseskälte und Regen - vehement, aber bis dato friedlich
auf dem Hofplein protestierten, begonnen, Steine und Flaschen auf die
Ordnungskräfte zu werfen. Es war zwangsläufig zu Ausschreitungen gekommen, bei
denen Demonstranten festgenommen werden mussten. Außerdem waren drei Polizisten
leicht verletzt worden. Obwohl die Demonstration danach wieder etwas
friedlicher abgelaufen war, stand die Situation auf der Kippe und konnte
jederzeit ins Schlimmste umschlagen. Kurz nach dieser Meldung hatte Van Houden
einen Anruf bekommen, dass sich einige Unruhestifter den Weg durch die
Polizeireihen gebahnt und das Kongresszentrum mit Steinen angegriffen hatten.
Eine Scheibe im Eingangsbereich war dabei zerstört worden. Die Täter waren unmittelbar
danach festgenommen worden. Und, als hätten diese beiden Nachrichten nicht
genügt, folgte keine Minute später die nächste Hiobsbotschaft. Bereits heute
Morgen war ein Wagen der amerikanischen Delegation am Hofplein aufgehalten
worden, aber dann, vor nicht weniger als einer halben Stunde, hatten
Randalierer in der Nähe des Flughafens einen weiteren Wagen zum Anhalten
gezwungen und waren mit Stöcken und Steinen auf die gepanzerte Limousine
losgegangen. Die Insassen, ein konservativer Abgesandter aus Deutschland, sein
Sekretär und der Chauffeur, hatten Todesangst gelitten. Zum Glück war die
Polizei noch rechtzeitig zur Stelle gewesen und hatte die Menschen daran
gehindert, das mehrere Tonnen schwere Fahrzeug umzuwerfen. Das alles jedoch
zeigte, dass derzeit alles schief lief. Nicht einmal einer schweren
Sachbeschädigung in einem Hotel am Hafen konnte man ordentlich nachgehen, weil
alle Einsatzkräfte in anderen Aufgaben gebunden waren. Viel zu kurzfristig war
dieser Gipfel anberaumt worden, viel zu wenig Zeit hatte man gehabt, um einen
ordentlichen Sicherheitsplan aufzustellen und noch immer fehlten zahlreiche
Einsatzkräfte aus Utrecht, Den Haag und Amsterdam. Es herrschte schlicht und
einfach Chaos. So konnte man nicht für die Sicherheit von hochrangigen Politikern
sorgen, auch wenn seine Vorgesetzten im Innen- und Justizministerium das anders
sahen. Van Houden ärgerte sich über die Naivität, mit der man hier vorging. Nie
hatte er größere Bedenken wegen der Sicherheit in seiner Stadt gehabt, als am
heutigen Tag. Zu allem Überfluss hatte dieser Mann angerufen, der ihn ohne
Umschweife erpresst hatte. 


„Hallo Hoofdcommissaris Van Houden“, hatte er
gesagt und diese kalte Stimme hatte Nicolas unwillkürlich einen kalten Schauer
über den Rücken gejagt. Dann war der Mann direkt zur Sache gekommen und hatte
von Van Houden gefordert, Inspektor Bloemberg, seinem Neffen Ronald und einer
dritten Person den Zugang zu jeglicher Dienststelle der Polizei in Rotterdam zu
verbieten. Wie und warum Van Houden das tun sollte, war das Geheimnis des
Mannes geblieben. 


„Am besten, Sie verschließen die Augen Nicolas
und kümmern sich nur um den Umweltgipfel, da gibt es schon genug zu tun.
Überlassen Sie meinen Leuten den Rest, andernfalls werde ich einige sehr
unschöne Sachen ausplaudern und Sie können sich morgen schon nach einem neuen
Job umsehen. Das ist fürs Erste alles, Hoofdcommissaris. Wir werden voneinander
hören, versprochen.“ 


Danach hatte er aufgelegt.


 


Wenn Nicolas Van Houden ehrlich zu sich selbst
war, musste er zugeben, dass er völlig fertig war. Er bekam die allgemeine
Sicherheitssituation in Rotterdam nicht in den Griff. Wieso ging dieser Tag
nicht einfach zu Ende?


Das Klingeln des Bürotelefons riss den
Hauptkommissar aus den Gedanken. Das konnte wieder nichts Gutes bedeuten, nicht
am heutigen Tag. Nein, an diesem verfluchten Tag gab es nichts Positives, gar
nichts! 


Er hatte noch nicht ganz abgenommen, da
fröstelte es ihn schon.


„Hallo Nicolas“, schnarrte eine kalte Stimme
aus dem Hörer. Keine Stunde war vergangen, seit sie sich zum ersten Mal in
seinem Leben bei ihm gemeldet hatte.


„Was wollen Sie?“, erwiderte Van Houden
trocken und es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. Er war es einfach nicht
gewohnt, dass ihn irgendjemand völlig in der Hand hatte und er mit seinen ganzen
Befugnissen nichts unternehmen konnte. Das erste Mal seit Jahren fühlte sich
Nicolas Van Houden machtlos. 


„Ich höre, Sie freuen sich, von mir zu hören“,
stellte der Unbekannte amüsiert fest. 


„Nun ja! Reden wir nicht lange um den heißen
Brei herum. Ich brauche Ihre Hilfe, Nicolas.“


„Meine Hilfe?“, fragte der Hauptkommissar
spöttisch.


„Ich bitte Sie, Hoofdcommissaris, Spott ist in
Ihrer Position wirklich nicht angebracht. Ich bin mir sicher, dass Ihre
Vorgesetzten das genauso sehen. Möglicherweise sollte ich direkt beim
Ministerium anrufen und denen von Ihrer kleinen Liaison mit der süßen
Telefonistin erzählen. Helene heißt sie, glaube ich. Oder hätten Sie es lieber
wenn ich Ihre Frau zuerst einweihe. Möglicherweise könnte die sich auch für
Ihre geheimen Vorlieben, sexueller Natur, interessieren. Ich bin mir zwar
sicher, dass Sie Ihren privaten Computer direkt heute Abend formatieren werden,
aber ich habe bereits ein Speicherabbild Ihrer Festplatte erstellt. Manche
dieser Mädchen sehen tatsächlich noch ziemlich jung aus, was meinen Sie,
Nicolas?“ 


Die Stimme lachte ihn aus und Van Houden stieg
vor Scham das Blut in den Kopf. Er war kein Mann mit weißer Weste und das kam
ihn jetzt teuer zu stehen. Er hatte vor Jahren begonnen, heimlich bizarre
Hardcorepornofilme aus dem Internet auf seinen eigenen Computer runterzuladen
und Gefallen daran gefunden. 


„Was wollen Sie?“, fragte Van Houden müde,
wischte sich mit der freien Hand durchs Gesicht und rechnete mit nichts Gutem.


„Na, na, na, Nicolas! Nun lassen Sie den Kopf
nicht so hängen!“ 


Van Houden blickte erschrocken auf. 


„Was zum…?“ 


„Ich möchte nur eine Telefonnummer von Ihnen.“


„Eine Telefonnummer?“ 


Der Hauptkommissar sah sich immer noch
verwirrt im Raum um. 


„Ja, Nicolas, nur eine Telefonnummer. Sagen
Sie mir: Wie lautet die Handynummer Ihres Neffen? Diesem kiffenden Taugenichts.
Ronald heißt er, Ronald Rudjard, nicht wahr? Drolliger Name. Nun ja, also los,
Nicolas, geben Sie mir seine Nummer, die kennen Sie bestimmt. Ich habe nicht
viel Zeit.“


„Die Handynummer meines Neffen? Wofür brauchen
Sie die?“


„Sie sind ganz schön neugierig, Nicolas. So
viele Fragen haben Sie bei unserem ersten Gespräch nicht gestellt. Zugegeben,
ich gab Ihnen auch gar keine Gelegenheit, Fragen zu stellen. Na gut,
ausnahmsweise werde ich es Ihnen sagen. Ich werde ihn anrufen und ihm schöne
Grüße von Ihnen ausrichten. Vermutlich wird es das Letzte sein, was er von
Ihnen zu hören bekommt. Ich werde ihm Ihre intimsten Geheimnisse verraten und, dass
Sie derjenige waren, der ihn verraten hat. Aber seien Sie unbesorgt. Er wird
nicht mehr lange genug leben, um Ihre Heimlichkeiten auszuplaudern, dafür
sollten Sie mir vermutlich dann dankbar sein. War das ausreichend erklärt oder
haben Sie noch eine Frage, Nicolas? Nein? Dann würde ich Sie bitten, mir jetzt
die Nummer zu geben.“


„Sie krankes Schwein!“, blaffte Van Houden
plötzlich los und war dabei von sich selbst überrascht. „Glauben Sie wirklich,
ich verrate meinen eigenen Neffen, nur damit Sie ihm Schmutz über mich
erzählen? Sie sind krank, Mann!“


„Wer hier wirklich krank ist, wissen wir
beide, Nicolas und verraten haben Sie Ihren Neffen schon vor Stunden. Erinnern
Sie sich denn nicht an Ihre Geschichte mit der Gefahr innerhalb der Polizei,
der unbekannte Maulwurf?“, schnarrte die Stimme völlig unaufgeregt. „Also
machen Sie jetzt hier nicht so ein Theater! Die Sache ist so gut wie gelaufen.
Ich zähle jetzt bis drei, danach werde ich auflegen. Wenn Sie mir bis dahin
nicht die Nummer gegeben haben, finde ich sie selbst heraus, aber Ihre kleinen
Geheimnisse wandern direkt an Ihre Vorgesetzten und Ihre Frau. Ich werde Ihr
Leben innerhalb von wenigen Minuten zerstören, Hoofdcommissaris, das verspreche
ich Ihnen. Denken Sie daran, wenn Sie jetzt eine Entscheidung treffen… Eins…
Zwei…Drei… Zu schade… Machen Sie es gut, Nicolas…Sie werden sicher bald vom
Staatsanwalt hören.“


„Warten SIE! Die… die… die… die Nummer… Ich
gebe Ihnen die Nummer.“


Van Houden schnaufte heftig und Schweißperlen
der Angst rannen seine faltige Stirn hinab ins wohlgenährte Gesicht. Stille. Am
anderen Ende der Leitung tat sich nichts. Nicht einmal ein Atmen war zu hören.
Van Houden raufte sich vor Panik schon die Haare. Dann jedoch, nach schier
endlos langen dreißig Sekunden, meldete sich die Stimme wieder zurück, nüchtern
wie immer. Nicolas Van Houden atmete tief durch.


„Ich wusste, dass Sie vernünftig sind,
Nicolas. Und jetzt stehlen Sie mir nicht noch mehr Zeit. Her mit der Nummer!“


***


 


 


 


13:39 L57, Provinz
Zeeland


Der türkisgrüne Kleinwagen raste durch den
Regen. Seit einer viertel Stunde fuhren sie auf der Landstraße 57 in südliche
Richtung und entfernten sich immer weiter von Rotterdam.


„Vor etwa anderthalb Jahren kontaktierte uns
ein Mann aus den USA“, berichtete Linda Farber, während Ronald, mit überhöhter
Geschwindigkeit, durch eine Radarfalle fuhr. 


„Er wollte unerkannt bleiben, stellte uns aber
einen Auftrag in Aussicht, für den er großzügig Geldmittel zur Verfügung
stellen wollte. Er war damals sehr aufgebracht wegen der ausbleibenden
wegweisenden Entscheidungen in der globalen Umweltpolitik und wollte nach
langer Warterei endlich selbst für Veränderungen sorgen“, erinnerte sich Linda
Farber.


„Und, haben Sie den Auftrag angenommen?“,
wollte Kees Bloemberg wissen.


„Ja natürlich. Das ECN ist eine zivile
Forschungseinrichtung und nimmt sowohl staatliche, als auch private Aufträge
entgegen. Zwar kommen die privaten Anfragen zumeist aus der Industrie, aber
solange die Finanzierung stimmt und die Möglichkeiten des ECN es hergeben,
besteht eigentlich kein Problem. Wir haben den Auftrag also angenommen. Das
IBPeE wusste von der ganzen Sache nichts.“ Sie zögerte, dann fügte sie leise
hinzu, „Obwohl man als Angestellte eigentlich dazu angehalten ist, bei solchen
Aufträgen einen entsprechenden Bericht anzufertigen.“


„Das ist doch Spionage?!“, platze der
Surveillant in Lindas Schilderung.


„Ja, das ist es“, gab die Wissenschaftlerin
beschämt zu.


„Ich habe in diesem Fall, wie auch in allen
anderen, keine Meldung nach Deutschland gemacht. Meinem Arbeitsvertrag nach
hätte ich an diesem Auftrag gar nicht mitwirken dürfen. Ich werde vom IBPeE
bezahlt und darf nur an Projekten mitarbeiten, die dessen Finanzierung
unterliegen. Edgar, der wusste wie niedergeschlagen ich wegen des fehlgeschlagenen
Algenexperimentes war, hat mich so lange überredet, bis ich doch zugestimmt
habe. Das musste natürlich alles inoffiziell ablaufen. Ich bin einen Teil
meiner Arbeitszeit der Aufgaben nachgekommen, die aus Deutschland herein kamen,
habe aber gleichzeitig in Edgars Projektgruppe gearbeitet. Es kam mir in diesem
Fall zugute, dass die Algen in der Nordsee gefressen worden sind. Danach wollte
man mir kaum noch einen Auftrag anvertrauen. Verständlich, wenn man
Steuergelder im 6-stelligen Bereich auf diese Weise verpulvert.“ 


Dem Surveillant fiel bei dieser Schilderung
fast der Unterkiefer aus dem Gesicht.


„Und worin bestand der Auftrag der
Projektgruppe Van Kessner?“ 


Inspektor Bloemberg war, ohne es selbst zu
merken, wieder in die Rolle des Ermittlers gerutscht und stellte ermittlerische
Zwischenfragen.


„Das ist eines der seltsamen Dinge an dieser
ganzen Geschichte. Der Auftrag bestand lediglich darin, neue Wege der
Stromerzeugung aus erneuerbaren Energien zu erforschen. Nun ist es so, dass das
ECN eine der führenden Forschungseinrichtungen im Bereich der erneuerbaren
Energien ist, vor allem Windkraft, aber auch Solarzellenforschung. Wenn es in
den letzten Jahren nennenswerte Fortschritte in diesem Bereich gegeben hatte,
war das ECN meist daran beteiligt. Und es gab enorme Fortschritte. In den
letzten 24 Monaten jedoch flauten die Erfolgserlebnisse langsam ab. Im Bereich
Effektivität stehen wir derzeit vor dem bisher bekannten Maximum bei Sonnen-
und Windenergie. Bei der Windenergie gibt es ohnehin eine maximal physikalisch
umsetzbare Effektivität von 59% und die meisten modernen Windkrafträder
schaffen bereits bis zu 51 Prozent. Und bei Solarzellen ist derzeit bei etwa 20
Prozent das Ende der Fahnenstange erreicht. Es war also so gut wie
ausgeschlossen, dass wir große Fortschritte in dieser Richtung machen würden.
Dennoch dieser Auftrag mit ungewöhnlich hohen Förderbeträgen. Und so haben wir
eben angefangen. Konzepte erarbeitet und wieder verworfen, gegrübelt,
gerechnet, ausgewertet und sind nicht wirklich vorangekommen. Die ersten sechs
Monate ist uns abgesehen von kostspieligen Fehlschlägen nichts gelungen. So
haben wir zum Beispiel ein Experiment mit ultraleichten Rotoren aus einer neu
entwickelten Carbonfaserstruktur an einer kleinen Offshore-Anlage getestet. Wir
wollten mit dieser neuen Bauweise, zumindest grundlegend, den
Kosten-Nutzenfaktor positiv verändern. Es sah eigentlich ganz vielversprechend
aus. Aber am Tag unseres ersten Tests herrschten dann ziemlich raue
Witterungsverhältnisse. Die Rotoren hielten dem starken Wind nicht stand und
brachen auseinander wie Esspapier, möglicherweise ein Konstruktionsfehler. So
etwas kommt vor. Eines unserer Forschungsboote wurde von einem herumfliegenden
Trümmerteil getroffen und beinahe versenkt… Um es kurz zu machen: Wir kamen
nicht weiter und die Kosten explodierten. Es ging schnell in die Millionen,
aber der Auftraggeber war bereit, dafür zu zahlen und ließ uns in schriftlicher
Form immer wieder wissen, dass er von uns erwarte, dass wir weiter forschten.
Geld spiele keine Rolle, pflegte er zu sagen.“


„Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor?“, war
Bloembergs nächste Frage und die brachte Linda Farber für Sekunden zum Grübeln,
dann jedoch schüttelte die Wissenschaftlerin den Kopf.


„Nein“, sagte sie mit einer
Selbstverständlichkeit in der Stimme, die Kees nicht erwartet hätte. 


„Es ist in der Tat so, dass es oft
Forschungsprojekte gibt, bei denen der eigentliche Auftraggeber unerkannt
bleiben möchte. Wir hatten zum Beispiel einen Fall, in dem ein Mittelsmann
einen enormen Betrag anbot für ein Projekt zur Solarzellenforschung mit
Einsatzbereich PKW. Aus irgendeinem Grund kam der Vertrag nicht zustande und am
Ende kam raus, dass ein Investmentfonds aus dem Nahen Osten hinter der
Angelegenheit steckte. Beim ECN wurde danach gemutmaßt, der Auftraggeber hatte
nur Ergebnisse erhalten wollen, die er sich patentieren lassen konnte, damit in
dieser Richtung keine weiteren Fortschritte gemacht werden. Es ist nämlich
durchaus so, dass die Rohstofflieferanten, vor allem für Erdöl und Erdgas, die
fortschreitende Entwicklung zunehmend behindern, weil sie einen Verfall der
Rohstoffpreise fürchten. Nicht umsonst sind solche Investmentfonds bei allen
möglichen Automobilherstellern eingestiegen. Sie bremsen dort die Entwicklung
von sparsameren Kraftfahrzeugen oder von Autos, die völlig ohne fossile
Energieträger fahren.“ 


Linda sah Kees in die Augen und schien zu
erkennen, dass sie schon wieder abschweifte.


“… aber das ist ein ganz anderes Thema.“ 


Kurz verlor die Wissenschaftlerin den Faden
und schaute dabei ein wenig irritiert drein, dann jedoch fing sie sich und
redete ohne Punkt und Komma weiter.


„Es ist also nichts Ungewöhnliches, dass der
Auftraggeber unbekannt bleibt und an der Summe der Fördergelder wird nicht
gezweifelt oder herumspekuliert. Wenn ein Kunde eine Dienstleistung möchte,
wird sie ihm zu den entsprechenden Preisen geliefert. So wie überall in der
freien Marktwirtschaft.“


Die Antwort war klar, aber Kees war damit noch
nicht ganz zufrieden.


„Hm, aber ich meine: Ist Ihnen nicht komisch
vorgekommen, dass der Auftraggeber trotz Ihrer Misserfolge weiter bezahlt hat?“



„Um ehrlich zu sein, schon ein bisschen. Ich
wusste ja wie das IBPeE nach meinem Projekt reagiert hat, aber auch hier haben
wir keine großen Fragen gestellt. Der Auftraggeber war offensichtlich ein
vermögender Mann oder ein vermögendes Unternehmen und versagte uns nicht die
Unterstützung. Wir haben uns dann weiter auf unsere Forschung konzentriert,
auch wenn wir - erst einmal - nicht weitergekommen sind.“


Kees Bloemberg unterbrach sie, er hatte einen
erneuten Einwand. 


„Das ist ja gut und schön,  das erklärt
nur immer noch nicht, wieso irgendjemand hinter Ihnen her ist. Und auch nicht
wieso Van Kessner ermordet wurde. Denn so wie die Sache mittlerweile aussieht,
hat der Professor mit Sicherheit keinen Selbstmord begangen, auch wenn wir das
natürlich hier und jetzt nicht beweisen können.“ 


Linda nickte zustimmend. 


„Natürlich haben Sie Recht! Edgar und
Selbstmord, das schließt sich gegenseitig aus. Er war ein lebensfroher Mann und
angesichts der Entdeckungen, die wir gemacht haben, wäre er ein Narr gewesen,
sich so kurz vor dem Ziel das Leben zu nehmen. Diese Forschungen stellten den
Höhepunkt seiner Karriere da.“


„Sie haben doch etwas herausgefunden?“ 


„Wenn Sie mich nicht andauernd unterbrechen
würden, Inspecteur, wären wir wahrscheinlich bereits an diesem Punkt
angekommen“, entgegnete die Wissenschaftlerin vorwurfsvoll, aber es klang nicht
sehr ernst.


Kees hob entschuldigend die Hände und machte
dann eine verschließende Geste mit der rechten Hand vor seinem Mund. Linda
lächelte. 


„Ja, wir haben, auch wenn Sie das vielleicht
nicht für möglich halten, dann doch etwas erreicht. Nach vielen Rückschlägen
haben wir beschlossen, unseren Fokus auf etwas völlig Neues zu richten und sind
zu erstaunlichen Ergebnissen gekommen. Zunächst haben wir…“


Irgendwo in Bloembergs Mantel begann ein Handy
zu klingen und sorgte erneut dafür, dass die Wissenschaftlerin mit ihrer
Schilderung nicht vorankam. Kees Bloemberg fixierte fragend Surveillant
Rudjard, der jedoch machte nur eine unwissende Geste und konzentrierte sich
dann wieder aufs Autofahren. Skeptisch beugte sich der Inspektor nach vorn und
suchte nach dem alten Mobiltelefon. Er fand es schließlich, griff danach und
schaute auf das Display. 


Anruf von - Onkel Nicola
s-. 


Hauptkommissar Van
Houden, hoffentlich hatte er gute Neuigkeiten. Der Inspektor zögerte
keinen Augenblick und nahm das Gespräch ab. 


„Van Houden? Hier ist Inspecteur Bloemberg.
Die Verbindung muss eben abgebrochen sein. Die Geschichte wird immer
komplizierter. Kurz: Wir benötigen dringend Hilfe!“, sagte Kees aufgeregt.


Zunächst blieb eine Reaktion aus. Bloemberg
konnte nur ein leises unregelmäßiges Atmen hören, dann jedoch meldete sich der
Anrufer und es war nicht Nicolas Van Houden.


„Guten Tag, Inspecteur… Kees Bloemberg von der
Rotterdamer Polizei. Welche Überraschung! Eigentlich wollte ich doch den
Surveillant sprechen, aber Sie kommen mir gerade recht“, schnarrte eine kalte
Männerstimme aus dem Hörer und irritierte den Inspektor so sehr, dass dieser
erst einmal stumm blieb. 


„Oh, ich kann Ihre Verwirrung verstehen,
Inspecteur. Ich bin Ihnen auch nicht böse drum, wenn Sie nichts sagen. Vielmehr
habe ich Ihnen nämlich einiges mitzuteilen. Also…“


„Wer… Wer zum Geier sind Sie?!“ 


Kees hatte sich schnell wieder gefangen und
bemerkt, dass etwas nicht stimmte.


„Oh, Sie sind genauso  neugierig wie Ihr
Vorgesetzter. Na ja, leider habe ich keine Zeit, mich vorzustellen. Verbleiben
wir einfach folgendermaßen: Ich bin ein Bewunderer Ihrer Arbeit. Ich bin
fasziniert, mit welchem Scharfsinn Sie vorgehen, Inspecteur. Genauso bewundere
ich die Arbeit, die Frau Farber zusammen mit ihrem toten Kollegen Professor Van
Kessner durchgeführt hat. Ich bin schlichtweg ein Bewunderer von Leuten, die
etwas aus ihrem Leben gemacht oder es auf spektakuläre Weise zerstört haben.
Sogar für den – unbestritten - bewundernswert massiven Cannabiskonsum Ihres
Surveillants kann ich mich durchaus begeistern, aber Sie wissen ja selbst am
besten wie viel Gras ein gewöhnlicher Mensch vertragen kann. Nicht wahr… Kees?“



Der Unbekannte machte eine genüssliche Pause
und redete erst weiter, als er sicher war, dass es dem Inspecteur erneut die
Sprache verschlagen hatte. 


„Na ja, lassen wir das. Für die Vergangenheit
interessiert sich niemand. Was zählt, ist die Zukunft, Inspecteur. Da werden
Sie mir sicher zustimmen. Die Vergangenheit ist oft sehr schmerzlich. Wir zwei
wissen das selbst am besten. Darum bin ich ein Mensch, der in die Zukunft
schaut. Und ich sehe: Wir könnten gut zusammenarbeiten. Ich komme direkt zum
Punkt. Ich möchte, dass Sie etwas für mich erledigen, Inspecteur. In Ihrem
Wagen sitzt eine Person, die - sagen wir - keine Berechtigung mehr hat, weiter
zu leben. Ich …“


„Jetzt hör mal zu, du Witzfigur“, unterbrach
Kees die Stimme aufbrausend, so dass er verwunderte Blicke von Ronald und Linda
erntete, die angestrengt versuchten, mitzuhören. 


„Ich hab keine Ahnung, wer du bist, woher du
das alles weißt, wie du an das persönliche Telefon meines Vorgesetzten kommst
und was für einen Mist du hier verzapfst, aber verlass dich auf eines: Wenn du
mich nur anrufst, um mir ein Ohr abzulabern, leg jetzt besser auf. Ich habe
gerade andere Probleme und muss mich nicht auch noch mit irgendwelchen Spinnern
herumschlagen.“


Aus dem Hörer vernahm Bloemberg ein heiseres
Lachen. Das regte ihn zusätzlich auf. Wer war dieser Kerl? 


Eine Antwort folgte prompt, als hätte der
Anrufer die Frage erahnt.


„Sachte, sachte… Inspecteur. Ich bin mir Ihrer
Probleme durchaus bewusst. Und einen Spinner haben Sie höchstens neben sich
sitzen. Sie sollten mich lieber etwas ernster nehmen. Denn eines sei Ihnen
gesagt: Die letzten beiden Male hatten Sie reines Glück. Sie wissen, wovon ich
rede, nehme ich an. Beim nächsten Mal sieht die Sache anders aus, das
verspreche ich Ihnen. Sie sollten sich also vorsehen, was Sie sagen. Immerhin
reden Sie mit dem Mann, der über Ihr Leben entscheiden könnte. Abgesehen von
mir, kann Ihnen nämlich niemand mehr helfen. Also bemühen Sie sich wenigstens
darum, ein wenig nett zu mir zu sein. Und hören Sie mir lieber genau zu. Ich
könnte mich sonst dazu verleiten lassen Ihnen das Angebot das ich Ihnen machen möchte
doch nicht zu unterbreiten. Das wäre wirklich zu dumm.“ 


Es klang nicht wie eine Drohung, aber der Mann
am anderen Ende der Leitung schien sehr von sich überzeugt zu sein und forderte
einen gewissen Respekt. Kees war das egal, er hatte genug von dem aufgeblasenen
Geschwafel, ganz egal, was dieser Mensch von ihm wollte.


„Zu wem ich wann nett bin oder nicht liegt
ganz bei mir. Und jetzt sagst du besser schnell, was du willst, weil das
Gespräch nämlich sonst hier endet. Deine Kinderspielchen kannst du irgendwo
anders treiben!“, giftete er in das Handy.


„Kees, Kees, Kees. Sie sind ein
unverbesserlicher Wüstling. Hören Sie doch einfach zu, was ich Ihnen zu sagen
habe! Sonst sind Sie bald tot und wissen nicht einmal wieso.“


„Jetzt hör mir mal gut zu, Freundchen! Ich
lasse mich von keinem bedrohen. Deshalb schlage ich vor, dass du jetzt
endgültig dein Gehirn einschaltest und deine Spielchen irgendwo anders
spielst.“ 


„Sie sind ganz schön verbohrt, Bloemberg. Ich
wollte Ihnen eine Chance geben, aber Sie lassen mich ja nicht einmal ausreden.
Sie sind erbärmlich, wissen Sie das? Beinahe so erbärmlich wie Ihr
Vorgesetzter.“ 


Kees hatte endgültig die Nase voll. Dieser
Kerl war offensichtlich verrückt.


„Ficken Sie sich ins Knie, Sie absolut
bescheuerter Flachwixxer“, zischte er scharf ins Telefon und es zeigte Wirkung,
denn auf einmal ließ eine Antwort auf sich warten, kam dann jedoch in
überraschend aggressivem Ton zurück. Zu Kees‘ Zufriedenheit hörte sich das
plötzlich alles nicht mehr ganz so selbstsicher an.


„Sie!... Sie!... Bloemberg, Sie sind ein Narr!
Ich hatte Sie nicht auf der Rechnung, aber jetzt kommen Sie ganz oben auf die
Liste! Ich werde Sie töten, alle drei und wenn ich Sie getötet habe,… wenn ich
Sie getötet habe… werde ich dafür sorgen, dass… dass nie wieder jemand,
irgendwas von Ihnen zu sehen bekommt. Ich werde Sie ausradieren. Keiner wird
sich je an Ihren Namen erinnern!“ 


„So was Dummes aber auch. Na ja, kann man
nichts machen, einen schönen Tag noch! Versuch deinen Klingelstreich bei wem
anders.“


Bloembergs Daumen wanderte ohne Umschweife auf
die betreffende Taste des Handys und das Gespräch war beendet. 


***


 


13:49 Autobahnring
Rotterdam


Hassan saß am Steuer des schwarzen 5er BMWs.
Er lenkte den Wagen mit knapp 100Km/h über den Rotterdamer Autobahnring in
nördlicher Richtung. Joe und Fonso blickten angestrengt durch den Regen aus dem
Fenster, aber das war sinnlos. Sie hatten die Spur ihrer Opfer verloren. Jedem
im Auto war der Ernst der Situation bekannt, der Auftraggeber hatte getobt und
sie ohne weitere Anweisungen zurückgelassen. Sie befanden sich gerade wieder
auf dem Weg in Richtung des Hafens, da meldete sich unverhofft Joes Handy und
Joes Blick hellte sich ein wenig auf. Es gab nur einen, der diese Nummer kannte
und es würde auch der Einzige bleiben, denn nach getaner Arbeit würde Joe das
Handy entsorgen, so wie er es immer tat. Am anderen Ende der Leitung wartete
der Auftraggeber. 


„Hör mir jetzt gut zu! Ihr fahrt in die
falsche Richtung! Ihr zu nichts zu gebrauchenden Amateure! Ich habe neue Informationen
für Ihr Applet. Joe, ich verlange, dass Sie sich auf der Stelle auf den Weg
nach Süden machen, bevor diese einfältigen Mistkerle auf die Idee kommen, das
Handy des Surveillants auch in irgendeinen Schrank zu legen! Machen Sie sich
auf die Socken! Töten Sie… alle!“ 


Der Auftraggeber machte eine kurze Pause. So
in Rage hatte Joe ihn in keinem ihrer Gespräche erlebt.


 „Warten Sie, Joe! Ich will, dass Ihr sie
am Leben lasst. Richtet sie schlimm zu und bringt sie dann an einen sicheren
Ort! Ich möchte mich persönlich darum kümmern. Ich werde diesem Bloemberg
eigenhändig die Eier abreißen, bevor ich ihn daran ersticken lasse!“


„Entschuldigen Sie, Auftraggeber, ist alles in
Ordnung mit Ihnen?“, fragte Joe vorsichtig. Er hätte es lieber nicht getan.


„Wenn ich ein Problem habe, dann sind Sie das,
weil Sie Ihren Job nicht vernünftig ausführen!“, brüllte der Mann am anderen
Ende der Leitung. „Für alle anderen Probleme rufe ich bei der Telefonseelsorge
an. Also hören Sie auf, mir so bescheuerte Fragen zu stellen! Machen Sie jetzt
endlich Ihre Arbeit!“ 


Das Gespräch war damit beendet.


***


 


13:50 Suite 601, Hilton
Hotel


Michael Greenly wusste nicht, wo er anfangen
sollte. Er hatte mittlerweile eine ganze Stunde darüber gebrütet wie er die
Sache anfangen sollte. Jemand hatte es auf ihn und seine Arbeit abgesehen. Die
Frage war: wer? Und wenn Greenly diese Frage beantwortet hatte, war die nächste
Frage: was würde er unternehmen?


Eine einzige Sache war wirklich gewiss.
Derjenige, der den Drohbrief geschrieben hatte, musste aus seiner näheren
Umgebung kommen oder jemanden haben, der nah genug an ihn herangekommen war, um
den Zettel in dem Mantel zu verstecken. Greenly ging davon aus, dass die
Botschaft noch nicht sehr lange in seiner Kleidung gesteckt hatte. Es war eine
seiner Angewohnheiten, in regelmäßigen Abständen seine Taschen auszuleeren.
Diese Tatsache ließ zu, dass man den Kreis der mutmaßlichen Täter oder Mittäter
wesentlich einschränken konnte. Der Umweltpolitiker setzte ein Zeitfenster von
maximal fünf Tagen an, denn Anfang der Woche hatte er das letzte Mal in dem
Kleidungsstück herumgewühlt, um die Autoschlüssel zu suchen. Michael Greenly
erinnerte sich so genau daran, da er bei dieser Suche gleichzeitig zwei
abgelaufene, nicht benutzte Theaterkarten gefunden hatte, die er seiner Frau
eigentlich zum Hochzeitstag hatte schenken wollen. „Da habt ihr euch
versteckt“, hatte Greenly an diesem Tag zu sich selbst gesagt und die Karten dann
unumwunden weggeworfen. Es war also ausgeschlossen, dass der Zettel früher in
den Mantel gelangt war. Außerdem beschränkte sich der Kreis der Personen, die
man verdächtigen konnte auf Menschen, die etwas über ihn und seinen Plan
wussten oder irgendwie etwas über diesen herausgefunden hatten. Aber hier lag
der erste Haken. Es gab nur sehr wenige Mitwisser, zu denen gehörte sein
privater Sekretär, seine Frau, ein guter Freund am Klimaforschungsinstitut in
Princeton und eine kleine Gruppe europäischer Wissenschaftler. Letztere waren
vertraglich daran gebunden, Stillschweigen zu bewahren, konnten deswegen als
Schlupfloch für Informationen ausgeschlossen werden. Seine Frau konnte es auch
nicht gewesen sein. Das schloss er ganz einfach aus. Der Freund aus Princeton
wusste nur sehr wenig und war derzeit selbst mit einer großen Forschungsreihe
über rapid wachsende Treibhausgasemissionen beschäftigt. Er hätte gar nicht die
nötige Zeit und Motivation gehabt, Greenly die Butter vom Brot nehmen zu
wollen. Außerdem war er ein guter Freund seit ihren gemeinsamen Studientagen.
Blieb also nur noch sein persönlicher Sekretär übrig. Greenly rief sich ein
Bild von Dennis Abnegator ins Gedächtnis. Unscheinbarer junger Mann, tadellose
Arbeit, fehlender Humor. Nein, Dennis konnte damit auch nichts zu tun haben,
dafür war der junge Mann nicht erfahren genug und außerdem wirkte er ziemlich
feige. Zwar war es in der Politik gang und gäbe, einzelne Mitarbeiter
konkurrierender Politiker oder Parteien zu bezahlen, damit diese mögliche
Geheimnisse oder unter Verschluss gehaltene Informationen weiter leiteten, aber
Dennis? Ein Mann, der gerade erst von der Universität kam und kaum Erfahrung
mit dem politischen Treiben der Realität hatte? Nein, so was könnte er nicht
tun, noch nicht. Und damit hatte Greenly jetzt ein Problem. Es blieb niemand
übrig. Folglich musste er seinen Kreis wieder erweitern. Aber wie weit? Wenn er
alle Personen einbezog, denen er in den letzten Tagen begegnet war, wurde aus
dem kleinen Kreis schnell ein unüberschaubarer Wald an Leuten, von denen die
wenigsten ein Motiv haben konnten. Es würde Stunden dauern - ach was! Tage!
Wochen! Und selbst danach konnte es sein, dass er nicht gründlich genug
gefiltert hatte, so dass der Bewunderer ihm doch durch die Lappen ging.


Michael Greenly war ratlos. Er war kein
Polizist und noch weniger ein Detektiv. Zeitlebens hatte er sich nur mit
Problemen auseinandergesetzt, die greifbar waren und für die es eine
augenfällige Lösung gab. Er hatte seine Gegner auf politischer Ebene immer
gekannt und sich auf sie einstellen können. Das hier war etwas ganz anderes.
Der Umweltpolitiker strich sich mit der Hand ratlos durch die Haare. Ein Plan
musste her, aber es kam ihm nichts Vernünftiges in den Sinn. Schließlich
entschloss er sich, aufs Geratewohl anzufangen. Er nahm den Laptop heraus und
begann damit seine E-Mail-Aktivitäten zu kontrollieren. Möglicherweise hatte er
ungewollt - an einer falschen Stelle - die eine oder andere Information
durchsickern lassen. Man konnte es nicht genau sagen. Die Uhr auf dem
Nachttischchen neben dem Bett zeigte an, dass mittlerweile die 13. Stunde
dieses Tage zu Ende war und die Zeiger sich, für Michael Greenlys Geschmack,
deutlich zu schnell auf die volle 14. Stunde zubewegten. Um Punkt fünfzehn Uhr
hatte er einen wichtigen Termin, den er nicht verpassen durfte. Es blieb nicht
viel Zeit. 


 


 


13:50 Rudjards Wagen


„Sie haben einfach aufgelegt?!“, brachte
Ronald konsterniert hervor, nachdem sie eine Minute schweigend im Auto
zugebracht hatten. 


„Ja und?“


„Wer war denn dran?“


„Weiß ich nicht und ich weiß auch nicht, was
er von mir wollte. Schien über viele Dinge informiert zu sein.“


„Aber… äh… wäre es dann nicht vermutlich
besser gewesen…äh… ihn ausreden zu lassen?“


Kees Bloemberg musterte den Surveillant
eindringlich von rechts, dann sagte er schlicht: „Wir haben akutere Probleme,
als uns mit irgendwelchen Spinnern auseinanderzusetzen, die angeblich helfen
können. Wir können kaum noch jemandem trauen. Fahr einfach weiter Surveillant!
Ich fürchte, es gibt Leute, die uns lieber jetzt als später tot sehen möchten.
Und ich weiß immer noch nicht wieso.“ Fragend blickte er zurück. 


„Sie haben eben nicht weiter reden können.
Vielleicht möchten Sie das jetzt nachholen?“


„Oh ja, ähm, natürlich sofort. Also, wo war
ich stehen geblieben?“


„Sie hatten doch etwas entdeckt, kamen aber
nicht mehr dazu, uns zu sagen was.“


„Ah ja, genau. Also, wie gesagt, hatten wir
viele Fehlschläge, aber nachdem wir uns darauf konzentrierten, an neuen Ideen
zu arbeiten, kam der Erfolg praktisch von ganz allein.“


„Wie meinen Sie das?“, unterbrach der
Inspektor schon wieder und Linda verzog genervt das Gesicht.


„Na ja, als wir uns nicht mehr ausschließlich
auf bereits bestehende Systeme gestützt haben und stattdessen verschiedene
nicht ausgereifte Möglichkeiten zur Energiegewinnung oder ganz neue Ideen
ausloteten, wurde uns schnell klar, dass in diesem Bereich noch viele Freiräume
bestehen, die noch reichlich unerforscht sind. Von in der Atmosphäre
stationierten riesigen Solarsegelkraftwerken, die ihre gewonnene Energie per
Mikrowellen zur Erde senden, bis hin zu den Plänen von riesigen, bis zu 1,2
Kilometer hohen Auf- oder Abwindkraftwerken. Die Möglichkeiten zur
wirtschaftlichen Gewinnung von umweltfreundlicher Energie sind fast
unbegrenzt.“


„Das ist ja gut und schön, aber was haben Sie
herausgefunden?“, wollte Bloemberg endlich wissen. 


Linda Farber schenkte ihm ein müdes Lächeln. 


„Sie sind ganz schön ungeduldig, Inspecteur.
Was wir im Wesentlichen entdeckt haben oder vielmehr, was wir erfunden haben,
wird - wenn es in die Hände der richtigen Investoren gelangt - schnell die
gesamte Energiewirtschaft revolutionieren. Kohle, Gas und Ölkraftwerke würden
der Geschichte angehören. Eine solch außergewöhnliche Entdeckung verlangt ganz
einfach nach ein wenig mehr Aufmerksamkeit und Zeit, um ausreichend erläutert
zu werden. Selbst die Atomkraft wäre nicht mehr notwendig. Die Franzosen würden
ganz schön Augen machen. Auch Staaten wie der Iran hätten mit dieser
Technologie keinen Grund mehr, ihre Atomprogramme voranzutreiben, obwohl das ja
auf einem anderen Blatt steht.“


„Ja, aber was denn für eine Technologie?“ 


Linda Farber brachte ihn wirklich langsam zur
Weißglut, die Deutschen waren doch bekannt dafür, dass sie zielstrebig sind,
also warum hielt die Wissenschaftlerin sich nicht daran?


 


Linda gab es auf. Sie konnte beim Inspektor
einfach keine Begeisterung für ihr Projekt wecken. Bloemberg interessierten nur
die Fakten; alles, was darum herum lag, war für ihn erst einmal unwichtig. Die
Wissenschaftlerin seufzte resignierend. 


„Eigentlich ist es ganz einfach…“


 


Der folgende Vortrag erstreckte sich über eine
knappe viertel Stunde. Als Linda ihn beendet und den Inspektor in einer
Verwirrtheit aus vielen Fachbegriffen zurückgelassen hatte, hatte Rudjards Auto
bereits die Provinz Zeeland im Süden der Niederlande erreicht. 


Sie fuhren gerade über den Brouwersdam, einem
sechs Kilometer langen Teilabschnitt der Deltawerken. Der Bau dieser
Ansammlung von vierzehn Sturmflutwehren war vor mehr als 40 Jahren begonnen worden,
nachdem eine katastrophale Sturmflut große Teile der südlichen Provinzen
zerstört und dabei knapp 2000 Menschen und rund 200000 landwirtschaftliche
Nutztiere in den Tod gerissen hatte. Die technisch ausgefeilten Dämme, die nun
dafür sorgten, dass die offene Nordsee nie wieder zur Gefahr werden sollte,
waren beeindruckend. Mit Hilfe von enormem Arbeitsaufwand war es den Menschen
hier tatsächlich gelungen, sich gegen die Willkür des Meeres zu schützen. Dabei
waren viele kleine Binnenmeere entstanden, die einen guten Ruf bei
Freizeit-Seglern und Touristen genossen und auf denen sogar Kees Bloemberg mit
seiner kleinen Segelyacht kreuzte, wenn es die Zeit zuließ. Für eine kleine
Weile war es wieder still im Wagen geworden, der derzeit mit 80 km/h hinter einem
Lkw herfuhr. Linda und Ronald, die die Deltawerken nie zuvor zu Gesicht
bekommen hatten, waren sprachlos und Kees Bloemberg - der kannte die
Deltawerken zwar schon - sagte ebenfalls nichts. Was Linda Farber ihnen eben
mitgeteilt hatte, war höchst brisant. Trotzdem fand er schnell die Sprache
wieder, denn noch immer wusste er nicht, wer sie verfolgte. Die Konzepte der
Forschungsgruppe Van Kessner waren beachtlich und derjenige, der über die
Ergebnisse verfügte, konnte mit einigen Investitionen möglicherweise die Welt
verändern, sie unter Umständen sogar vor dem Klimakollaps retten. Soviel hatte
er zumindest von Lindas Vortrag verstanden.


„Was glauben Sie, wer hinter uns her ist?“ 


Einen Moment lang wusste Linda nicht, was Kees
Bloemberg meinte, viel zu fasziniert war sie von den peitschenden Wellen der
Nordsee, die - vom Wind getrieben - gegen das riesige Sturmflutwehr prallten,
dann jedoch schüttelte sie die Faszination ab und bemühte sich, die Frage des
Inspektors zu beantworten. Die wagen Gesten und die unsichere Stimme ließen
jedoch darauf schließen, dass die Wissenschaftlerin sich nicht sicher war. 


„Nun, wenn man die letzten Wochen betrachtet
und anhand des Vorwissens, das ich habe, gibt es eigentlich nur eine logische
Erklärung.“ 


Sie räusperte sich. 


„Das Projekt war absolut geheim. Von der
Gruppe drangen keine Informationen nach außen, selbst im ECN war unsere
Forschungsarbeit weitgehend unbekannt. Wir weihten nur die ein, denen wir
vertrauten, denn auch das stand in dem Vertrag, den wir mit dem Auftraggeber
dieser Forschungsreihe abgeschlossen hatten. Die Ergebnisse sollten unter
Verschluss bleiben, bis zum siebzehnten Januar, dann sollten sie - gegen eine
Bonuszahlung - persönlich übergeben werden und zwar in Rotterdam.“


Automatisch wanderte Kees‘ Blick in Richtung
seiner Armbanduhr, ein gewöhnliches Modell mit zweigeteiltem Display, oben eine
Digitalanzeige für die Uhrzeit und unten eine Anzeige für das Datum. Heute war
der Siebzehnte.


„Also hat die Übergabe heute stattgefunden?“,
fragte der Inspektor nachdenklich und kratzte sich dabei am Hinterkopf. 


„Ja, das stimmt… nein, sie hätte“, gab sie zu.
In der ganzen Aufregung war ihr das Datum völlig abhandengekommen.


„Und das ausgerechnet in Rotterdam, an dem
Tag, an dem dort die globale Umweltkonferenz beginnt. Mit Vertretern aus aller
Herren Länder, die ihre Klimaexperten im Schlepptau haben?“


„Ja… aber … aber wir haben da keinen direkten
Bezug gesehen.“


„Keinen direkten Bezug? Diese… diese
Entdeckung, die Ihr da gemacht habt… glaubst du nicht, dass die vielleicht
Aufsehen erregend wäre auf einer solchen Konferenz?“


Linda schwieg. Er hatte sie gerade wie
selbstverständlich zum ersten Mal geduzt. An einem anderen Tag, in einer
anderen Situation, wäre ihr das sicher unhöflich vorgekommen, jetzt jedoch
empfand sie diese plötzliche Vertrautheit als recht angenehm. Und Bloemberg
setzte noch eine Frage hintenan.


„Glaubst du nicht, dass jeder dieser Politiker
scharf darauf sein könnte, derjenige zu sein, der etwas so… etwas so Wichtiges
präsentiert. Ich meine, ich kenne nicht das ganze Projekt, aber ich bin nicht
ganz von vorgestern und wenn das, was du mir eben erzählt hast, nur im
Entferntesten stimmt, könnte das doch eine große Geschichte werden, mit der
sich jeder gerne rühmen würde oder sehe ich das falsch?“ 


Der Inspektor fixierte Linda und erwartete
eigentlich nichts weiter als ein zustimmendes Nicken, stattdessen geschah etwas
völlig anderes. 


 


Zunächst starrte die Wissenschaftlerin
lediglich zurück und ließ sich Bloembergs Worte durch den Kopf gehen. Doch
plötzlich schlug sie ganz aufgeregt beide Hände vor dem Mund zusammen, als
wolle sie verhindern, dass sie die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen,
laut herausbrüllte. Kees‘ Mutmaßung hatte in ihrem Inneren einen Stein ins
Rollen gebracht, der eine Lawine auslöste. Diese Lawine riss eine Mauer ein und
plötzlich sah Linda die Dinge in einem ganz anderen Licht.  


Von den vergangenen Ereignissen überrascht,
hatte sie kaum einen klaren Gedanken fassen können. Sie hatte gemutmaßt, dass
alles im Zusammenhang mit ihren Forschungen stand, aber plötzlich schien alles
- wie bei einem komplizierten Puzzle - zusammenzupassen. Die weniger werdenden
Anrufe des Auftraggebers in den letzten Wochen, die dubiosen Mails von
Wirtschaftsjournalisten, der Drohbrief, der vorige Woche bei ihnen eingegangen
war, Edgars Verschwiegenheit. Alles lief auf eines hinaus. Das war alles purer
Ernst gewesen. Keine Kindereien, wie Edgar immer betont hatte. Er musste
gewusst haben, dass jemand hinter ihrer Erfindung her war. Er hatte Angst
gehabt und doch hat er es niemandem erzählt. 


Er hat es die ganze Zeit
gewusst und jetzt ist er tot… 


„Die haben ihn umgebracht, um zu verhindern,
dass wir unsere Ergebnisse abliefern“, hauchte sie und klang dabei klein und
schwach. 


Kees Bloemberg verstand nur Bahnhof. 


„Wer hat ihn umgebracht? Um was zu
verhindern?“


Linda Farbers Blick ging ins Leere. Seelisch
war sie in diesem Augenblick vollkommen fertig. Ohne es verbergen zu können,
stand sie kurz vor einem Zusammenbruch. Dass Leute überhaupt so etwas
anstellten, nur wegen ein paar Forschungsergebnissen, konnte sie nicht
verstehen. Zugegeben, es ging um viel Geld. Es ging um sehr viel Geld, wenn man
das neue System in großer Zahl einsetzte, ging es um mehrere Milliarden Euro,
aber dafür jemanden umzubringen? Das war doch krank. Van Kessner war tot,
ermordet. Sie war die Einzige, die die Forschungsergebnisse in ihrem ganzen
Umfang kannte. Wenn sie ihn getötet hatten, würden sie nicht ruhen, bis auch
ihr Körper tot irgendwo auf der Straße lag. Blieb nur noch die Frage, wer
hinter all dem steckte, aber auch hier hatte Kees ihr ungewollt die Augen
geöffnet. Ausgerechnet an diesem 17. Januar begann in Rotterdam eine
Klimakonferenz, die in den Medien als möglicher Wendepunkt in der Geschichte
gehandelt wurde. Die Erfindung taugte zu einem prestigeträchtigen Gegenstand
beim Kampf gegen den Klimawandel. 


Prestige, Erfolg, Ansehen, Ruhm, solche Lorbeeren
zogen vor allem Menschen an, die Linda allzu gut kannte.


Die Erkenntnis war im ersten Augenblick nur
ein Schock, im zweiten jedoch ein richtiger Schlag in die Magengrube. Ihre
eigenen Leute hatten es auf sie abgesehen. 


Gott weiß, wie sie davon
erfahren haben. Verdammte Mistkerle!


Linda Farber wurde speiübel. Ein heftiges
Gefühl des Abscheus schlug ihr auf den Magen. Ihre eigenen Leute, ihr eigenes
Institut, ihre Kollegen, ihr langjähriger Arbeitgeber, eine feige Mörderbande,
eine…


„Halten Sie an, Surveillant!“, keuchte sie,
noch während ihr schwarz vor Augen wurde und sich um sie herum alles zu drehen
begann, aber da war es schon zu spät. 


Der Gestank von Erbrochenem waberte durch das
Wageninnere. Rudjard hatte trotz starken Regens das Fenster herunter gekurbelt.
Es half nichts. Linda Farber saß käseweiß auf der Rückbank, in ihren Augen
fehlte jeder interpretierbare Ausdruck. Bloemberg fühlte sich hilflos. Zwar
hatte er der Wissenschaftlerin sofort ein Taschentuch gereicht und danach noch
eines, aber er hatte dabei kein Wort gesagt. 


In diesem Moment das Richtige zu sagen, fiel
unter den Bereich Sensibilität und darin war Kees Bloemberg nie besonders gut
gewesen. Er war ja schließlich kein Seelenklempner oder irgendwas in die
Richtung. 


Der Inspektor blieb, bis auf ein zögerlich
hervorgebrachtes, „Alles in Ordnung mit dir… Linda?“, stumm und auch der
Surveillant konnte nicht viel sagen. Er musste sich beherrschen, um nicht - vom
Geruch gereizt - über das Lenkrad zu kotzen. 


 


Dass Linda sich so unerwartet schnell wieder
fing, blieb Kees unerklärlich. Schon drei Minuten, nachdem sie den Inhalt ihres
Magens im Fußraum verteilt hatte, räusperte sie sich und begann sich zu
erklären, während sie sich mit Bloembergs Taschentuch den Mund abtupfte.


„Entschuldigung. Sie können das vielleicht
nicht verstehen. Sie kennen nicht die ganze Geschichte. Sie wissen nicht, was
alles vorgefallen ist. Aber in den letzten Wochen haben sich einige Dinge
ereignet, die wir vielleicht eher hätten beachten müssen. Dinge, die Edgar und
ich ernster hätten nehmen müssen, aber wir taten es nicht. Wir dachten, das
alles sei ein schlechter Scherz. Wir hätten nie gedacht, dass es derart schlimm
werden kann. Aber wir haben uns geirrt. Und er ist tot und jetzt stehen wir
hier. Edgar wurde ermordet und als Nächstes wollen sie mich. Diese…diese… diese
Mörder!“ 


Ihre Stimme klang schrill und ihr Blick wurde
so giftig, dass der Inspektor, der sie immer noch besorgt ansah, innerlich
zurück zuckte. 


„Die haben ihn getötet, weil er ihnen nichts
sagen wollte! Die haben ihn getötet, weil er seine Forschungsergebnisse
schützen wollte! Die haben … die haben ihn einfach getötet, weil ihnen
Forschung und Profit wichtiger sind als der Mensch.“


„Entschuldige… Linda… aber wer? Wer hat ihn
umgebracht?“, Kees versuchte, einen vertrauensvollen und ruhigen Ton
aufzulegen. Linda starrte ihn an, als läge die Antwort dieser Frage auf der
Hand. Er konnte deutlich erkennen, wie ihr die Tränen rechts und links die
Wangen hinab liefen.


„Peters… Doktor Heinrich Werner Peters und
sein… sein hinterhältiges Institut für biotechnisch-mechanische Prozesse und
erneuerbare Energien, wer sonst?!“, kam es scharf über ihre bebenden Lippen,
ehe sie die Hände vors Gesicht schlug und bitterlich zu weinen begann. In ihr
brach das Bild einer Welt zusammen. Einer Welt voller Ideale, einer Welt der
forschenden Kooperation eines einigen Europas, einer Welt, die gemeinsam daran
arbeitete die Probleme dieser Welt zu lösen. Lügen, hinter denen sich nichts
als Egoismus, Habgier und die Sucht nach dem eigenen Erfolg verbarg.


***


 


 


 


14:27 Rotterdam,
Hilton-Hotel


Doktor Heinrich Werner Peters war eigentlich
gar kein richtiger Doktor. Seinen Titel hatte er sich - zu relativ günstigen
Konditionen - bei einem Professor für Physik an der Universität Frankfurt
erkauft. Das war in der heutigen Zeit - bei entsprechender Bezahlung - beinahe
so einfach wie Ecstasy auf dem Disco-Klo zu kaufen. Sei es drum, niemand wusste
von Peters kleinem Geschäft und das war gut so. Denn nun saß nicht einfach
Heinrich Werner Peters in der Lobby des Hilton Hotels am Rotterdamer Hofplein,
sondern der ehrenwerte Doktor Peters, ein vielbeachteter Gelehrter in einer der
essenziellsten Wissenschaftsdisziplinen. Er war ein bulliger Mann, Mitte
fünfzig, trug Glatze und einen edlen silbergrauen Anzug. Auf der kleinen
Schweinenase seines Eierkopfes trug der Mann eine schmucklose Brille mit dünnen
Gläsern ohne Rahmen, hinter der sich ein paar listige, kleine Augen befanden.
Darunter ließen ein spitzer Mund mit schmalen Lippen und ein blank rasiertes
Kinn das Gesicht in einen dicken Halskranz auslaufen. Am linken Arm prangte
eine silberne Armbanduhr und in der rechten Hand, an der ein goldener
Siegelring mit eingravierter Einsteinformel prangte, hielt er eine dicke
Zigarre, selbstverständlich kubanischer Herkunft. 


Das Rauchen in diesem Bereich, in
unmittelbarer Nähe zur Bar, war verboten, aber das interessierte ihn nicht im
Geringsten. Er war ein Mann, für den galten, nach eigener Überzeugung, nur
seine eigenen Gesetze. Als leitender Direktor des IBPeE konnte er sich so etwas
erlauben. Und wenn doch jemand kam und ihn an das Rauchverbot erinnerte, war
dieser Jemand der Erste, der eine volle Ladung Zigarrenrauch ins Gesicht
gepustet bekam. 


Was Andere wollten oder dachten war Doktor
Heinrich Werner Peters egal. Ihm ging es um die eigenen Interessen und mit
dieser rücksichtslosen Art lebte er - seit mehr als fünfzig Jahren - sehr
erfolgreich. Davon alleine zehn Jahre in der Position des leitenden Direktors
des IBPeE. 


Doktor Peters war seit etwa fünf Stunden in
Rotterdam und er war bisher durchaus zufrieden mit seinem Aufenthalt. Zwar
hatte eine Gruppe von unterbelichteten Demonstranten versucht, seinen
Dienstwagen umzuwerfen. Den Direktor hatte das - im Gegensatz zu seinem
Sekretär und dem Chauffeur des Wagens - kalt gelassen. Seine Dienstlimousine
war mit den neuesten Sicherheitsstandards ausgerüstet, die sein Institut in den
letzten Jahren entwickelt hatte und das waren nicht gerade wenige. Zum Glück
war die Polizei rechtzeitig angerückt, andernfalls hätte es sicher Verletzte
gegeben. Glück für die Demonstranten und Glück für Doktor Peters, der konnte
sich nun voll und ganz seinen eigentlichen Aufgaben widmen. Er war in
Rotterdam, um als Vertreter der Forschungspolitik der Bundesrepublik am
Umweltgipfel teilzunehmen. Und er würde nicht einfach nur teilnehmen, er würde
eine leitende Funktion einnehmen und er war ziemlich stolz drauf, einer der am meisten
beachteten Teilnehmer zu sein. Vor allem, da er sich sicher war, dass man ihm -
im Nachhinein - noch viel mehr Beachtung schenken würde. Er wusste um die
großen Ziele, die man sich gesetzt hatte, blieb aber ganz entspannt. Alles
würde so laufen, wie er sich das vorstellte, da war er sich sicher, ganz
sicher. Während er genüsslich an seiner Zigarre sog und den Rauch
gedankenverloren in die Luft pustete, stieg ein Mann aus dem Aufzug neben der
Treppe. Er trug einen schwarzen Loro Piana Mantel und schritt eilig durch die
Lobby, vorbei an der Bar, hinüber zum Ausgang, ohne den Direktor zu bemerken.
Doktor Peters sah ihm amüsiert nach, als er erkannte, dass der Ausdruck des
Mannes etwas Verbissenes in sich barg.


Michael Greenly, was für
eine Freude. Wohin verschlägt es dich nur bei diesem Mistwetter? Ich glaube,
ich weiß es.


Als der Politiker aus Amerika an ihm vorbei
gehastet war, drückte der Direktor gemütlich den edlen Glimmstängel aus und
bestellte den Kellner zu sich. 


„Heute ist ein guter Tag… Phillip“, sagte er
in gewohnt schnarrendem Ton und grinste dabei selbstgefällig 


„Bringen Sie mir einen doppelten Korn.“ 


Der Kellner nickte ergeben, drehte sich herum
und verschwand. 


***


 


 


14:49 Provinz Zeeland,
Rudjards Wagen


„Wieso glaubst du, dass der Direktor deiner
Arbeitsstelle dich töten möchte?“, fragte Kees, als sich die Situation langsam
wieder normalisierte. 


„Ich… ich… es gibt keine andere Möglichkeit.
Wir werden dazu angehalten, unter der Hand bei fremden Forschungsunternehmen zu
spionieren. Wir sollen mögliche Ergebnisse weiterleiten. Ich habe das nie
getan“, antwortete die Wissenschaftlerin und ihre Stimme bebte noch immer.


„Und du glaubst, deshalb will man dir dein
Leben nehmen?“ 


Bloemberg war misstrauisch, hielt sich jedoch
einigermaßen zurück. Linda sah ihm direkt in die Augen und mit einem Mal war
ihre Stimme wieder fest wie Beton.


„Bloemberg, du weißt ganz genau gar nichts
über das, was beim IBPeE läuft. Peters ist ein skrupelloser Kerl, dem jedes
Mittel recht ist, um günstig an vielversprechende Forschungsergebnisse zu
gelangen. Er ist nicht umsonst einer der erfolgreichsten Institutsleiter in
ganz Europa. Regelmäßig zog er - wenn es gerade bei uns nicht so lief - irgendeine
bahnbrechende Erfindung aus dem Hut, von der niemand genau wusste, welche
Sektion sich damit eigentlich beschäftigt hatte. Er betreibt organisierten
Diebstahl. Forschungsdiebstahl. Der Mann ist korrupt, er…“


„Das stimmt ja vielleicht, aber euer Projekt
war doch geheim. Wie konnte er dann davon erfahren?“


„Ich weiß es nicht! Wie ich schon gesagt habe.
In den letzten vier Wochen gab es immer häufiger Vorfälle, die unerklärlich
blieben. Bei uns am ECN riefen plötzlich vermehrt Journalisten an oder eher vermeintliche
Journalisten und fragten nach einem Interview mit uns. Auf die Frage weshalb,
gaben sie die Antwort: 


Na hören Sie mal: wegen Ihrer neuen
Forschungsergebnisse. 


Als wäre das eine Selbstverständlichkeit. Das
konnte gar nicht sein. Das Projekt war niemandem zugänglich. Diese Leute waren
nie und nimmer Journalisten. Wir taten das als blöden Witz ab, den sich
irgendwer mit uns erlaubte. Wie auch immer, wir beachteten das nicht weiter.
Dann erhielten wir kaum noch Nachrichten von unserem Auftraggeber. In einer
letzten E-Mail sagte er, dass er in den kommenden Wochen nicht mehr in
Verbindung bleiben konnte. Erst beim Übergabetermin, wollte er wieder Kontakt
aufnehmen. Einen Grund nannte er nicht. Das war – zugegebenermaßen –
merkwürdig, weil er während der ganzen Zeit, in der das Projekt lief, immer die
Kommunikation mit uns gesucht hatte. Aber gut, er meldete sich eben nicht mehr,
das war seine Sache. Wir können niemanden zwingen, uns alle drei Tage anzurufen
oder uns zu mailen. Nachdem der Auftraggeber den Kontakt abgebrochen hatte,
geschahen eine ganze Reihe kleiner Merkwürdigkeiten. Autoreifen wurden an den
Wagen unserer Projektgruppe zerstochen, einige von uns erhielten mitten in der
Nacht Anrufe, bei denen jedoch nur ein schweres Atmen aus dem Telefonhörer
drang und…“


„Wenn das so war, wieso habt ihr dann nicht
die Polizei alarmiert?“, fragte Kees Bloemberg verblüfft und bekam postwendend
eine unbefriedigende Antwort.


„Weil wir mit anderen Dingen beschäftigt
waren. Wir spielten das alles herunter, schoben die Verantwortung auf eine
Bande Jugendlicher oder was weiß ich. Wir hatten eine große Entdeckung gemacht
und mussten einige Tests und Gegenproben machen, um uns abzusichern, für
Kindereien bleibt da kein Platz. Dann, letzte Woche, ging ein Brief bei uns
ein…“ Linda kramte kurz in der Laptoptasche, die sie aus ihrem Hotelzimmer
mitgenommen hatte, und zog ein blutrotes Din-A5 Blatt heraus, auf dem etwas in
großen schwarzen Druckbuchstaben geschrieben stand. Die Wissenschaftlerin
überreichte dem Inspektor das Blatt und dieser las.


Ihre Arbeit ist
beeindruckend. Leider wird niemand sie je zu Gesicht bekommen, wenn Sie weiter
so dämlich agieren. Ich bewundere Ihren Ehrgeiz, aber lassen Sie es nicht zu
weit kommen, sonst garantiere ich für nichts.


Ein Bewunderer


Kees Bloemberg überflog den Zettel dreimal,
dann sah er Linda Farber verständnislos an. 


„Das ist eine Drohung, mit so etwas geht man
zur Polizei! Warum wart ihr nicht bei der Polizei?“, wollte er wissen und
schüttelte ungläubig den Kopf.


Linda Farber suchte händeringend nach einer
Erklärung, aber alles, was sie herausbrachte, war ein kleinlautes: „Wir… wir
haben die Sache nicht so ernst genommen.“


Der Inspektor wusste nicht, was er dazu sagen
sollte, entschloss sich dann instinktiv dazu, erst einen anderen Punkt
anzusprechen. 


„Ihr habt das nicht so ernst genommen… Na ja,
lassen wir das… Du hast gesagt, heute wäre die Übergabe gewesen. Wann, wo und
wie sollte das Ganze ablaufen?“ 


„Ich weiß es nicht“, gab Linda zu Protokoll
und hob abwehrend die Hände 


„Edgar war dafür verantwortlich. Er wollte mir
heute Bescheid geben. Wir wollten uns um 14 Uhr an der Bar im Hotel New York
treffen und alles Weitere besprechen.“


„Und hat dich das nicht gestört? Wieso hat er
dich nicht eingeweiht?“


„Es kam mir schon spanisch vor… Edgar war eben
so. Manchmal war er unglaublich aufgeschlossen und nett, dann wieder zugeknöpft
und schweigsam. Zumindest hat er überhaupt jemanden in die Übergabepläne
eingeweiht. Auch wenn das wohl eher eine Vorsichtsmaßnahme war.“ 


Linda hielt inne und versuchte sich, an den
genauen Ablauf der letzten Tage zu erinnern, ehe sie Luft holte und
weitersprach. 


„Er erzählte mir erst vor einer Woche von der
Übergabe in Rotterdam. Wir hatten innerhalb der letzten Monate unglaublich viel
Material, Auswertungen, Berechnungen, Pläne und so weiter zusammengetragen.
Edgar meinte, wir müssten sichergehen, dass die Übergabe so reibungslos wie
möglich über die Bühne ging. Er war der Meinung, dass für den Fall, dass etwas
schieflaufen sollte, mindestens zwei Personen eingeweiht sein mussten. Diese
beiden Personen sollten auch für die Übergabe zuständig sein. Wenn einer nicht
zur Stelle war, würde alles nicht funktionieren. Zu diesem Zweck haben wir
unsere gesammelten Materialien in einer verschlüsselten RAR-Datei gebündelt und
diese…“


„Eine verschlüsselte was?!“, unterbrach
Bloemberg verwirrt. Von einem solchen Begriff hatte er noch nie zuvor gehört.


„Eine verschlüsselte RAR-Datei, eine
speicherplatzkomprimierte Computerdatei, die mit dem entsprechenden Programm
und dem richtigen Code wieder entpackt und dann gelesen werden kann. Es schützt
Dateien so davor, von nicht autorisierten Personen gelesen zu werden und spart
darüber hinaus noch eine Menge Speicherplatz.“


„Aha“, Kees verstand nur Bahnhof, mit
Computern hatte er sich bisher nur flüchtig auseinandergesetzt, wenn er einmal
einen benutzte, dann höchstens zum Schreiben seiner Polizeiberichte. 


„Wie auch immer, wir haben also unsere
Materialien in eine solche verschlüsselte Datei gepackt. Und die Datei dann in
drei Teile gesplittet…“


„Ge… spli… ttet?“


„Ja auseinandergenommen. Mensch, Bloemberg!
Drei Teile daraus gemacht, jede für sich unbrauchbar, aber zusammen wieder
verwendbar.“


„Ah… und was habt ihr mit den drei Teilen dann
angestellt?“, Bloemberg fühlte sich, als würde gerade jemand chinesisch mit ihm
sprechen, und scheinbar war er alleine mit diesem Gefühl, denn Ronald Rudjard
saß auf dem Fahrersitz und nickte immer wieder zustimmend und hinterließ den
Eindruck, er verstünde alles ganz genau. 


„Die drei Dateiteile haben wir aufgeteilt.
Jeder von uns bekam eine mit jeweils 49% der Daten und die übriggebliebenen 2
Prozent hinterlegten wir mit einer passwortgeschützten spezifischen
Internetadresse auf einem der ECN Server. 


Der Plan war, am Tag der Übergabe, die Teile
wieder zusammenzuführen und sie mitsamt Passwort an den Auftraggeber zu
übergeben.“


„Was wäre dafür nötig gewesen?“


„Zwei Laptops und eine Verbindung zum
Internet, um die fehlende Datei herunterzuladen.“


„Und wer kannte die Passwörter und die
Internetadresse?“ 


Kees versuchte, sein beschränktes Wissen zu
überspielen, indem er begann, ermittlerische Fragen zu stellen. Aber auch das
war nicht sinnlos, denn langsam gewann er ein sehr genaues Bild von der
Geschichte.


„Die Passwörter waren nur mir und Edgar
bekannt. Er hat sie niemandem verraten und ich habe auch nichts gesagt.“


„Also bist du die einzige, die noch an die
Daten herankommt?“


Linda nickte traurig


„Ja, das stimmt, aber… aber ich bin nur im
Besitz von maximal 51 Prozent der Materialien, 49 Prozent hatte Edgar.“ 


„Und wo sind diese 49 Prozent?“ 


„Das weiß ich nicht. Edgar hat mir nicht
erzählt, wo er sie aufbewahrte. So wie ich ihn kannte, wird er sie wohl immer
im Auge behalten haben. Aber wo sie sind, das wusste nur er selbst.“


„Und gibt es eine Kopie oder eine andere
Möglichkeit, an die Daten heranzukommen?“


„Nein, es gibt keine Sicherheitskopie. Teile
des Projekts befinden sich noch auf den Rechnern des ECN, aber komplett ist das
Projekt nur mit Edgars Teil der RAR-Datei.“


Kees Bloemberg fuhr sich mit der Hand quer
durchs Gesicht. Das durfte doch nicht wahr sein.


„Und du weißt wirklich nicht, wo der Professor
die Daten hat?“, wollte er wissen, aber es klang wenig hoffnungsvoll.


„Ich sagte dir schon, dass ich es nicht weiß.
Ich bin mir nur sicher, dass er immer ein Auge darauf hatte. Er war ein Mann,
der alles sehr genau unter Kontrolle hatte. Er wird also die größtmögliche
Sicherheit für die Dateien gesucht haben. Wo das ist, weiß kein Mensch, aber so
war Edgar eben.“ 


Lindas Stimme klang entschuldigend, im
Endeffekt konnte sie jedoch auch nichts dafür.


Frustriert schlug Bloemberg den Kopf nieder
und stützte ihn auf seine Handflächen. Van Kessner war tot und wo sein Teil der
Daten war, war, abgesehen von Lindas Aussage, er habe sie immer im Auge
behalten, absolut unbekannt. Möglicherweise befand sich diese Hälfte des
Projekts bereits im Besitz des oder der Killer. Wenn man es so betrachtete eine
komplizierte Situation. Aber was war, wenn es nicht so war? Dann mussten die
Daten irgendwo sein.


Er hatte sie immer im
Auge. 


Kees Bloemberg grübelte über den Satz. 


Hatte sie im Auge…. 


Das Hirn des Inspektors arbeitete auf
Hochtouren, sein scharfer Verstand ließ ihn nicht im Stich.


Ließ sie nie alleine.
Nicht alleine?... 


Und dann fand er zu seiner eigenen
Überraschung einen schlüssigen Zusammenhang.


 Also hatte er sie
dabei?... Trug sie immer bei sich?... Trug sie bei sich!


Kees starrte auf die braune Aktentasche. 


Hatte sie immer im Auge.
Größtmögliche Sicherheit… Kontrolle… Wo kann ich am besten kontrollieren, ob
meine Sachen noch da sind?... Wenn ich sie dabei habe! Er hatte sie dabei!


Rudjards „Beweisstück“,
konnte das wirklich sein?


Zaghaft griffen die Finger des Inspektors nach
der ledernen Tasche.


Sie war immer noch durch und durch nass, das
Material fühlte sich rau an. Bloemberg hob das Beweisstück auf seine Knie.


„Linda… glaubst du… glaubst du er hatte das
Material bei sich, als er ins Hafenbecken fiel?“


Linda Farber stockte der Atem. 


„Ich… ich…“, dann versagte ihre Stimme, sie
war verblüfft. Kees war die Möglichkeit nicht geheuer und er zögerte. 


War das nicht zu
offensichtlich?


 


Einzig und allein Rudjard war plötzlich voller
Tatendrang. Er schien zu spüren, dass sein Einsatz am Hafen vielleicht doch
etwas Positives gehabt hatte. Ein Beweis dafür, dass er doch nicht ganz
unbrauchbar war. 


„Inspecteur, machen Sie die Tasche doch auf,
dann wissen wir es“, sprudelte es aus dem Mund des jungen Surveillants. 


„Machen Sie sie auf, dann wissen wir, ob die
braune Tasche wichtig ist oder nicht. Das ist ja so aufregend. Ich hatte völlig
vergessen, dass ich die Aktentasche mitgenommen hatte.“


 


Bloemberg beachtete ihn nicht und schenkte
stattdessen der Silberschnalle auf dem braunen Leder alle Aufmerksamkeit. Es
gab kein Zahlenschloss, keinen Schlüssel und kein Schlüsselloch. Offensichtlich
musste man einfach gegen die Schnalle drücken. Das war alles. Ziemlich
unspektakulär, wenn man bedachte, was sich im Inneren verbergen konnte.
Behutsam drückte Kees mit dem rechten Zeigefinger gegen das Metall. Es geschah
nichts. Noch einmal drückte er, diesmal etwas kräftiger, erfolglos. Vermutlich
hatte sich der Öffnungsmechanismus im Wasser verzogen oder es war Dreck hinein
geraten? 


„Ich glaube, Sie müssen die Schnalle nach
unten ziehen“, mutmaßte Ronald und zu Kees‘ großer Verwunderung sollte der
Surveillant Recht behalten. Daumen und Zeigefinger ergriffen die Schnalle und
zogen sie mit sanftem Druck nach unten. Der Haken löste sich leicht vom Metall
und Bloemberg konnte die Aktentasche ohne weiteres öffnen. Linda beugte sich
neugierig nach vorne. Surveillant Rudjard schoss immer wieder gespannte Blicke
in Richtung des Inspektors ab, ehe er sich wieder auf den Straßenverkehr
konzentrieren musste. Noch immer fuhren sie hinter dem LKW her, gerade über das
Sturmflutwehr an der Oosterschelde. Kees Bloemberg klappte den
Taschenverschluss beiseite und sah ins Innere. Linda Farber hielt die Luft an
und presste sie dann scharf durch die gespitzten Lippen.








15:00 – 18:00


 


15:09 Provinz Zeeland,
nicht registriertes Fahrzeug


Der schwarze 5er BMW rauschte durch den
dichten Regen. Die drei Killer hatten die Verfolgung aufgenommen und zu Joes
großer Erleichterung kamen sie ihren Opfern wieder gefährlich nahe. Wenn er dem
Programm auf seinem Mobiltelefon trauen konnte, lagen keine 10 Kilometer mehr
zwischen ihnen. Joe hatte das beinahe nicht mehr für möglich gehalten, aber die
Realität hatte ihn eines Besseren belehrt. Sie hatten es tatsächlich noch
einmal geschafft. Diesmal würde alles glatt ablaufen. Einen weiteren Fehlschlag
schloss Joe kategorisch aus. Beim nächsten Mal würden sie die Sache zu Ende
bringen und das würde schon sehr bald sein. 


„Fahr schneller, Hassan! Wir haben schon sehr
bald eine Verabredung!“, befahl er kalt. 


Hassan stellte den Fuß aufs Gaspedal und zog
an einer Reihe Autos vorbei, während Fonso auf der Rückbank hämisch lachte und
dabei eine fiese Fratze schnitt.


„Wird auch langsam Zeit, dass wir diesen Job
zu Ende bringen“, knurrte er 


Gleich waren sie da.


***


 


15:09 Rudjards Wagen


 


„Tja…“, brachte Kees Bloemberg in diesem
Augenblick nur hervor und die beiden anderen verstanden seine Reaktion nur
allzu sehr. Abgesehen von einem großen Klumpen durchnässtem, nach Fisch und
Hafenwasser stinkendem Aktenpapier, auf dem nichts lesbar geblieben war,
enthielt die Aktentasche nichts. Selbst in den kleinen Innentaschen verbarg
sich nicht der Hauch eines Anhaltspunktes. Die Enttäuschung war riesig. 


„Scheint so, als hätte dein Professor die
Sachen klugerweise doch nicht dabeigehabt. Vorausgesetzt die Akten hier haben
nichts damit zu tun.“ Der Inspektor hob den triefenden Blätterklumpatsch an und
lies ihn dann zurück in die Tasche fallen. 


Linda Farber sagte nichts. Ronald Rudjard
sagte nichts. Kees Bloemberg seufzte und ließ die Tasche in den Fußraum fallen.
Aber was hatten sie auch erwartet, dass ein intelligenter Mann wie Edgar Van
Kessner die wichtigsten Entdeckungen seiner Karriere einfach so mit sich
herumtrug? Wohl kaum, andererseits…


„Kann ich die Tasche mal haben, Inspecteur?“,
fragte Surveillant Rudjard vorsichtig. Kees schoss einen misstrauischen Blick
in seine Richtung ab und sagte dann, „du sollst Auto fahren, nicht in
irgendwelchen bedeutungslosen Aktentaschen rumwühlen.“


„Entschuldigung, Inspecteur… äh… aber das ist
vielleicht nicht ganz richtig. Das ist… äh… doch eine Datona 74er Aktentasche
mit Silberverschlussschnalle, oder?“ 


„Woher soll ich wissen, was für eine Tasche
das ist? Sehe ich aus wie jemand, der sich mit so was auskennt?“


„Zugegebenermaßen… äh… nein, aber wenn dem
doch so ist und… äh… das glaube ich ganz stark wegen der einzigartigen
Kreuzstichverarbeitung und… äh… der einprägsamen Gravuren auf der Schnalle,
dann sollten wir uns die Tasche noch mal angucken.“


„Blödsinn, Surveillant, die Tasche ist leer.
Ich habe überall nachgeguckt. Außerdem, wieso weiß jemand wie du so viel über
Aktentaschen?“


Der Surveillant lief im Gesicht leicht rot an.
Er schien sich für irgendetwas zu schämen. Schließlich antwortete er kleinlaut.



„Nun ein Hobby von mir.“


„Ein Hobby? Surveillant, willst du mich auf
den Arm nehmen?“


„Äh… ja… äh… ach verdammt! Es ist so. Ich habe
in den letzten Jahren immer wieder Kurztrips nach Deutschland unternommen und
dabei… äh… na ja dabei… äh… nun ja… Ich habe ein paar Sachen mitgenommen… die…
die …“


„Er hat Gras über die deutsch-holländische
Grenze geschmuggelt“, half Linda Farber dem Surveillant ziemlich nüchtern aus
der Bedrängnis. Der Surveillant verstummte und Bloemberg wandte den Kopf
fragend nach hinten. 


„Was? Ich habe nur geraten“, entschuldigte
sich die Wissenschaftlerin und Kees antwortete müde. „Und offensichtlich hast
du damit ins Schwarze getroffen. Nicht wahr, Surveillant?“


Ronald Rudjard rutschte in seinem Sitz ein
bisschen tiefer. 


„Ja… äh… ja, Inspecteur, das ist richtig“, gab
er leise zu, fing sich aber dann langsam wieder, schließlich wollte er auf
etwas anderes hinaus. 


„Also… aber… ja… darum geht es ja gar nicht…
ja doch schon auch, aber… äh… Also, ich habe kleinere und größere Mengen
Cannabis nach Deutschland gebracht. Eigentlich ist… äh… entscheidend, dass man
für größere Mengen einen geeigneten…äh… Aufbewahrungsort braucht. Also…äh…
während des Transportes. Ein Gepäckstück… meine ich…“


„Und?“ 


„Na ja, ich habe… äh… vor Jahren also nach
Taschen gesucht und bin dabei auf einiges gestoßen. Es gibt unglaublich viele
nützliche Taschen zum Verstecken… äh von… äh… von verschiedenen Sachen.
Taschen, die sogar die Scanner am Flughafen überlisten können und…“


„Surveillant, komm zum Punkt!“, fuhr Bloemberg
den Hilfspolizisten von der Seite an. Er hatte schon reichlich genug gehört.
Dass Ronald, gegen die Verordnungen des Polizeidienstes, selbst Gras
konsumierte, war schlimm genug, aber dass er in der Vergangenheit sogar Drogen
in ein Land geschmuggelt und verkauft hatte, in dem der Konsum und der Handel
illegal waren, stieß ihm wirklich sauer auf.


„Entschuldigung, Inspecteur. Ich wollte nur
sagen… äh… also diese Aktentasche von Datona, die Tasche des Professors, ist
eine Tasche mit… äh… na ja, wenn es das Modell ist, von dem ich meine, dass es
das ist… also äh… Ach was rede ich denn hier?“


„Surveillant!“, Kees hob bedrohlich die
Stimme, so dass Ronald zusammenzuckte.


„Die Tasche… äh… die Tasche hat einen
doppelten Boden… müsste… sie… zumindest… Ein… ein Fach unter dem Boden.“


***


 


Kees Bloemberg hatte das durchnässte Papier
achtlos aus der Tasche gezogen, es zwischen seine Füße geworfen und dann hastig
begonnen, den Taschenboden zu untersuchen. 


Zunächst war ihm nichts Ungewöhnliches
aufgefallen. Die Verarbeitung war so perfekt, dass man nur zu einem Schluss
kommen konnte. Die Aktentasche endete dort unten. Die Nähte waren in perfekter
Handarbeit gesetzt und wiesen keine Unregelmäßigkeiten auf, das war wirkliche
Textilhandwerkskunst. Nach einigem Abklopfen jedoch, bemerkte Kees, dass sein
Surveillant möglicherweise doch Recht hatte. Auf der rechten Seite auf einer
Fläche von etwa 10 mal 15 Zentimetern hörte sich das Klopfen hohl an.
Irgendetwas verbarg sich unter dieser Fläche. Das einzige Problem war, nirgends
erblickte Bloemberg eine Möglichkeit, an den Hohlraum heranzukommen. Eine Zeit
lang grübelte er, tastete die Innenwände und die Nähte ab, aber blieb dabei
erfolglos. Erneut war es Ronald Rudjard, der dem Inspektor den entscheidenden
Hinweis gab. 


„Bei diesem Modell kommt man nur von der
unteren Außenseite an das Fach heran.“


Kees drehte das Gepäckstück herum. Wasser
floss auf seine Hose und er fluchte.


Verdomme!


Auch auf der Unterseite erkannte der Inspektor
zunächst keine Auffälligkeiten, dann jedoch ertasteten seine Finger eine, mit
dem bloßen Auge nicht wahrnehmbare Unebenheit. Ein kräftiger Druck genügte und
an der Taschenseite war ein leises Klacken zu vernehmen. Kees‘ Augen suchten
fieberhaft nach einer Veränderung, fanden jedoch nichts Ungewöhnliches.
Stattdessen waren es erneut die Finger, die tastenderweise eine nicht sichtbare
Lücke, ganz unten in der - scheinbar perfekt verarbeiteten - Lederwand
entdeckten. Kees staunte, wie groß diese Lücke mit einem Mal wurde. Alle Nähte,
die dort vorher einmal gewesen sein mussten, waren passé. Wie das möglich war,
blieb ihm unerklärlich. Fakt war, binnen Sekunden hatte die Aktentasche ein
neues Fach dazu gewonnen. Zögernd griff er hinein. Seine Finger berührten
Metall. 


 


***


 


Dem Applet auf Joes Handy zufolge, waren die
Killer keine 4 Kilometer mehr entfernt. Eine Strecke, die man mit ihrem Auto
binnen weniger Minuten überbrückt hätte, allerdings spielte der Verkehr nicht
mit. Mitten auf dem Sturmflutwehr Oosterschelde fuhr eine lange Autoschlange
hintereinander her und der Gegenverkehr ließ kein weiteres Überholen zu. So
blieb den dreien nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben, einer
Disziplin, die vor allem Hassan überhaupt nicht mochte.


 


***


 


Kees zog das gerade entdeckte Metallkästchen
aus dem Geheimfach. Es war ein simples, sehr gut verarbeitetes Aluminiumgehäuse
mit der eingravierten Aufschrift - water-proofed - made in Germany. 


Der Inspektor öffnete den Deckel. Im hinteren
Teil des Wagens hörte man Linda erleichtert aufatmen und Ronald Rudjard war
ganz aus dem Häuschen. Das Innere brachte tatsächlich zwei DVDs und einen
schwarzen 16 Gigabyte USB-Stick zum Vorschein. Darunter lag ein weißer Zettel
mit einer Notiz. Kees holte behutsam alles aus dem Kästchen, gab die
Datenträger an Linda weiter und behielt nur den Zettel, den er kurz überflog.


DVD abspielen. Wichtig!
Code: sunwin2009.


Jahn


„Wer ist Jahn?“, wollte der Inspektor sogleich
wissen, aber Linda, die von der Frage schwer überrascht schien, konnte ihm
keine Antwort liefern.


„Sind das denn die Daten, die Van Kessner bei
sich hatte?“


„Das weiß ich erst, wenn ich die Dateien auf
meinem Laptop überprüft habe.“


„Worauf wartest du dann noch?“


„Bin ich ein D-Zug? Sachte, sachte, Bloemberg.
Wir haben Glück, dass wir überhaupt was gefunden haben. Okay?“


„Hör mal, Linda, ich will jetzt wissen ob
wir…“


„Aufhören!“ 


Surveillant Rudjard schien selbst erstaunt
über die Festigkeit in seiner Stimme, redete dennoch unvermittelt weiter. 


„Ihr beiden benehmt euch wie zwei Kinder! Seit
wir zusammen in der Scheiße hängen! Ich habe es satt, verhaltet euch endlich
eurem Alter entsprechend!“


Die Wissenschaftlerin und der Inspektor sahen
den vor Aufregung und Scham rot anlaufenden Surveillant verwundert an. 


„Ja… äh… guckt… oder hört euch doch mal zu…
ihr… ihr streitet wie zwei kleine Kinder…“, versuchte Ronald verzweifelt, sich
zu erklären und seine Stimme verlor wieder jegliche Selbstsicherheit. Für die
nächsten Sekunden herrschte absolute Stille im Wagen des Surveillants, dann
beschloss Kees Bloemberg, die Wogen zu glätten.


„Ronald… du hast recht, mein Junge… wir
sollten uns zusammenreißen.“


***


 


 


 


15:20 Rotterdam,
Innenstadt


Michael Greenly bahnte sich seinen Weg durch
die zahlreichen Limousinen, die vor dem hinteren Hoteleingang in Reihe standen.
Hinter den meisten der durchgehend schwarzen Oberklassewagen saßen noch die
Chauffeure. Kein Wunder, brachen die meisten politisch aktiven Gäste des
Nobelhotels doch bereits jetzt zum Konferenzzentrum auf, um bereits vor der
offiziellen Eröffnung, eher inoffizielle Gespräche untereinander zu führen. 


Man musste kein Insider sein, um zu erkennen,
dass ein Umweltgipfel abseits der großen Bühne, ein Treffpunkt diplomatischer
Interessen und ein vortrefflicher Markt für leichtes und schweres Kriegsgerät
aller Art war. Greenly hatte oft genug mitbekommen, wie einige seiner
Landsleute, aber auch Europäer, Russen und Chinesen, lukrative Geschäfte mit
den Staaten des afrikanischen und asiatischen Kontinents gemacht hatten. Ihm
persönlich ließ das jedes Mal die Galle hochkochen. Er wollte gar nicht wissen,
wie viele Milliarden Dollar Entwicklungshilfe auf diesem Weg wieder zurück in
die Industrieländer flossen, während die Menschen in der Dritten Welt weiter
verhungerten, an Aids starben oder durch einen Bürgerkrieg dahingerafft wurden,
der mit eben diesen gehandelten Waffen geführt wurde. 


 


Greenly  passierte die
Sicherheitsschleuse und verschwand zu Fuß in seinen Mantel gehüllt. Mit einer
schwarzen Aktentasche in der einen und einem dunkelgrauen Regenschirm in der
anderen Hand huschte er in eine wenig benutzte Seitenstraße. Er hatte noch
knapp eine halbe Stunde Zeit, ehe er in einer Tapas-Bar mitten in Rotterdam zu
dem streng vertraulich anberaumten Treffen erscheinen musste. Wenn alles glatt
lief, würde er schon in eineinhalb Stunden wieder auf seinem Zimmer sein mit
allen Materialien im Schlepptau, die er benötigte, um diesem weltpolitischen
Zusammentreffen eine entscheidende Richtung zu geben. Trotz des starken Regens,
der niedrigen Temperatur und dem unheimlichen Zettel aus seiner Manteltasche,
von dem er noch immer nicht wusste, wer der Absender war, musste Greenly vor
freudiger Erwartung und Spannung grinsen. Das ist dein Tag Michael.


***


 


15:20 Provinz Zeeland,
Rudjards Wagen


„Habe ich das richtig verstanden? Wir brauchen
einen Internetzugang, möglichst… äh… kabellos...“, fragte Kees Bloemberg
nachdenklich, während er Ronald Rudjard anwies, die N57 in Richtung
Veere/Middelbourgh zu verlassen.


„Richtig, Bloemberg… Ich vermute, ich habe Van
Kessners Datei hier auf der DVD und dem USB-Stick, aber nur zusammen mit der
Datei aus dem Internet kann man sie auch verwenden.“


Bloembergs Stirn zog sich in Falten. Er dachte
angestrengt nach. Wieder war es Rudjard, der einen fixen Einfall hatte.


„Wie wär’s mit einem Fastfood Restaurant“,
schlug er vor.


„Hör auf, ans Essen zu denken, Surveillant,
dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit“, brummte der Inspektor und kratzte
sich am Kopf. Ihm wollte einfach nichts einfallen.


„Nein, Nein!“, widersprach Ronald. „Ich meine,
in vielen Schnellrestaurants gibt es Internet… äh…. ahm… Hot… äh… Hotspots.“


„Hot…spots?“


„Genau das ist es!“, rief Linda Farber von
hinten aufgeregt. 


Kees winkte ab.


„Wir sind hier in einer sehr ländlichen
Gegend. In die andere Richtung, also in Richtung Rotterdam, wäre es kein
Problem, so eine Fastfood-Bude zu finden, aber hier? Hier werden wir höchstens
Backfisch und Matjesstände finden und die haben wohl kaum eure… Hot…spots.“


„Und was ist mit… äh… mobilem Internet?“ 


„Surveillant, kannst du bitte so reden, dass
ich auch was verstehe?“


„Oh…äh… Entschuldigung, Inspecteur. Mobiles
Internet. Das sind W-LAN-Karten oder –Sticks, die… äh… die man überall
verwenden kann, um ins Internet zu gehen. Eine recht neue Idee… aber… äh…
aber…“


„Hast du denn so eine LAN…Karte oder so einen
Stick, abgesehen von dem zwischen deinen Beinen?“, fragte Bloemberg trocken.


Der Surveillant zuckte mit den Schultern und
schüttelte dann entmutigt den Kopf.


„Also nein… Linda, du hast so etwas auch
nicht… so rein zufällig… oder?“


Wahrscheinlich hätte es an ein Wunder
gegrenzt, hätte Linda die Frage bejaht, stattdessen schüttelte auch sie
niedergeschlagen den Kopf. Eine unerwartet einkehrende Stille, die nur von
leiser Reggae Musik aus dem Radio und den aufs Auto trommelnden Regentropfen
gestört wurde, ließ die drei Insassen mit ihren Gedanken für sich sein.
Schließlich erhob der Inspektor erneut die Stimme und traf eine Entscheidung. 


„Passt auf, wir machen Folgendes. Wir fahren
jetzt nach Veere rüber. Das ist ein kleiner Ort mit Segelyachthafen, keine zehn
Minuten von hier. Mein Segelboot liegt dort im Winterhafen. Ich rufe jetzt Bert
Van Heelig an. Das ist der Hafenmeister dort und … ein guter Freund von mir.
Ich sage ihm, er soll das Boot fertig machen und frage ihn, ob er euer
seltsames Wireless Internet hat. Wenn wir da sind und das Internet
funktioniert, lädst du“, er deutete mit dem Finger auf die Wissenschaftlerin,
„die Datei runter und kopierst Van Kessners Dateien auf deinen Computer. Vorher
schaust du dir bitte noch die 1. DVD an. Wer auch immer Jahn ist. Scheinbar
findet er es wichtig. Anders kann ich mir den Zettel hier nicht erklären.“ Er
wedelte noch einmal mit dem Stück Papier, das er mit den anderen Sachen im
Geheimfach gefunden hatte. 


„Während du also den Computerkram erledigst,
machen wir in der Zeit das Boot startklar. Wenn du dann soweit bist, fahren wir
raus aufs Veersemeer. Das ist in etwa der Plan, den Hoofdcommissaris Van Houden
hatte und ich glaube, einen besseren finden wir derzeit nicht.“


 


Linda und Ronald schauten skeptisch. Das
Wetter wirkte mittlerweile stürmisch und bedrohlich. Keine guten
Voraussetzungen, um sich freiwillig aufs offene Meer zu wagen, das war selbst
den beiden klar, obwohl sie nie einen Fuß auf ein Segelboot gesetzt hatten. 


„Das ist alles halb so wild“, versuchte
Bloemberg ihre Zweifel auszuräumen. „Das Veersemeer ist ein kleines Binnenmeer,
geschützt durch ein Sturmflutwehr. Es ist nicht viel mehr als ein See, der
Wellengang ist kaum vorhanden und hinausfahren können wir mit Hilfe des
Schiffsmotors ohne Segel. Es geht nur darum, möglichst sicher zu sein. Und was
könnte sicherer sein als ein fahrtüchtiges Segelschiff mitten auf einer freien
Wasserfläche? Da würde doch kein Verfolger dieser Welt drauf kommen?“


Ronald Rudjard fielen auf einen Schlag mehrere
Optionen ein, die ihm wesentlich besser gefielen, aber er erwiderte, genau wie
Linda Farber, nichts. So war es beschlossen.


***


 


„Da vorne links! Du Idiot!“, keifte Joe
unverhohlen drauflos und irritierte Hassan, der immer noch am Steuer des Wagens
saß.


„Links? Aber da ist nur eine kleine Straße.“


„Scheißegal! Sie sind genau dort abgebogen,
also fahren wir auch dahin! Fonso, bereite alles vor! Es wird nicht mehr lange
dauern!“


Hassan trat in die Eisen und zog kompromisslos
nach links. Der Gegenverkehr hupte und blinkte auf. 


„Cazzo! Non!“, rief Fonso entsetzt von hinten.
Hassan stand mit dem Fuß schon wieder auf dem Gas und bog gerade noch ab.


***


 


„Aufs Meer raus? Bei dem Wetter? Kees has' du
noch alle Tassen im Schrank?“, fragte Bert Van Heelig von der anderen Seite der
Telefonleitung. 


„Hör zu, Bert, es geht nicht anders. Wir sind
jetzt gleich da. Also schwing deinen Arsch aus dem Bett! Ach ja, du hast nicht
zufällig eine Internetverbindung bei dir zu Hause, oder?“


„Ähm doch… doch hab ich, aber Kees, das is
verrückt! Im Radio ham sie eben ´ne Sturmwarnung raus gegeben, für den frühen
Abend. Du kanns' nich' aufs Meer raus!“


„Doch, das können wir. Das Veersemeer ist auch
bei Sturm nicht mehr als ein kleines Gewässer ohne Wellengang. Das weißt du
doch am besten.“


„Aber…“


„Kein Aber! Wir kommen jetzt vorbei und du
machst schon mal alles bereit!“


„Aber…“


„Bis gleich.“


***


 


15:38 Veere, Winterhafen


Bert Van Heeligs Zuhause, wenn man es denn so
nennen wollte, lag mitten auf dem Gelände des Winterhafens der Ortschaft Veere
und bestand im Wesentlichen aus drei zusammengeschweißten, grauen
Hochseecontainern mit kleinen Fenstern und einer schlichten, nicht sonderlich
robusten Holztür. Auf dem flachen Dach befanden sich eine lange Funkantenne und
eine kleine Campingsatellitenschüssel. Ansonsten wirkte das ganze Gebilde eher
unbewohnt und alles andere als einladend. 


Als Linda, Ronald und Kees mit dem Kleinwagen auf
das Gelände fuhren, auf dem zu dieser Jahreszeit Unmengen von kleinen
Segelyachten „geparkt“ und unbenutzt standen, machte es einen verlassenen
Eindruck. Niemand schien hier zu sein. Schnell jedoch wurden sie eines Besseren
belehrt. Noch ehe Ronald das Auto vor dem Wohncontainer abgestellt und den
Schlüssel abgezogen hatte, trat ein Mann vor die Tür. Er war wohlgenährt und
würde daran in seinem Alter nichts mehr ändern. Den krausen, graubraunen Haaren
und den zunehmend zahlreicher werdenden Falten im Gesicht zufolge mochte er
knapp über 60 sein. Berts Gesicht wirkte sympathisch und er winkte den dreien
lächelnd zu, als sie das Auto widerwillig - unter anhaltendem Starkregen -
verließen. Kees ging zügig auf ihn zu und umarmte ihn, obgleich Bert nur eine schlabbrige
alte orange-schwarze Trainingsanzughose und ein verschmiertes weißes T-Shirt
trug, das im Bereich seines Bauches tüchtig spannte. Er roch auch ein wenig
streng, aber nach alldem was Bert Van Heelig in der Vergangenheit für Kees
Bloemberg getan hatte, war diese Umarmung mehr als angebracht. Zögernd näherten
sich auch Ronald und Linda und suchten Schutz unter dem kleinen provisorischen
Vordach, das aus zwei Metallstangen und daran festgezurrtem Wellblech bestand.
Linda trug Van Kessners Speichermedien und ihre schwarze Notebooktasche mit
sich. Sie wirkte angespannt und sah immer wieder unwillkürlich zurück auf die
einzige Einfahrt des Hafens, der ansonsten – landwärts - rings herum mit einem
hohen, am oberen Ende mit Stacheldraht versehenen Zaun umgeben war. Das Gelände
war recht groß, dennoch platzte es vor lauter Segelschiffen aus allen Nähten.
Die Anlegestellen waren alle doppelt besetzt und im Ausfahrtsbecken lagen
ebenfalls einige kleinere Yachten. Hinter dem Containergebilde standen auf
einem rund 50 mal 80 Meter großen Platz noch weitere Segelschiffe auf
speziellen Transportanhängern, bereit, abgeholt zu werden. Sofern Bloembergs
Boot nicht zu forderst im Hafenbecken lag, hätten sie ein Problem. Es würde
lange dauern, ein Boot aus dem ganzen Gewirr herauszumanövrieren und es wäre
notwendig, zuvor andere Boote beiseite zu fahren. So wie sich die Sache jetzt
darstellte, würde es Zeit kosten, ehe sie überhaupt in See stechen konnten.
Vielleicht zu lange. Die Zeit drängte.


 


„Hallo zusammen! Kommt doch rein. Ich freue
mich, ein bisschen Besuch zu ham. Im Winter is hier nie was los. Im Herbst ja,
wenn sie alle herkommen und von mir einen geschützten Winterliegeplatz für ihr
Segelboot ham wollen und im Frühling, wenn sie alle wieder kommen, um ihren Segler
wieder abzuholn, aber im Winter is hier tote Hose“, begrüßte Van Heelig die
drei und machte eine einladende Handbewegung in Richtung Tür. Die beiden
Polizeibeamten und die Wissenschaftlerin nahmen dankend an und betraten den
dämmrigen Wohncontainer. Drinnen wartete das typische, langjährige
Junggesellen-Durcheinander. Bert fegte mit einer Handbewegung mehrere
Bierflaschen, Pizzakartons und benutztes Besteck von einem kleinen Tisch im
Frontbereich der Räumlichkeit und mühte sich dann, im weiteren Durcheinander
zwei Stühle aufzutreiben, denn am Tisch selbst standen nur zwei schlichte
Küchenstühle aus Holz. Der Hafenmeister verschwand im hinteren Teil seines
„Hauses“ und kam Sekunden später mit zwei ziemlich mitgenommenen Campingstühlen
zurück. Danach bat er seinen unerwarteten Besuch, Platz zu nehmen und bot allen
etwas zu trinken an. Wobei die Auswahl zwischen kühlem Bier aus dem Kühlschrank
und Wasser aus dem Wasserhahn recht mager ausfiel. Obwohl im Dienst entschied
sich Bloemberg für ein Bier, während der junge Surveillant genau wie die
Wissenschaftlerin, mit Wasser zufrieden war. Als kleine Dreingabe servierte
Bert Van Heelig noch eine Schüssel gesalzene Erdnüsse, die er neben seinem Bett
gefunden hatte. Sie waren nicht mehr ganz frisch.


„Dann erzählt mal!“, forderte der dicke Mann
sie auf, nachdem er sich auf einem der unter seinem Gewicht ächzenden
Campingstühle gesetzt hatte.


„Hör zu Bert. Wir haben nicht viel Zeit. Es
gibt da einige Leute, die uns an den Kragen wollen. Frag jetzt nicht nach dem
Wieso und Warum! Nimm einfach zur Kenntnis: Wir sitzen tief in der Sch… du
weißt schon…“


Bert Van Heelig konnte sich ein prustendes
Lachen nicht verkneifen und verschluckte sich dabei an einer Erdnuss die gerade
auf dem Weg durch seine Speiseröhre war. 


„Junge, du muss mir mal erklären, wann du mal
nich’ inner Scheiße stecks!“, lachte er und schlug sich die fettigen Hände auf
die Oberschenkel, ehe er einen kurzen Hustenanfall bekam und sich sein Gesicht
purpurrot verfärbte. 


„Du hast das Rauchen also immer noch nicht
aufgegeben“, stellte Kees trocken fest.


Van Heelig winkte weiter hustend ab und
presste zwischendrin ein „Alles halb so wild“ hervor. Der Atem des dicken
Mannes brauchte einen Augenblick, ehe sein Besitzer wieder im Stande war
ordentlich zu sprechen.


„´tschuldige, Kees. Es ist nur… was treibt
dich ausgerechnet immer zu mir, wenn du Probleme has?“, wollte er wissen und
bemühte sich, dabei einen ernsten Eindruck zu machen.


„Ich weiß nicht, Bert. Vielleicht, weil du
derjenige bist, der mir immer geholfen hat“, antwortete der Inspektor und man
bemerkte, dass er dankbar gewesen wäre, hätte das Gespräch eine andere Wendung
genommen, aber den Gefallen tat der Hafenmeister ihm nicht. 


„Wissen deine beiden Kollegen denn wenigstns,
was es mit uns auf sich hat?“


Kees schüttelte den Kopf und betrachtete Van
Heelig dann eindringlich. 


„Nun Kees, du wars immer einer, der nich viel
von sich erzählt hat. Ich will dich zu nix zwingen, aber manchmal isses ganz
gut, wenn die Leute wissen, was es mit dir auf sich hat.“ 


Linda und Ronald machten große Augen und
spitzen die Ohren. Was Bert Van Heelig damit wohl meinte? Aber der alternde
Junggeselle tat ihnen nicht den Gefallen, diese Frage zu beantworten.
Stattdessen lenkte er das Gespräch wieder in wichtigere Gewässer. 


„Naja, wenn die Zeit reif is, kanns dus ihnen
ja wenigstns erzähln… Also du… ihr steckt im Schlamassel. Is ja nichts Neues
bei dir, Kees. Un wenn du bei dem Wetter raus aufs Meer fahrn wills, muss es
schon ziemlich ernst sein. Außerdem wills du mein Internet benutzten, hab ich
das richtisch verstandn?“


„Absolut! Draußen auf dem Meer sind wir
sicherer als sonstwo und wir brauchen dein Internet möglichst sofort.“


Bert Van Heelig schwieg und machte dabei einen
nachdenklichen Eindruck.


Als er schließlich wieder das Wort ergriff,
sprach aus seinem Blick etwas Bedauerliches.


„Internet könnt ihr sofort benutzn, Router is
an, kein Passwort oder Verschlüsselung, aber…wir ham ein Problem“, stellte er
fest, kratzte sich am schmuddeligen Vollbart und schockierte damit alle
Anwesenden. „Dein Segelboot is nich hier.“


„Was heißt, mein Segelboot ist nicht hier?“,
fragte Kees ungläubig.


„Nun ja. Kurz nachdem du’s im Herbst
hergebracht has, kam deine Frau und hat mich beauftragt, das Boot woanders hin
zu bringen. Irgenden Hafen anner Osterschelde.“


Kees Bloemberg schwante Böses, er blieb jedoch
erst einmal ruhig.


„Meine Frau… wenn du die Frau meinst, die seit
fast einem halben Jahr nicht mehr meine Frau ist, dann sollte ich mir
vermutlich jetzt Sorgen machen?“


„Wie jetz? Du has das Prachtstück laufn
lassen? Aber wieso?“


„Es hat nicht mehr geklappt. Ende der
Geschichte!“


„Kees, Kees, Kees, du bisn unverbesserlicher
Kerl. So was lässt man nich einfach so wieder gehen… so was muss man hegn und
pflegn. Ich weiß, wovon ich red.“


„Natürlich Bert, du kennst dich mit Frauen
aus, das hatte ich ganz vergessen“, entgegnete Kees sarkastisch und Bert machte
einen beleidigten Eindruck, lächelte aber im nächsten Augenblick schon wieder.
Er war ein gemütlicher Mensch, der es gewohnt war, dass sich die Leute über
sein ewiges Junggesellendasein lustig machten. 


„Meine Ex-Frau hat also mein Boot mitgenommen,
ohne dass ich davon wusste.“


„Nu ja, schon. Aber sie machte nich den
Eindruck, als wär zwischen euch was nich in Ordnung. Hab mir deshalb auch nichts
dabei gedacht. Ham das Boot noch vorm Dezember weggebracht.“


„Na klasse!“, rief Kees laut aus und schlug
dabei so heftig auf den Tisch, dass die Schüssel mit den Erdnüssen und die
Gläser einen kleinen Hüpfer vollführten.


„Und wo ist jetzt mein Boot? Hast du
wenigstens die Schlüssel noch, die ich dir anvertraut habe?“


Van Heelig zögerte, gab Kees mit seiner
folgenden Antwort jedoch wieder ein wenig die Hoffnung zurück. „Aye Kapitän,
die Schlüssel sin noch bei mir, einer zumindest. Liegt hinten im Werkzeugschuppen.
Kann ich gleich holn gehen, irgendwo hab ich da auch aufgeschriebn, wo wir dein
Boot hingebracht ham.“


„Na immerhin etwas. Danke, Bert. Würde es dir
was ausmachen wenn du dich sofort darum kümmerst? Wir benutzen dann kurz das
Internet und sind auch schon wieder weg.“


„Kein Problem, Kees, kann nur vielleicht `n
bisschen dauern. Du kenns meine Ordnung.“


„Nimm Ronald mit, der kann dir beim Suchen
helfen“, erwiderte Bloemberg, ehe er auf dem Tisch Platz für Linda Farbers
Laptop schaffte. Surveillant Rudjard nickte ergeben, erhob sich gemeinsam mit
dem Hafenmeister und verschwand mit ihm aus der rückwärtigen Tür des
Wohnkomplexes. Der Werkzeugschuppen lag etwa 100 Meter entfernt und war schon
eher ein kleines Werkstattgebäude, in das locker ein kleines Segelboot passte.
Ronald und Bert eilten durch den Regen, verschwanden zügig in dem Gebäude und
begannen mit der Suche.


 


Kees Bloemberg war mit Linda Farber im
Wohncontainer geblieben und sah der Wissenschaftlerin interessiert über die
Schulter, während diese ihren Laptop bediente. Zuerst verband sie ihren Rechner
mit dem kabellosen Internet des Hafenmeisters und gelangte, nach einigen
komplizierten Eingaben über den Internetbrowser, auf eine verschlüsselte Seite.
Linda gab in die erscheinenden Formularfelder einen Benutzernamen und ein
ellenlanges Passwort ein, klickte auf einloggen und wartete auf eine
Rückmeldung des Servers. Die Wissenschaftlerin erklärte Kees, dass der Login
auf 5 Minuten Verzögerung eingestellt war. Sobald jemand Zugriff auf diese Bereiche
des Servers erbat, wurde einer der Mitarbeiter der Projektgruppe Van Kessner
über den Zugriff informiert, für gewöhnlich der Sicherheitsbeauftragte und
konnte diesen gegebenenfalls manuell stoppen. Da heute das Treffen mit dem
Auftraggeber stattgefunden hätte, musste Linda Farber jedoch kaum befürchten,
dass etwas Derartiges geschah.


Während sich auf dem Login-Bildschirm nichts
tat, nutzte die Wissenschaftlerin die Zeit, Van Kessners DVDs und den USB-Stick
hervorzuholen. Sie war schon drauf und dran, den Stick mit ihrem Notebook zu
verbinden, da wurde sie unerwartet von Inspektor Bloemberg aufgehalten.


„Stopp!“ zischte er und kramte hektisch in
seiner Manteltasche herum. Linda blickte sich verwirrt nach ihm um und Kees
versuchte sich, noch während er mit der intensiven Durchsuchung seiner
Innentaschen beschäftigt war, zu erklären. 


„Bei Van Kessners Sachen lag eine Notiz.
Moment, ich habe sie hier irgendwo.“


Der Inspektor zog einen weißen, leicht
zerknüllten Zettel hervor. „Hier steht“ sagte er und las vor „1. DVD
abspielen. Wichtig!, Code: sunwin2009


Jahn“


Linda sah konsterniert aus, als sie diese
Wörter erneut hörte. 


„Ich hatte dich bereits gefragt, wer Jahn
ist.“ 


„Und ich… ich weiß es immer noch nicht.“


„Vielleicht sollten wir trotzdem tun, was auf
dem Zettel steht.“


„Vielleicht… also gut.“ Linda legte den
USB-Stick beiseite und zog stattdessen die DVD hervor, die mit einer großen
schwarzen 1 beschriftet war. 


Das Laufwerk des handlichen Computers brauchte
eine Weile, ehe es die Inhalte geladen hatte, dann jedoch bot es ihnen einen
Autostart mit einer vorinstallierten Mediensoftware. Linda klickte den
Ausführen-Knopf an und die Software wurde geladen. Bevor es jedoch zum
Abspielen der gestarteten Datei kam, wurde erneut eine Passworteingabe
gefordert. Ohne groß nachzudenken, gab Linda sunwin2009 ein und der Code wurde
akzeptiert. Die ersten Sekunden war weder etwas zu sehen, noch zu hören, dann
jedoch erschien plötzlich das Bild einer Konstruktion, die Kees Bloemberg nie
zuvor gesehen hatte. Es sah aus wie ein übergroßes aus Lamellen bestehendes Ei.
Das Bild verschwand und blendete über zu einer Videoaufnahme, die
offensichtlich mit einer Webcam gemacht worden war. Die Qualität war schlecht.
Zu sehen war ein junger untersetzter Mann mit gescheiteltem dunkelbraunem Haar,
einer Brille ohne Rahmen und massiver Pickelpopulation im Gesicht. Sein Blick
konnte nicht genau gedeutet werden, aber seine einsetzende Stimme offenbarte
Besorgnis.


„Hör zu Edgar, wenn du das siehst, verschwinde
so schnell wie möglich von wo auch immer du bist. Du rennst in eine Falle.
Irgendwas ist hier faul und die dürfen nicht bekommen, was wir herausgefunden
haben. Irgendwer will uns an den Kragen. Ich habe dich in den letzten Tagen oft
damit genervt, aber bitte hör mir dieses eine Mal wenigstens zu. Wir sind in
Gefahr. Die Sache ist mittlerweile so groß, dass…“ Ein hämmerndes Geräusch
irgendwo außerhalb des Bildes ließ den Mann auf dem Video zusammenzucken und in
die entsprechende Richtung schauen, dann wandte er sich noch einmal kurz und
sehr eindringlich in die Kamera. „Verschwinde so schnell wie möglich. Komm zum
ECN, sobald du kannst. Die Passwörter und Daten sind...“ 


Die Übertragung brach unvermittelt ab und man
hörte nur noch wie mit einem lauten Knall etwas zu Boden fiel.


Kees Bloemberg und Linda Farber sahen
regungslos auf den Bildschirm, der nach dem Abspielen der Videobotschaft wieder
zum Fenster des Betriebssystems zurückgekehrt war und auf dem noch immer der
Login auf den ECN Server lief. Keiner von beiden sagte etwas, ihren Blicken
konnte man jedoch entnehmen, dass ihnen die Worte des jungen Mannes Unbehagen
bereiteten. Eine Minute verging, ohne dass sie sich rührten. Linda Farber war
schließlich diejenige, die die unheimlich gewordene Stille, die durch das
Trommeln des Regens auf das Flachdach untermalt wurde, durchbrach.


„Das… das war Jon… Jon Ahnheem unser… unser
Informatiker“, brachte sie stückchenweise hervor und es klang, als könne sie
noch immer nicht glauben, was sie dort eben gesehen hatte. Kees Bloemberg war
die Botschaft ein völliges Rätsel. Er wusste weder, wer Jon Ahnheem war, noch
wieso er eine Warnung auf eine solche Art und Weise übermittelte. Zumal der
Adressat mittlerweile tot war und sie höchstwahrscheinlich nicht einmal zur
Kenntnis genommen hatte. Faktisch hatte dieser Jon jedoch irgendetwas von der
unmittelbaren Gefahr gewusst. Aber woher? Und wie? 


 


Der Inspektor grübelte noch über die Bedeutung
der Nachricht, da hatte Linda sich schon wieder gefangen. Schnurstracks griff
sie nach der zweiten DVD, schob sie ins Laufwerk und ließ den Inhalt ausladen.
Es dauerte nicht lange. Die DVD enthielt nur eine wenige Kilobyte große
.txt-Datei. Linda klickte zweimal hektisch darauf, damit sie sich öffnete. 


Die Daten sind sicher. 


-   Jahn


Panik stieg in Linda Farber auf. Sie zog die
DVD aus dem Laufwerk, griff nach dem USB-Massenspeichermedium und steckte es in
die vorgesehene Schnittstelle. Das Notebook startete die Plug-and-Play
Installation und nur Sekunden später konnte die Wissenschaftlerin auf den
Inhalt zugreifen. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend griff sie auf den
USB-Stick zu. Wieder nur wenige Kilobyte, wieder nur eine TEXT-Datei. 


Daten in Sicherheit
gebracht. Melde dich.


- Jahn


Linda Farber kniff die Augen zu und schlug die
Hände über dem Kopf zusammen. So wie es aussah, hatte jemand Van Kessners
gesamte Datenpakete - noch vor seiner Abreise nach Rotterdam - heimlich
ausgetauscht. Und es war nicht irgendjemand, es war Jahn gewesen. Jon Ahnheem
der Computerexperte der Projektgruppe. Aber wieso hatte er das getan? Sie
kannte ihn durch ihre Zusammenarbeit recht gut. Er war ein sehr direkter junger
Kerl gewesen, dem es an Humor mangelte, der jedoch intellektuell ein Genie war.
Ein Experte in Sachen Computer und Informationsbeschaffung und grundsätzlich
ehrlich. Er musste gute Gründe gehabt haben, soviel stand fest und es musste
einen ganz speziellen Grund gegeben haben, wieso er Van Kessner auf diese Weise
hatte warnen wollen. Einen richtigen Reim konnte Linda sich auf dieses
Verhalten jedoch nicht machen. Fakt war: Jon musste im Besitz der Daten sein.
Zumindest aber musste er wissen, wo sie waren. Damit blieben Linda nur noch das
eigene Datenpaket und die kleine Internetdatei, die sie in den nächsten
Augenblicken runterladen wollte. Immerhin hätte sie somit schon einem 51% der
gesamt… 


Auf dem Bildschirm erschien ein weißes
Pop-up-Fenster mit roter Schrift. 


Zugriff verweigert! Sie
besitzen nicht die erforderlichen Berechtigungen auf diese Bereiche des Servers
zuzugreifen. Fehlercode: z37 - Benutzername und/oder Passwort fehlerhaft.
Versuchen Sie es in einer Stunde erneut! – Der Administrator.


 


„Verdomme! Hier stimmt
doch etwas nicht!“, stellte Bloemberg fest, der sich zwar nicht mit Computern
auskannte, der jedoch durchaus wusste, dass Fenster mit der Meldung: Zugriff
verweigert!, sowie leere Datenträger in diesem Fall nicht normal sein
konnten. Auch die zwei - sich jetzt öffnenden - Fenster mit der Warnung, ACHTUNG!
Unbefugter Zugriff auf Ihren Computer registriert, und, Firewall
Einstellungen außer Kraft gesetzt. Internetsecurity deaktiviert! waren
alles andere als gewöhnlich. Linda hatte die beiden Fenster gar nicht bemerkt,
stattdessen drehte sie den Kopf und sah in Bloembergs verunsichertes Gesicht.


„Gut kombiniert, Bloemberg“, sagte sie und
verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen. 


„Der Mann in dem Video ist…?“, wollte der
Inspektor wissen und wurde abrupt von der angespannten Wissenschaftlerin
unterbrochen.


„Jahn… ja das ist Jahn. Wer sonst hat die
Möglichkeit, die Zugriffsrechte über die Administratorenfunktion unseres
Servers zu verändern?“


Kees zuckte mit den Schultern, er kannte sich
mit solchen Dingen bekanntermaßen nicht aus. Linda ignorierte sein Unwissen. 


„Es war Jahn. Ich frage mich, ob er uns
auflaufen lassen wollte? Irgendetwas muss dahinterstecken!“


Der Inspektor nickte nachdenklich und
massierte dabei mit der rechten Hand sein Kinn. 


„Das heißt jetzt für uns?“, fragte er. 


„Dass wir so schnell es geht verschwinden
sollten. Um an die Daten zu kommen, müssen wir zum ECN, wie Jahn gesagt hat und
dann…“


„Moment! Moment! Das ECN? Du meinst, wir
müssen nach Nordholland?“ 


Linda nickte hastig.


„Genauso ist es!“ 


Der Inspektor verstummte, und sein Blick fiel
rein zufällig auf das Display des Laptops, der noch immer auf dem Tisch stand. 


- Computer wird
heruntergefahren - stand dort noch für den Bruchteil einer Sekunde, dann wurde
der Bildschirm schwarz. 


„Hast du den Laptop ausgemacht?“, fragte er
vorsichtig und verwirrte Linda mit dieser Frage. 


„Was… äh. Nein, wieso?“


„Weil er gerade ausgegangen ist.“


Blitzschnell wandte sich die Wissenschaftlerin
um und ihr Blick verfinsterte sich. Der tragbare Computer gab keinen Mucks von
sich. 


„Wir sollten so schnell wie möglich
verschwinden. Das… das ist nicht normal.“


„Verdomme! Ich wusste es. Wo bleiben Bert und
Ronald?“


Die Wissenschaftlerin antwortete nicht. Sie
hatte zwei-, dreimal versucht, den Laptop wieder hochzufahren, aber der
Bildschirm blieb schwarz. Hastig klappte sie den Rechner zu und stopfte ihn
gemeinsam mit allen Speichermedien, die noch auf dem Tisch lagen, zurück in
ihre Laptoptasche. 


„Irgendetwas hat meinen Computer lahmgelegt.
Ich weiß nicht was, aber für so etwas braucht man eine Menge Erfahrung... das
passiert nicht einfach so. Wenn jemand in meinem Computer war und es
fertiggebracht hat, dass er nicht mehr läuft, dann kann er theoretisch alle
möglichen Dateien wegkopiert oder gelöscht haben.“


Der Inspektor betrachtete Linda Farber
eindringlich. Das bedeutete nichts Gutes, soviel wusste sogar der
Computerlegastheniker Bloemberg. Denn wenn das, was Linda sagte, stimmte,
hatten sie binnen weniger Minuten nicht nur erfahren, dass 51% der Projektdaten
nicht in ihrem Besitz waren, sondern hatten wohlmöglich sogar den Zugriff auf
die 49% verloren, die Linda besessen hatte. 


„Verdomme! Ich hole Ronald, wir müssen hier
erst einmal weg, ob mit oder ohne Boot spielt keine Rolle. Wenn Jahn Recht hat,
bleibt uns nichts anderes übrig als nach Norden zu fahren… Das ist gar nicht
gut…“ 


„Ganz recht, Inspecteur Bloemberg! Dass Sie
darauf ganz alleine gekommen sind. Erstaunlich!“, tönte es von der sich
plötzlich wie von Geisterhand öffnenden Containertür her. Ein großer blonder
Mann mit kalten Gesichtszügen und vorgehaltener Waffe trat in den Wohnbereich,
gefolgt von einem zweiten, wesentlich kleineren Mann. Auch er trug eine Waffe,
eine Art Wurfmesser. Beide waren völlig in Schwarz gekleidet. Linda zuckte vor
Schreck zusammen und starrte die Männer verängstigt an. Bloemberg ging es
ähnlich. Drei Sekunden waren verstrichen, ehe die beiden begriffen, was diese
neue Situation bedeutete. Dann jedoch schlug sie wie ein Hieb in die Magengrube
durch. 


Sie waren gekommen, es war aus! 


Jetzt gab es kein Entkommen mehr. 


Kees Bloemberg erkannte die Kerle sofort
wieder. Zwar hatte er im Hotel New York nur Bruchteile von Sekunden in den Flur
gestarrt und eben diese Gestalten auf ihn zukommen sehen, aber das hatte
gereicht, sich ihre Gesichter einzubrennen. Ruckartig erhob sich der Inspektor
von seinem Stuhl. Er wusste selbst nicht genau, was er tat. Es war ein reiner
Instinkt und vermutlich das Dämlichste, was man tun konnte, wenn jemand bereits
mit einer Pistole auf einen zielte.


Seine Hand glitt hinüber zu seiner
Dienstwaffe, die fest im Pistolenhalfter steckte. Doch bevor er sie
herausziehen konnte, spürte er, dass irgendjemand, wie aus dem Nichts, hinter
ihm auftauchte.


„Du setzt dich jetzt wieder hin! Sonst bricht
sich hier gleich einer das Genick“, dröhnte eine dunkle Stimme in gebrochenem
Niederländisch hinter ihm. Eine große Pranke legte sich auf seine Schulter und
drückte ihn mit einiger Gewalt wieder nach unten. Bloemberg drehte perplex den
Kopf, hinter ihm stand der dritte Kerl aus dem Hotelflur. Das hatte er sich
eigentlich denken können. Diese Leute waren keine Amateure. Der Mann, der einen
blutverschmierten Vollbart trug, griff blitzschnell von hinten an Bloembergs
Pistolenhalfter, zog die Dienstwaffe heraus und warf sie einige Meter weit weg.
Sie fiel unter ein kleines Küchenregal, wo sie außerhalb von Bloembergs
Reichweite liegen blieb. Der arabischstämmige Mann hinter Kees grinste, denn er
hatte noch eine üble Überraschung für den Inspektor. An dem Kopf, den er
zwischen einem Arm eingeklemmt hatte, schleppte er Ronald Rudjard hinter sich
her. Auch ihn hatten sie also erwischt. Ihre letzte Hoffnung war somit
verloren. Vielleicht hatte es wenigstens Bert geschafft und konnte Hilfe holen.



„Gut gemacht, Hassan. Was ist mit dem
Fetten?!“, fragte der Blonde ernst und der Mann, der Rudjard im Schwitzkasten
hielt, begann noch ein bisschen breiter zu grinsen. 


„Der Fette macht ein langes Schlaf!“, sagte er
zufrieden und schleuderte den jungen Surveillant dann ohne Vorwarnung herum,
zwang ihn, sich auf einen der beiden freien Stühle zu setzen und schmetterte
seinen Kopf wuchtig auf die Tischplatte. Der Aufprall war heftig und Ronald
blieb reglos, den Kopf auf dem Tisch liegend, sitzen. Seine Arme baumelten
leblos herunter. Der Killer hatte ihn mit einem einzigen Schlag ausgeschaltet. 


In diesem Moment hatte auch Bloemberg erkannt,
dass sie aus dieser Situation nicht mehr einfach entkommen würden. Es gab keine
Optionen mehr. Sie waren überrascht worden und befanden sich nun in einer
ausweglosen Situation, den Killern völlig hilflos ausgeliefert. In der einen
Sekunde noch erfolgreich auf der Flucht mit allen Möglichkeiten, die
Forschungsergebnisse der Projektgruppe Van Kessner zu retten, in der nächsten
ohne jegliches Material in den Händen, in der Gewalt von drei üblen Männern,
die sie mit vorgehaltenen Pistolen bedrohten. 


 


Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis
diese Leute sie umbringen würden. Und Kompromisse konnte man mit ihnen auch
nicht schließen. 


Ein weiteres Mal packte der mit dem Vollbart
Ronalds Kopf und schlug ihn auf die Tischplatte. Man erkannte, dass der Mann
Spaß daran hatte, anders war das zufriedene Lachen nicht zu erklären. Nochmal
riss er voller Elan den Kopf des Surveillants am Haarschopf hoch und schlug ihn
herunter, noch einmal und noch einmal. 


Irgendwo zwischen dem zweiten und dritten Mal
musste Ronalds Nasenbein dem massiven Sperrholztisch nachgegeben haben, Blut
begann in Strömen aus dem Gesicht des Surveillants zu fließen. Kees und Linda
waren entsetzt.


„Aufhören!“, rief Linda Farber blass und
verzweifelt, aber der Große, der immer noch bei der Tür stand, hatte dafür nur
ein höhnisches Lachen übrig. 


„Irrtum, Bella Donna“, erwiderte der
schmierige kleine Kerl mit dem Messer in der Hand, schob sich an dem Blonden
vorbei und kam direkt auf sie zu. 


„Das war erst der Anfang!“ 


Die Hand, die das Messer hielt, schwang nach
vorne. Die Klinge reflektierte das Licht der herunterbaumelnden Glühlampe,
während sie knapp unterhalb von Lindas Kinn zur Ruhe kam. 


„Ich schlage vor, du hältst jetzt erst einmal
den Mund, Bella Donna. Du bist noch früh genug dran.“ 


Die Klinge berührte Lindas Hals mit sanftem
Druck, so dass sie nicht einmal mehr zu schlucken wagte. Der Mann mit dem
Schnurrbart war zufrieden und ließ mit dem Messer von ihr ab. 


„Perfettamente.
Geht doch!“, sagte er
selbstzufrieden und widmete seine Aufmerksamkeit dann voll und ganz dem
Inspektor.


***


 


 


15:57 Rotterdam,
Pannekoekstraat


Michael Greenly saß seit einer viertel Stunde
in der Tapas-Bar, die als Treffpunkt vereinbart worden war. Bisher hatte er
vergeblich gewartet. Möglicherweise musste er sich einfach noch ein bisschen
mehr gedulden. Bei den derzeitigen Verhältnissen in Rotterdam konnte schnell
mal etwas dazwischen kommen. Angespannt bestellte er einen doppelten Whiskey
auf Eis und ließ sich die Speisekarte bringen. Es würde schon alles werden, da
war er sicher. Sein linkes Bein zitterte leicht, das tat es immer, wenn Greenly
nervös war. 


***


 


15:57 Hilton Hotel


Ein Klopfen an der Tür der Suite riss den
alten, völlig in die Arbeit vertieften Senator Jonathan P. Smith aus seinen
Gedanken. 


Wer das wohl sein mochte? 


Kurz spielte er mit dem Gedanken, nicht zu
öffnen. Er hatte noch einiges zu erledigen, entschloss sich aber dann doch
dazu. Langsam schritt der alte Mann zur Tat. Als er die Tür einen Spalt breit
geöffnet und in den Hotelflur gespäht hatte, starrte ihm ein vertrautes Gesicht
entgegen, dem es an jeglicher Freundlichkeit fehlte. Dr. Heinrich Werner
Peters, Institutsleiter der größten und am meisten von der Öffentlichkeit
abgeschirmten Forschungseinrichtung der Bundesrepublik Deutschland, stand dort.
Der bullige Mann mit dem unsympathischen Blick zögerte nicht lange. 


„Mister Smith, freundlich von Ihnen, mir die
Tür zu öffnen. Erinnern Sie sich an unsere kleine Vereinbarung? Darf ich
hereinkommen?“


Smith zögerte, zu lange. Ohne die Antwort
abzuwarten, schob sich der Institutsleiter an ihm vorbei in die Suite und
schloss die Tür. 


„Ich schlage vor, wir kümmern uns sofort um
alles, was notwendig ist.“


Smith stand noch mit geöffnetem Mund bei der
Tür, während Peters bereits eine große Aktentasche abstellte und darin herum zu
kramen begann. 


„Kommen Sie näher, Mister Smith. Was ich Ihnen
zu zeigen habe, wird Sie sicher begeistern und unserem gemeinsamen Freund
Michael Greenly ordentlich die Suppe versalzen.“


Smith vernahm diese Worte mit Wohlwollen.
Peters hatte sein Versprechen also gehalten. Ein eiskaltes Lächeln huschte über
das Gesicht des Alten, als dieser zur Hausbar schlenderte und zwei
Scotch-Gläser füllte. 


„Demnach wird diese Klimarunde wieder an uns
gehen?“, fragte er und hielt Peters eines der Gläser hin. 


„Gewiss, Jonathan, gewiss. So wie jedes Mal.“ 


Die beiden prosteten sich siegessicher zu,
dann beugten sie sich über die Akten, die Peters mitgebracht hatte. Der 16
Jahre gelagerte Single Malt verfehlte seine Wirkung dabei nicht. Er sorgte für
ein angenehmes Brennen, während er den Weg in die Mägen der alten Freunde fand.


„Ich vermute, man wird einige Fragen stellen,
wenn wir das durchziehen?“, erkundigte sich Smith vorsichtig. Peters lachte
höhnisch. 


„Ja, Fragen lassen sich nicht vermeiden, aber
Probleme wird es keine geben, versprochen.“ 


„Und Greenly?“ 


„Greenly hat nichts in der Hand. Es gibt keine
Verbindung. Wir sind fein raus.“ 


***


 


15:59 Veere, Winterhafen


Kees Bloemberg schnappte nach Luft. Ein
massiver Schmerz breitete sich in seiner Magengegend aus. Das Ziehen in den
Gedärmen breitete sich wellenförmig aus, ausgehend von dem Punkt, an dem zwei
harte Faustschläge des großen Kerls ihr Ziel gefunden hatten. Der Inspektor
hätte sich vor Schmerz am liebsten gekrümmt, aber das war nicht möglich. Das
Kraftpaket hinter ihm hatte seinen Körper wie Papier in die Höhe gerissen, sich
seine Arme gegriffen und sie nach hinten auf den Rücken gedreht. Jeder
Widerstand war von da an zwecklos gewesen. Sicherheitshalber war der kleine
Schmierige herbeigeeilt, hatte ein paar große Kabelbinder hervorgezogen und seine
Hände damit so fest zusammengebunden, dass in den Fingerkuppen kaum noch Blut
ankam. Weil Linda immer noch da saß wie angewurzelt und die Killer keinesfalls
das Risiko eingehen wollten, dass sie auf die dumme Idee kam zu flüchten,
fesselten sie auch die Wissenschaftlerin an den Holzstuhl. Um Ronald Rudjard
kümmerten sie sich nicht, der war bewusstlos oder tot. Das Hauptaugenmerk lag
in diesen Minuten auf Kees Bloemberg. Wieder trat der Blonde vor ihn, ließ
seine Handknochen knacken und verpasste dem Inspektor einen harten Schlag ins
Gesicht. Obwohl Kees instinktiv versuchte, sich wegzudrehen, traf ihn die Faust
mit voller Wucht unter dem linken Auge. Ein dumpfes heißes Brennen, Schmerz.
Oberhalb des Wangenknochens riss der Schlag einen tiefen Cut, Blut rann aus der
Platzwunde. Vor Kees‘ Augen blitzten funkelnde Sterne.


Noch ehe er den siedenden Schmerz im Gesicht
verarbeitet hatte, traf ihn ein heftiger Tritt von hinten in die Nierengegend.
Sein Körper bog sich unter dem stechenden Einschlag weit nach vorn. Er konnte
nicht weg. Mit einer unbändigen Kraft wurde er dort festgehalten, wo er stand
und sich vergeblich hin und her wandte. Innerlich flehte Kees darum, sie mögen
aufhören, aber den Gefallen tat man ihm nicht. Der Mann vor ihm setzte jäh zu
einem Trommelfeuer auf seine Magengegend an. Kees keuchte, sonst brachte er
kaum einen Laut hervor. Der Blonde prügelte jeden cm³ Luft aus ihm heraus,
untermauert von schallendem Gelächter. Der Inspektor schloss die Augen, Blut
und Schweiß liefen über sein Gesicht. Unerbittliche, harte Schläge gingen auf
ihn nieder. Schlag für Schlag, dumpfe Hiebe, starke Schmerzen, eine quälende
Reizüberflutung.


 


Bloemberg war am Ende, jeder Zentimeter seines
Körpers schrie vor Pein. Er konnte kaum noch atmen. Ein Ausfluss von Blut hatte
sich mit dem Schweiß in seinem Gesicht vermischt, war ihm quer an der linken
Wange herab gelaufen, über sein Kinn, den Hals hinab und färbte seinen
olivgrünes Polohemd rotbräunlich. Der Inspektor war beinahe dankbar über die
Bewusstlosigkeit, die ihn zu überwältigen drohte. Es war genug. Er konnte nicht
mehr. Plötzlich schien ihm alles egal. Hauptsache es hörte auf. Er wollte
nichts mehr spüren und wenn er dafür sterben musste, nur keine weiteren Schläge
einstecken. 


Ein letzter Schlag auf den Solarplexus, eine
überwältigende Übelkeit, Erbrechen, dann hielten sie plötzlich inne und ließen
ihn wieder zu Atem kommen. Seine Atemzüge gingen schwer und pfeifend. Bei jedem
stärkeren Ein- und Ausatmen sah er Sterne. Sicher waren zahlreiche Rippen
geprellt. Der Inspektor zitterte am ganzen Körper und ließ den Kopf soweit
hängen, dass sein Kinn auf der Brust ruhte. Schweißperlen rannen von seiner
Stirn, Blut floss unermüdlich aus der Platzwunde unter dem Auge. Ein Gefühl
unbeschreiblichen Elends hüllte ihn ein. Sie hatten ihn schwer verprügelt und
er hatte sich nicht wehren können. Er war ihnen vollkommen ausgeliefert und
wenn sie es geschickt anstellten, konnten sie noch Stunden so weitermachen, ehe
es vorbei war. Vorbei, Bloemberg hatte keine große Hoffnung, aus dieser
Sache lebend herauszukommen. Genauso unverhofft wie ihm heute Morgen endlich
wieder ein Fall anvertraut worden war, war er in eine Hetzjagd um eine neue
Technologie geraten, bei der es für ihn, den armen Surveillant und die
Wissenschaftlerin kein gutes Ende nehmen würde. Ronald Rudjard und Linda
Farber. Er kannte die zwei gerade ein paar Stunden, aber von seinem ersten
Eindruck, dass der eine ein hoffnungsloser Kiffer und die andere eine vorlaute,
besserwisserische deutsche Ziege war, war er überraschend schnell weggekommen.
Stattdessen hatte sich außerordentlich schnell ein großes Vertrauen zwischen
ihnen allen aufgebaut. Schließlich waren sie gemeinsam beschossen worden,
gemeinsam geflohen und befanden sich jetzt gemeinsam in Bert Van Heeligs Containerheim,
zusammen mit den Menschen, die sie töten würden. Das Leben war ungerecht,
furchtbar ungerecht, aber das hatte er in den letzten Wochen auf dem alten Sofa
hockend und Schnaps trinkend ja schon herausgefunden. Ein sarkastisches Grinsen
blitze über das Gesicht des Inspektors, wich aber sofort wieder, als der Mann,
der ihn von hinten festhielt, ihn bei den Haaren packte und seinen Kopf unsanft
nach oben riss. Durch den weißen Schleier, der sich über seine Augen gelegt
hatte, blickte Kees genau in das kalte, grimmige Gesicht des Blonden.


„Weißt du, wieso wir das tun?“, fragte der
Mann gleichgültig und kam mit dem Gesicht so nah, dass sich ihre Nasenspitzen
beinahe berührten. Kees schüttelte schwach den Kopf. Er konnte das Aftershave
des Mannes riechen. Ein beißender Geruch, der sich in sein Hirn brannte, der
süße Gestank des Todes.


„Na, dann sollten wir es dir erklären, nehme
ich an, oder?“ 


Bloemberg blieb stumm und schloss die Augen.
Er konnte sich in etwa vorstellen, was jetzt kam. Aus zahlreichen Filmen im
Fernsehen war dieses Gelaber des Bösewichtes bekannt. Zuerst eine
ausschweifende Erklärung und dann, kurz bevor der Held getötet wurde, kam es
zum dramatischen Wendepunkt durch einen unverhofften Zufall. Nun war Kees
Bloemberg kein Held, sie befanden sich nicht in irgendeinem Film und auf
unverhoffte Zufälle konnten nur naive, leicht abergläubige oder absolute
Vollidioten hoffen. 


„Scheinbar interessiert es unseren Inspektor
doch nicht. Was sollen wir da wohl tun?“ 


Es war wieder die Stimme des Blonden, die an
Kees‘ Ohren drang. Eine widerliche Stimme, die ein widerliches Niederländisch
sprach, aber dann hörte er plötzlich noch eine andere Stimme, die keinem der
Kerle im Raum gehörte.


„Joe, Joe, Joe, natürlich will er wissen,
wieso er verhauen wurde wie ein räudiger Hund.“ 


Eine kalte schnarrende Stimme. Kees kannte
sie. Vor etwa zwei Stunden hatte sie auf dem Handy des Surveillants angerufen.
Verwirrt öffnete der Inspektor die Augen, aber er konnte niemanden sehen, zu
dem die Stimme passte. An der Szene im Container hatte sich nichts geändert.
Der Schmierige stand an der Tür Schmiere, Ronald Rudjard saß bewusstlos auf dem
Stuhl, sein Gesicht lag auf dem Tisch in einer kleinen Lache aus Blut. Linda Farber,
die Wissenschaftlerin, saß gefesselt daneben und wimmerte. Der Rotz lief ihr
die Nase hinunter und zu guter Letzt stand noch immer der große Blonde vor ihm.
Das Gesicht ausdruckslos wie eh und je. 


Ein eiskalter Typ. 


„Joe… ich möchte, dass Sie ihn zum Reden
bringen. Wäre doch zu schade, nachdem er mich bei unserem letzten Gespräch so
unerfreulich abgewürgt hat.“ 


„Natürlich, mit größtem Vergnügen!“,
antwortete der Blonde mit dem Namen Joe. Schnell war er einen Schritt auf Kees
Bloemberg zugekommen, hatte die Faust geballt und ausgeholt. Im nächsten Moment
traf er den Inspektor mitten ins Gesicht. Es knackte laut. Kees hatte
instinktiv die Augen zusammengekniffen. Als der Schlag ihn traf, explodierten
vor seinem inneren Auge die Sterne. Er spürte das heftige Brennen mitten im
Gesicht, spürte wie warme Flüssigkeit sturzbachähnlich an seinen
Naseninnenwänden vorbei lief und sich den unaufhaltsamen Weg ins Freie bahnte.
Joe hatte ihm die Nase gebrochen. Bloemberg stöhnte vor Schmerz. 


„Hast du nicht gehört? Du sollst reden!“,
blaffte Joe ihn an und hielt ihm dann ein Mobiltelefon vor das Gesicht.


„Was… was wollen… Sie?“, brachte Kees schwer
atmend hervor. 


„Ah… Inspecteur Bloemberg, nicht mehr ganz so
selbstsicher wie vorhin. Wie schnell sich das Blatt wendet“, klang es
selbstzufrieden aus dem Handy.


 „Was wollen Sie?“, wiederholte Bloemberg
seine Frage schwach. Er wirkte leicht benommen und hätte man ihn nicht an Ort
und Stelle festgehalten, wäre er dankbar zusammengebrochen. 


„Ich möchte Ihnen sagen wie dumm Sie sind,
Inspecteur. Wir hätten diese ganze Sache viel einfacher regeln können, aber Sie
mussten ja unbedingt stur sein. Jetzt sehen Sie, was Sie davon haben.“ 


Der Auftraggeber machte eine Pause und ließ
die Worte wirken. Er wartete so lange, dass selbst Linda Farber aufhörte zu
wimmern und gespannt wartete, was wohl geschah.


„Gibt… gibt`s sonst noch was?“, fragte
Bloemberg.


„Oh, Sie klingen so schwach und frustriert,
Kees. Was ist mit Ihnen? Ist Ihnen das Selbstvertrauen abhanden gekommen?“


„Natürlich….“


„Ich will mich gar nicht lange aufhalten,
Kees. Sie wissen, dass Sie sterben werden, wissen Sie doch? Das wird jedoch
nicht jetzt sein. Ich werde Sie später ganz persönlich vom Angesicht dieser
Welt tilgen. Halten Sie nur noch ein paar Stunden aus, dann dürfen Sie ihrem
Schöpfer gegenübertreten und…“


„Hör mal, du Spinner!“ Kees Bloemberg hatte
alle Kraft gesammelt und seine Stimme klang in diesem Moment wieder fast
normal. Er wirkte unglaublich giftig und aggressiv, „meine Freunde nennen mich Kees,
meine Bekannten nennen mich Kees, du bist nichts von allem. Du bist ein
erbärmlicher Kerl, der sich hinter drei Hornochsen versteckt, die sich aufs
Töten verstehen. Also, hör auf, mich Kees zu nennen und geh irgendwo anders
deine Allmacht-Fantasien ausleben! Du bist ein mieser Feigling, dreckiger
Flachwixxer.“


 


Totenstille.


 


Kees Bloemberg grinste müde, sein linkes Auge
begann zu schwellen und er hatte überall Schmerzen, trotzdem herrschte in dem
verdroschenen Gesicht eine ungeahnte Zufriedenheit. Das hatte gesessen. Die
Auftragskiller standen wie versteinert da, Linda sah schockiert aus, das Handy
sagte nichts. Es war ein Augenblick, da schien die Welt still zu stehen und
Kees Bloemberg hatte sie mit der bloßen Kraft seiner Worte angehalten. Die Feder
war mächtiger als das Schwert, zumindest so lange, bis Joe sich gefangen hatte,
das Handy wegzog, es rasend vor Wut auf den Tisch knallte, ausholte und
erbarmungslos zuschlug. 


Die Lichter gingen aus, es wurde dunkel um
Kees Bloemberg. Sein Körper sackte zusammen, die kräftigen Hände ließen ihn
los. Er fiel unsanft auf die Fußbodendielen. Das Letzte, was er hörte, war ein
schnarrender Satz des Auftraggebers, der aus der Freisprechfunktion des Handys
drang. 


„Wir ändern den Plan… Joe… Kümmern Sie sich
jetzt um die Frau…. Ich melde mich….“ 


Linda, nein, nicht....


Dann bekam Kees Bloemberg, Inspektor der
Rotterdamer Polizei, nichts mehr mit.


***


 


 


16:30 Rotterdam,
Pannekoekstraat


Michael Greenly hielt es nicht mehr aus. Er
hatte eine dreiviertel Stunde gewartet, dabei einige spanische Oliven gegessen
und dazu zwei Gläser Whiskey getrunken. Nichts war geschehen. Das spanische
Gedudel, das leise aus den Boxen von der Decke herabrieselte, ging ihm langsam
richtig auf den Keks. Nichts war so gelaufen, wie es hätte laufen sollen. Von
den Leuten, die er hier hätte treffen sollen, gab es keine Spur. Greenly wurde
das flaue Gefühl nicht los, dass seine Pläne durchkreuzt worden waren. Jemand
war ihm auf die Spur gekommen. Das Treffen war nicht zu Stande gekommen und
spätestens jetzt, eine halbe Stunde später, hatte auch der amerikanische
Politiker kapiert, dass sich daran nichts mehr ändern würde. Irgendetwas musste
passiert sein. Irgendwas war schiefgelaufen, wirklich schief. Michael Greenly
wirkte plötzlich sehr unsicher. Vor einer Stunde noch war er voller Vertrauen
und Zuversicht gewesen. Diese Fassade begann langsam zu bröckeln. Greenly sah
seine Felle davonschwimmen. Zum dritten Mal binnen fünf Minuten zog der
Umweltpolitiker sein Handy hervor und wählte die Nummer seines persönlichen
Sekretärs. Dennis ging nicht ran. Zweimal war Michael Greenly sofort auf die
Mailbox weitergeleitet worden, beim letzten Mal hatte es einmal geklingelt,
dann hatte jemand abgenommen und sofort wieder aufgelegt. Auch mit seinem
nächsten Anruf hatte er keinen Erfolg. 


Dies ist die Mailbox von
„Abnegator, Dennis“. Der Teilnehmer ist zurzeit nicht zu erreichen, bitte
versuchen Sie es später noch einmal oder hinterlassen Sie jetzt Ihre Nachricht.


Wütend legte Greenly auf. 


– Ich lasse mein Handy
eingeschaltet Mister Greenly wenn irgendwas ist - 


Dieser nichtsnutzige
Mistkerl! Das wird ein Nachspiel haben.


 


„Entschuldigung...?“ 


Greenly sah sich um. Er hatte eine Minute böse
aus dem Fenster in den Regen gestarrt. Nun schaute er, mit genau derselben
düsteren Miene, in das Gesicht einer jungen blonden Kellnerin, die, als sie
Greenlys Gesichtsausdruck bemerkte, instinktiv einen Schritt zurück trat und
noch ein wenig nervöser wurde, als sie ohnehin schon war. Vermutlich war das
ihr erster Arbeitstag hier. Das Mädchen war keine 18 Jahre alt. Michael Greenly
bemühte sich, trotz der aktuellen Lage, um einen freundlichen Ton. Als er auf
Englisch fragte, was denn los wäre, wechselte die blonde Kellnerin automatisch
auch ins Englische.


„Tut mir leid, Mister… äh Mister Greenly…
aber…“


„Woher kennen Sie meinen Namen?!“ Greenly war
schockiert. Er war davon ausgegangen, dass man ihn nicht erkannt hatte. Zwar
war er in Amerika einigermaßen bekannt, aber in Europa hätte er nicht damit
gerechnet, dass ausgerechnet in einer heruntergekommenen Tapas-Bar jemand sein
Gesicht kannte. 


„Äh… tut mir leid… äh, der Mister dort vorn
neben der Tür… hat mich gebeten, Ihnen das hier zu geben.“ 


Sie wandte sich um und zeigte auf den Tisch,
der direkt neben dem Eingang stand. Greenly stutzte. Dort saß niemand. Das
Mädchen lief vor Scham rot an, als es den ungläubigen Blick des Politikers
aufschnappte. Mit zittrigen Händen legte sie einen gefalteten Zettel auf den
Tisch, drehte sich dann herum und verschwand hinter der Theke. Michael Greenly
blickte ihr nach, noch immer war er verwirrt. Er hatte das Mädchen nur schlecht
verstanden, es hatte ein miserables Englisch gesprochen, die grundlegenden
Informationen jedoch hatte er mitbekommen. Schlecht nur, dass diese überhaupt
keinen Sinn ergaben. Die Kellnerin hatte etwas von einem Mann gefaselt, der am
Tisch beim Eingang saß. Abgesehen von Greenly jedoch hielt sich nur ein alter
Mann mit spanischen Wurzeln in der anderen Ecke der Tapas-Bar auf, las eine
spanische Zeitung und paffte dabei an einer geschwungenen Tabakspfeife. Michael
Greenly widmete sich dem Zettel, der vor ihm lag und der nicht so wie sein
Absender plötzlich verschwunden war. Die Finger des Politikers berührten das
Papier. Es war schweres, hochwertiges Papier, eines von der Sorte, die er
selbst verwendete wenn er zu einem privaten Dinner unter gleichgesinnten
Politikern einlud, vielleicht war es sogar exakt das Gleiche. Langsam wanderten
seine Daumen zur Knickfalte, griffen das Papier dort und mit leichtem Druck
entfaltete er es. 


Das Blatt fiel ihm so plötzlich aus der Hand,
wie es in Greenlys Leben getreten war. Der Politiker saß starr an dem kleinen
Holztisch beim Fenster. Auf dem Zettel stand in roter Tinte geschrieben. 


Ich habe dich gewarnt,
Greenly! Wieso hörst du nicht auf mich? Muss ich erst wütend werden? Wenn du es
so willst! Ich werde dir alles nehmen. Hier in Rotterdam fange ich damit an!
Pass auf deine Sachen auf!


- der Bewunderer.


 


 


Michael Greenly hastete durch den Regen. Den
Schirm, den er bei sich getragen hatte, hatte er auf halber Strecke zurück zum
Hotel weggeworfen. Dreimal war eine Windböe in den Schirm gefahren und hatte
ihn nach hinten gerissen. Das hatte Greenly jedes Mal einige Sekunden gekostet.
Jetzt, da er beinahe wieder beim Hotel war - durch und durch nass - war er sich
nicht sicher, ob es sich für die wenigen Sekunden gelohnt hatte, sich davon zu
trennen. 


Er eilte gerade zwischen den geparkten
Limousinen hindurch, hinüber zur Sicherheitsschleuse, da rief hinter ihm
jemand. 


„Halt, Politi! Bleiben Sie stehen!“


Greenly verstand nicht, leistete der Stimme in
seinem Rücken dennoch Folge. Er blieb stehen und wandte langsam den Kopf. Zwei
uniformierte Polizisten schritten zügig auf ihn zu. „Identifizieren Sie sich
bitte! Besitzen Sie einen Zugangspass zu Sektion B?“ 


Greenly, der in diesem Augenblick andere
Sorgen hatte, verstand zuerst nicht, dann machte es aber doch klick. Die
Innenstadt war von den örtlichen Sicherheitskräften in verschiedene
Sicherheitssektionen eingeteilt worden. Die Sektionen A und B konnten nur
betreten werden, wenn man einen Zugangspass besaß und abgesehen von den
Vertretern des Klimagipfels und deren Mitarbeitern besaß eigentlich niemand
einen solchen Pass. Schnell zückte der Politiker sein Portemonnaie, wühlte
darin herum und fand die Plastikkarte mit dem elektronischen Chip. Zügig
reichte er den Polizisten die Karte. Mit Hilfe eines tragbaren Lesegerätes
überprüften die Uniformierten seine Identität. Die Prozedur zog sich ein, zwei
Minuten hin. Greenly verlagerte nervös sein Gewicht immer wieder von einem Bein
auf das andere, während der eiskalte Regen auf ihn hinab fiel. 


„In Ordnung, Mister…. Michael Greenly, es tut
uns leid, wir müssen diese Kontrollen durchführen, sonst könnte ja hier jeder
ein- und ausgehen. Einen angenehmen Aufenthalt in Rotterdam wünschen wir.“ Die
Polizisten zogen kurz die Dienstmützen und machten dann kehrt, um ihre
Patrouille in Sektion B fortzusetzen. Michael Greenly hastete in die
entgegengesetzte Richtung zum Hoteleingang.


***


 


16:50 Veere, Winterhafen


Der Regen trommelte auf das Dach des
Wohncontainers. Vom heftiger werdenden Wind gepeitschte Regentropfen klatschten
gegen die kleinen Fenster. Draußen braute sich ein zorniger Wintersturm
zusammen. 


„Inspecteur?... Inspecteur?... Inspecteur!?“ 


Eine bekannte jugendliche Stimme zischte leise
ins Ohr des Inspektors. Mühsam öffnete er die Augen. Alles um ihn herum war
verschwommen, sein Schädel dröhnte.


„Gott sei Dank! Sie leben noch.“ 


Bloemberg erkannte Ronald Rudjards Stimme,
hörte sich irgendwie erleichtert an.


Nur langsam kehrte die Schärfe zurück in
Bloembergs Blick. Er lag auf dem Fußboden im Eingangsbereich, vermutlich genau
an der Stelle, an der man ihn mit einem Fausthieb direkt in die
Bewusstlosigkeit geschickt hatte. Sein Körper lag auf der Seite, die Hände
weiterhin auf dem Rücken gefesselt. Mühsam wandte er den Kopf, um zu sehen, wo
Ronald, dessen Stimme er eben vernommen hatte, war.


Der junge Surveillant saß noch immer auf dem
Stuhl, da wo Bloemberg ihn das letzte Mal leblos hatte sitzen sehen. Mit den
Händen an die eigenen Füße und die Stuhlbeine gefesselt, das Gesicht noch immer
auf der Tischplatte liegend, war der Surveillant genauso hilflos wie Kees.
Trotzdem erkannte er im Blut verschmierten Gesicht des jungen Mannes ein
befreites Lächeln. 


„Ronald…, alles in Ordnung?“, fragte Bloemberg
schwach und bemühte, sich das Zittern in seiner Stimme zu kontrollieren. 


„Nicht wirklich, Inspecteur… ich bin froh,
dass Sie leben.“


„Dasselbe kann ich von dir behaupten“,
erwiderte Bloemberg und ließ seinen Blick - soweit es möglich war - durch den
Raum schweifen. Er war überrascht. Sonst war niemand hier. Von den Killern
keine Spur. Aber auch die deutsche Wissenschaftlerin war nirgends zu sehen.
Kees ahnte sofort, dass etwas nicht stimmte. 


„Wo… sind die anderen… wo ist… wo ist Linda?
Wie lange war ich weg?“, fragte er. Die Antwort drang in diesem Moment aus Van
Heeligs Schlafzimmer zu ihm herüber. Das panische Schreien einer Frau.


Linda Farber lag zusammengekauert auf Van
Heeligs altem, wackligem Bett. Das muffig riechende Bettzeug ließ darauf
schließen, dass es seit Jahren nicht gewechselt worden war. Linda wollte gar
nicht wissen, welche Art von Flecken sich hier und da am mintgrünen
Spannbetttuch offenbarte. Dass sie zwangsläufig an eingetrocknete Spermareste
eines einsamen Junggesellen dachte, der sich nicht einmal die Mühe gemacht
hatte, seine Sammlung an Pornofilmen und -Zeitschriften zu verstecken, war
naheliegend. Linda schüttelte sich vor aufkommendem Ekel. Sie lag auf dem
stinkenden Bett eines Mannes, der mittlerweile vermutlich tot war. Aber das war
ohnehin ihre kleinste Sorge. Man hatte ihr die Hände mit Kabelbinder auf den
Rücken gefesselt. Nachdem man den Inspektor k.o. geschlagen hatte, waren die
Männer zu ihr gekommen, hatten sie gepackt und ins Schlafzimmer gezerrt. Linda
hatte sich vor Panik hin- und hergewunden, hatte geschrien, gespuckt und
verzweifelt versucht, zuzubeißen. Sie hatte niemanden erwischt. Es war
eindeutig, was die Männer mit ihr vorhatten und Linda konnte sich nicht wehren.
Sie war hilflos drei gewaltbereiten Männern ausgesetzt. Als die drei sie aufs
Bett geworfen hatten, war sie angstvoll bis ans Kopfende weggerobbt und hatte
begonnen, zu weinen. Die Männer hatten hämisch gelacht und sie dort eine Weile
alleine auf dem ekelerregenden Bett liegenlassen. Der große Blonde und der
Kleine mit dem hässlichen Gesicht waren zuerst aus ihrem verheulten Blickfeld
verschwunden und auch der kräftige Araber hatte sich, nachdem er sie mit seinem
gierigen Blick noch eine Weile angestarrt hatte, verzogen. 


Jetzt lag sie hier ganz allein mit ihren
Gedanken. Sie wusste, was mit ihr passieren würde. Sie hatte Angst. Noch mehr
Angst als die, die sie über ihren nahenden Tod empfand. Man würde sie töten,
das stand außer Frage. Vorher jedoch würde man sie behandeln wie ein Spielzeug,
würde ihre Seele zerstören, ihr alles nehmen. Ehe ihre letzte Stunde geschlagen
haben würde, hätte sie ihr Leben auf eine ganz andere Weise verloren. Noch war
es jedoch nicht soweit. Die Männer hatten sie allein gelassen, alleine im Bett
des Hafenmeisters. Sie lag dort unbewacht, zumindest für eine kurze Zeit.
Lindas Überlebenswille siegte schnell über die alles bedeckende Verzweiflung.
Und so keimte der unbändige Gedanke an eine aussichtslose Flucht im Kopf der
Wissenschaftlerin. Es war nur ein Strohhalm, nach dem sie mit  auf dem
Rücken gefesselten Händen griff. Trotzdem war das immer noch besser als sich
dem Schicksal einfach zu ergeben. Sie musste es versuchen. 


Hastig spähte sie im Schlafzimmer herum. Zur
Linken des Zimmers, etwa auf Höhe des Fernsehtisches mit dem alten
Röhrenfernseher, unter dem Van Heeligs ausufernde Sammlung von pornografischem
Videomaterial lagerte, lag eine Tür, die zu einem weiteren Raum des
Containergebäudes führte. Irgendwo dort musste auch der Hintereingang liegen.
In diese Richtung waren die drei verschwunden. Zur Rechten, genau neben dem
Kopfende des Bettes, ging es in einen kleinen Flur mit Kochnische. Dahinter lag
das Zimmer, in dem Ronald und Kees lagen. Die Tür war geschlossen, aber die
Killer hatten sie nicht verschlossen. Das hoffte Linda zumindest. Wenn es eine
Chance gab, dann wäre es die durch diese Tür. Im Flur würde sie sicher ein
Messer oder etwas ähnlich Spitzes finden, vielleicht sogar eine Schere, mit der
sie sich von ihren Kunststofffesseln befreien konnte. Das einzige Problem war,
es musste schnell gehen. Jede Sekunde konnte entscheidend sein. Adrenalin
rauschte durch Lindas zitternden Körper. Noch einmal hastete ihr Blick zur
anderen Tür. Niemand war da. Sie atmete tief durch. Das war ihre Chance. Entweder
jetzt oder nie…


***


 


Joe stand gemeinsam mit Hassan und Fonso unter
einem großen Campingvorzelt wie man es normalerweise von größeren Wohnwagen her
kannte. Der dicke Hafenmeister jedoch hatte es nicht so mit Wohnwagen gehabt
und deshalb hatte er das Vordach einfach benutzt, um seine Terrasse, die nach
hinten hinaus ging und direkt an den großen Platz mündete, auf dem die Anhänger
mit den aufgeladenen Schiffen geparkt standen, zu einem Ort zu machen, an dem
man auch bei Regenwetter sitzen und ein Bier trinken konnte. Die drei
Berufskiller tranken kein Bier. Sie standen dort und rauchten, während der
mittlerweile stürmische Wind heftig an der festgezurrten Plane des Vorzeltes
rüttelte. 


„Wir sollten das nicht machen“, sagte Hassan
nachdenklich und blies den Rauch langsam in die Luft. 


„Stupido! Natürlich sollten wir! Hast du dir
die Bella Donna mal angeguckt! Perfetto! Nach all dem Stress
haben wir uns das verdient!“, wandte Fonso zornig ein. „Oder was meinst du
dazu, Big Joe?“


Joe stand dort und starrte durch den Regen auf
den Platz. Er sagte nichts. Zu sehr kreisten seine Gedanken um den gestrigen
und den heutigen Tag. So viel war schiefgelaufen. Er war mittlerweile 42. Sein
glattes blondes Haar begann an einzelnen Stellen zu ergrauen. Seit nunmehr 20
Jahren machte er das jetzt, aber noch nie hatte ihm ein Auftrag derartige
Probleme bereitet. Noch nie war ihm das passiert! Und das bei zwanzig Jahren
Erfahrung.


Angefangen mit dem planmäßigen Ermorden von
Menschen hatte er in seiner ostdeutschen Heimat. Noch kurz vor dem
Zusammenbruch der DDR hatte er als Grenzsoldat darauf geachtet, dass niemand
aus dem Land floh. Dabei hatte er ein paarmal auf Menschen geschossen, aber nie
jemanden getötet. Die armen Schweine, die er erwischt hatte, waren von der
Stasi in Gefängnisse gebracht worden, in denen ein weitaus schlimmeres Ende auf
sie gewartet hatte. Dieser Gedanke hatte den aus zerrütteten
Familienverhältnissen stammenden Grenzsoldaten zufrieden gestellt. Der Dienst
an der Waffe war sein Ein und Alles gewesen, nichts anderes in seinem schäbigen
Leben hatte damals einen Sinn gemacht. Und dann war dieser Sinn verlorengegangen.
Kurz nach dem Mauerfall hatte Joe, der eigentlich Johann Kampfert hieß,
plötzlich keine Perspektive mehr gehabt. Seinen Beruf hatte er zwangsläufig
verloren, weil es keine Mauer mehr gab, die es zu bewachen galt, seine
familiäre Situation, die seit Jahr und Tag eine traurige Geschichte gewesen war
und die Perspektiven - wie gesagt: Es hatte keine Perspektiven gegeben im
verhassten kapitalistischen Deutschland. Joe war in ein emotionales Loch
gefallen. Er hatte keine Arbeit, kein Einkommen mehr gehabt und das Land, in
dem er, wie selbstverständlich, groß geworden war, hatte von einem auf den
anderen Tag nicht mehr existiert. Nach einigen Monaten des Dahinvegetierens in
einer Wohnung, die zum Schluss nur noch nach Alkohol und Erbrochenem gestunken
hatte, hatte Johann Kampfert beschlossen, seine ostdeutsche Heimat zu
verlassen. Er hatte nicht viel mitnehmen können und war mit dem wenigen Geld,
das er noch besessen hatte, gerade bis nach Hamburg gekommen. Dort war er
aufgrund seiner kräftigen Statur als Hafenarbeiter gern gesehen gewesen, aber
seine Arbeitsmoral stellte ihm immer wieder ein Bein. So war er nicht lange
Arbeiter im Hafen geblieben. Am letzten Abend dann - er hatte längst
beschlossen der Stadt den Rücken zu kehren - war er in einer Kneipe in eine
Schlägerei geraten. Ein paar junge Männer, etwa gleichen Alters, hatten sich
über das äußere Erscheinungsbild Johanns lustig gemacht. Er hatte nicht lange
gefackelt und sie alle zusammengeschlagen. Er war dafür ein paar Wochen in den
Knast gewandert. Dort hatte er, wie der Zufall so wollte, eine stadtbekannte
Größe des Rotlichtmilieus kennengelernt. Beide waren am gleichen Tag auf freien
Fuß gesetzt worden und eines war zum anderen gekommen. Fortan war er nicht mehr
Johann der Hafenarbeiter, sondern Joe, ein krimineller Handlanger, gewesen.
Plötzlich hatte er wieder ein Einkommen gehabt und das getan, was er am besten
konnte: die Fäuste sprechen lassen. Einige Jahre später hatte man ihm dann eine
Waffe besorgt und ihn damit beauftragt, einen Penner auf dem Kiez umzulegen -
nur so zum Spaß. Joe hatte nicht lange darüber nachgedacht, die Waffe genommen
und nach dem betreffenden Obdachlosen Ausschau gehalten. Er hatte dem Mann, der
ein hoffnungsloser Alkoholiker war, ohne Erbarmen unter einer Brücke aufgelauert,
ihn erschossen und die Leiche dann auf seine Art und Weise verschwinden lassen.
Dafür hatte er nur eine Säge, ein Messer und einen guten Kontakt zur örtlichen
Tierfuttermittelfabrik gebraucht. Es war alles überraschend einfach gewesen,
auch wenn die Nervosität vor dem Abfeuern der Pistole grausam gewesen war. Joe
hatte am ganzen Körper gezittert, als er es jedoch getan hatte, war er von
einem ungeahnten Glücksgefühl durchströmt worden. Dieser Mord hatte ihm einen
unglaublichen Kick gegeben. 


Der Kiezpenner war Joes erster Auftragsmord
gewesen. Es waren seitdem viele dazu gekommen. Nie war er erwischt worden.
Jedes Mal hatte er eine Lösung für etwaige Probleme gehabt. Vor knapp zehn
Jahren war er im Milieu bekannt und gefürchtet gewesen. Er hatte dann etwa in
dieser Zeit beschlossen, Hamburg zu verlassen. Sich selbstständig gemacht, wenn
man so wollte. Hamburg war für ihn einfach zu gefährlich geworden. Böse Zungen
hatten ihm vorgeworfen, er würde weglaufen wie ein räudiger Hund. Und das hatte
vielleicht auch gestimmt. Eine Zeit lang waren danach die Aufträge
ausgeblieben, aber schon bald danach hatte man ihn wieder angerufen. 


„Joe, wir hätten da eine Sache, die du für uns
erledigen könntest.“ Oder „Sie sind doch bekannt dafür, Probleme aus der Welt
zu schaffen? Wir haben ein Problem, das Sie für uns lösen könnten!“, waren die
häufigsten Sätze gewesen, die er zu hören bekommen hatte und er hatte
diejenigen, die ihn anriefen, nie enttäuscht.


Nie hatte er wirkliche Schwierigkeiten mit den
Aufgaben gehabt, mehr noch, mit den Jahren war er immer besser geworden. Es
hätte ewig so weiter laufen können. 


Vor fünf Jahren hatte er schließlich durch
reinen Zufall Fonso kennengelernt. Der war damals Informant eines Italo
Mafia-Ablegers in Frankfurt am Main gewesen und hatte ihm ab und an einen
Auftrag zukommen lassen. Schnell hatte man erkannt, dass eine Zusammenarbeit
nicht nur sinnvoll, sondern überdies unglaublich profitabel war. Man hatte also
fortan gemeinsame Sache gemacht. Fonsos italienische Freunde hatten immer ein
wenig Arbeit für sie. Die beiden hatten sich vor Aufträgen kaum retten können.
Im selben Jahr waren sie auf Hassan gestoßen. Nach einem Auftrag  waren
sie gerade aus einem Reihenhausblock gekommen, in dem Sie einem Drogendealer
das Licht ausgeknipst hatten. Da hatten sie beobachtet, wie der Mann aus dem
arabischen Sprachraum in Leipzig von einer Gruppe Neonazis bedroht worden war.
Der Asylbewerber gegen 5 eingefleischte glatzköpfige Schläger. Fonso und Joe
hatten sich das Schauspiel gebannt angesehen und dabei gegeneinander gewettet,
wer diesen Kampf wohl für sich entscheiden würde. Joe hatte gewonnen. Er hatte
auf den kräftigen Ostling gesetzt und Fonso hatte sein blaues Wunder erlebt.
Hassan hatte mit seinen riesigen Pranken zugeschlagen und die Schläge, die er
einstecken musste, hatte er weggesteckt, als seien sie nie auf ihn
eingeprasselt. Er hatte die Glatzen windelweich geschlagen. Ein herrlicher
Anblick. Fonso und Joe waren begeistert gewesen. Einen Schläger dieser Art fand
man nicht überall, dafür konnte man jemanden wie ihn immer gut gebrauchen. Ein
Mann fürs Grobe, der hatte ihnen in ihrer kleinen Geschäftsidee noch gefehlt.
So hatte Hassan den Weg in ihre kleine „Firma“ gefunden. Zunächst hatte er
nicht gewollt, aber da seine Abschiebung drohte und er ohnehin untertauchen
musste, hatte er eingewilligt. Fortan hatten sie also zu dritt im Auftrag von
Hintermännern Menschen umgebracht und dafür ordentliche Prämien kassiert. Sie
hatten unzählige falsche Identitäten angenommen, Menschen liquidiert und dabei
nie eine verfolgbare Spur hinterlassen. Die „Firma“ war erfolgreich gewesen und
hatte bis zum letzten Auftrag nie Probleme gehabt. Mehr als hundert
Menschenleben gingen auf das Konto von Joe, Fonso und Hassan. Skrupel hatte
keiner von ihnen je gehabt. In ihrer Vergangenheit waren sie alle irgendwie
dazu genötigt worden, jemanden sterben zu sehen oder sterben zu lassen.
Irgendwann hatte man sich daran gewöhnt und dann war der Druck auf den Abzug
einer schallgedämpften USP oder einer anderen Handfeuerwaffe, deren Geschoss
die Schädeldecke des Opfers durchdrang, nur noch reine Routine. Das war wie
Achterbahnfahren, beim ersten Mal noch wahnsinnig spannend, je öfter man jedoch
fuhr, desto selbstverständlicher und langweiliger wurde es. Irgendwann kannte man
eben alle Kurven, Wendungen und Eventualitäten, die eine solche Fahrt mit sich
brachte. Genauso war es mit dem Töten von Menschen. 


Obwohl die Kasse in den letzten fünf Jahren
gut geklingelt hatte und jeder weitere Mord eigentlich nur noch eine Randnotiz
darstellte, stand Joe genau in diesem Augenblick unter Van Heeligs Vorzelt,
starrte in den Regen und dachte das erste Mal daran aufzuhören. Er empfand
keine Reue oder Schuld, vielmehr ging ihm gegen den Strich, dass sie so viele
Fehler gemacht hatten. Zwei Unschuldige getötet, Spuren hinterlassen, die eine
Untersuchung nach sich ziehen würden. Die zwangsläufige, noch anstehende
Beseitigung zweier niederländischer Polizisten, die Tatsache, dass ihr
aktueller Auftraggeber ihn und seine Mitarbeiter mit dem Tod bedroht hatte und
nicht zuletzt die amateurhafte Durchführung des Mordes an Professor Van
Kessner. All das ließ Joe gerade jetzt an dem Fortbestand ihres kleinen
profitablen Geschäftes zweifeln. Vermutlich war es besser, wenn sie sich nach
diesem Auftrag auflösten. Jeder sollte seines Weges gehen. Joe sah keine
Zukunft für ihre Zusammenarbeit, dafür war in den vergangenen 24 Stunden, das
erste Mal in seiner Laufbahn als Auftragskiller, viel zu viel schiefgegangen.
Diesen Job konnte man nur machen, wenn einem niemand auf die Schliche kam, aber
genau das würde passieren. Sogar der blindeste Kommissar würde ihre Spur
verfolgen können. Das war alles so…


„Joe, was sagst du? Stupido Hassan ist ein
kleines Mädchen und will nicht mitmachen?“, riss Fonso seinen Chef aus den
Gedanken.


„Was?“, fragte der irritiert.


„Was? Die Bella Donna wartet auf uns.
Wir sollten uns um sie kümmern, wenn du verstehst, was ich meine“, er zwinkerte
schäbig und ließ die gelben Zähne blitzen ehe er weiterredete 


„Wir sollten uns die Frau nehmen, solange sie
noch lebt, aber Hassan hat seinen Schwanz scheinbar irgendwo im Rotterdamer
Hafen verloren und…“


„Ich habe nix verloren. Ich find, das macht
man nicht. In der Schrift steht…“


„Filio Deputana! Verschon mich mit
deinem Scheiß. Ich hol mir jetzt die Frau. Mit deiner Schrift kannst du dir den
Arsch wischen. In der Bibel steht auch, man soll nicht töten, aber was machen
wir seit Jahren? Hen? Basta! Ich hol mir jetzt, was ich verdient habe
oder willst du vielleicht zuerst, Joe? Ich lasse sie dir sonst schön
vorgeheizt… dann ist sie sicher um einiges gefügiger. Ich weiß ja, dass du
nicht mit Frauen umgehen kannst.“


Joe sah dem schmierigen Italiener direkt in
die listigen kleinen Augen. Irgendetwas in seinem Inneren hegte plötzlich
unglaublichen Abscheu gegen das halbe Hemd mit der Narbe im Gesicht, trotzdem
sagte er nichts. Stattdessen schüttelte er schlecht gelaunt den Kopf und drehte
sich wieder dem Regen zu. Er hatte andere Sorgen. Einen letzten Einwand Hassans
überhörte er komplett, so dass dieser zutiefst verärgert in den Regen
hinausstapfte, einmal um das Containergebilde herumging und sich in den
schwarzen Wagen setzte. Fonso verschwand unterdessen mit einem tief zufriedenen
Grinsen im Inneren des Containers. 


Er liebte es, wenn Frauen beim
Geschlechtsverkehr schrien und das Flittchen auf dem Bett des Hafenmeisters
würde schreien, dafür würde er schon sorgen. 


***


 


Linda hatte es bis in den Flur geschafft. Dort
war sie jedoch nicht weitergekommen. Weder fand sie einen spitzen Gegenstand,
noch konnte sie weiter fliehen. War die erste Tür noch kein Problem gewesen und
hatte sich recht einfach öffnen lassen, stellte die Tür, die den Weg vom
kleinen Flur in den Eingangsbereich versperrte in ihrer jetzigen Situation ein
Hindernis dar, welches sich nicht überwinden ließ. Der Grund war ein einfacher:
dort, wo eine Türklinke hätte sein sollen, befand sich nichts dergleichen.
Linda verstand das Prinzip dieser Tür nicht, mit gefesselten Händen würde sie
es jedoch ganz sicher nie lösen. Ein Messer, eine Schere, irgendetwas musste
her, um die Kabelbinder durchzuschneiden, damit sie ihre Hände wieder in vollem
Umfang benutzen konnte. Der Blick der Wissenschaftlerin schweifte hektisch
durch den fensterlosen Raum, der nur durch das einfallende Licht aus dem
Schlafzimmer ein wenig erhellt wurde. 


Eine Küche ohne Messer,
das gibt’s nicht!


Verzweifelt begann Linda mit den rückwärtig
gefesselten Händen irgendwelche Schubladen zu öffnen, aber da war es schon zu
spät. Die hässliche Stimme, die hinter ihrem Rücken ihren Ursprung genommen
hatte und von dort an ihr Ohr gedrungen war, ließ ihr vor Schreck und
plötzlicher Panik das Blut in den Adern gefrieren. 


„Ah, Bella Donna! Wo glaubst du willst
du hin? Komm meine Liebe, wir werden jetzt ein bisschen Spaß haben!“ 


Linda blieb regungslos stehen und versuchte,
die Beherrschung zu wahren. Als der Mann sie von hinten an den Händen packte
und zu sich heran zog, atmete sie noch ruhig. Als seine schmutzigen Hände von
hinten unter ihren Armen durchglitten und er durch den dicken Stoff ihres
Wintermantels ungeniert begann, ihre Brüste zu massieren, atmete sie immer noch
ruhig, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Als er heftig begann, ihren
Hals und ihre Wange zu küssen und sein Mundgeruch in ihre Nase stieg, hielt sie
den Atem an und mühte sich vergebens, nicht zu weinen. Als er sein Becken nach
vorn schob und sie durch den Jeansstoff seiner schwarzen Hose das erigierte
Glied des Mannes an ihren Händen spürte, schnappte sie nach Luft und dann tat
sie etwas, womit der Mann, der sich soeben an sie heranmachte, nicht gerechnet
hatte. 


Sie trat mit voller Wucht nach hinten aus. Ihr
Fuß verfehlte den Schritt des Mannes nicht. Fonso stöhnte, seine Hände, die
gerade noch auf Lindas Brüsten geruht hatten, zogen sich zurück. Er stieß die
Wissenschaftlerin nach vorn weg. 


„Deputana! Das wirst du bereuen!“, keuchte er,
während seine Hände nach seinem besten Stück tasteten. Linda hatte sich
unterdessen herumgedreht und war bis zur verschlossenen Tür zurückgewichen,
weiter jedoch ging ihr nochmaliger Fluchtversuch nicht. Fonso rappelte sich
schon wieder auf. Der Augenblick, in dem sie ihn mit einem gezielten Tritt
gegen den Kopf hätte unschädlich machen können, war ungenutzt verstrichen, ohne
dass Linda auch nur daran gedacht hatte. 


„Du willst es also auf die harte Tour! Na gut,
Bella Donna!“, fauchte der kleine Italiener und sein wütender Blick
trieb Linda noch mehr Panik in die Augen. Tränen der Angst rannen in Strömen an
ihren Wangen hinab.


Mit zwei Schritten war er bei ihr. Linda
schrie! Vergebens…


***


 


16:50 Hilton Hotel,
Rotterdam


Michael Greenly wartete ungeduldig auf den
Hotelaufzug. Als dieser endlich ankam, stiegen zwei Menschen aus, denen er nur
allzu gerne aus dem Weg gegangen wäre. 


Jonathan P. Smith und Doktor Heinrich Werner
Peters verließen Schulter an Schulter die Kabine und blieben, als wären sie aus
einem Guss, gleichzeitig vor dem Umweltpolitiker stehen. 


„Mister Greenly, was für eine Freude“,
begrüßte der Deutsche den Umweltpolitiker und dieser gab sich trotz seiner
angespannten Situation diplomatisch und reichte beiden nacheinander die Hand.


„Herr Doktor Peters, Mister Smith, auf dem Weg
zum Kongressgebäude nehme ich an?“


„Da nehmen Sie richtig an. Sie sind
offensichtlich noch nicht soweit“, antwortete der alte Smith und konnte sich
dabei ein fieses Lächeln nicht verkneifen, denn der völlig durchnässte Greenly
bot ein jämmerliches Bild.


„Nein ich… ich bin noch nicht fertig.“


„Nun ja, wir haben noch zu tun. Wir freuen uns
auf ihre Eröffnungsansprache in wenigen Stunden. Lassen Sie sich nicht
aufhalten. Und vergessen Sie nicht, etwas Trockenes anzuziehen. Wie ein
begossener Pudel können Sie später immer noch aussehen.“


Greenly lächelte grimmig und schob sich an den
beiden vorbei in den Aufzug, der schon wieder drauf und dran war, ohne ihn
abzufahren.


 


In seiner Hotelsuite wartete eine böse
Überraschung. 


 


Mitten im Eingangsbereich lag sein Sekretär
Dennis Abnegator, leblos auf dem Marmorfußboden. Alle viere von sich gestreckt,
das Gesicht in Richtung Fußboden gerichtet. Daneben lag sein Handy und die
Aktentasche, in der er sein Netbook zu verstauen pflegte. Greenly reagierte
sofort, rief trotz des tiefsitzenden Schocks Krankenwagen und Polizei, dann
hockte er sich neben den leblosen Körper und kontrollierte den Puls des jungen
Mannes. Erleichtert atmete er auf, als er bemerkte, dass Dennis lebte. Jemand
musste in k.o. geschlagen haben, irgendjemand, der nicht hätte hier sein
sollen. Aber wer? Diese Frage konnte Greenly im Augenblick nicht beantworten.
Der Einzige, der etwas dazu sagen konnte, war Dennis und der war nicht
ansprechbar. 


Es dauerte eine halbe Stunde bis die
Rettungssanitäter den jungen Sekretär behandelt und ihn ohne zu zögern mit ins
Krankenhaus genommen hatten. Die Polizei traf noch ein wenig später in Form
eines dicken Hauptkommissars ein, der sich Greenly als Nicolas Van Houden
vorstellte. Der Mann stellte die üblichen Fragen und ließ zwei seiner
Mitarbeiter dann auf die Suche nach Spuren gehen. Zum Schluss wollte Van Houden
wissen, ob irgendwas entwendet worden sei, aber da Michael Greenly bisher nur
Zeit für den verletzten Dennis gehabt hatte, konnte er diese Frage nicht
beantworten. 


„Dann schlage ich vor, Sie sehen sich in Ihrer
Suite um und melden uns dann jeglichen Verlust. Wir werden zwei Leute
abstellen, die Ihre Suite ab jetzt rund um die Uhr bewachen. Wenn es noch etwas
gibt, rufen Sie mich an.“ 


Er steckte Greenly eine Visitenkarte zu und
verließ den Raum so plötzlich wie er gekommen war.


Michael Greenly brauchte nach der ersten
Aufregung erst einmal etwas Beruhigendes. Zwei Gläser Glenmorangie kamen da
gerade recht. Nachdem sich sein Puls normalisiert hatte, zwang er sich dazu,
rational zu denken. Er erinnerte sich sofort wieder an den Zettel, den man ihm
im Restaurant zugesteckt hatte und begann hektisch, seine privaten Sachen zu
durchstöbern. Seltsamerweise schien nichts zu fehlen, abgesehen von… 


Wo war die Notebooktasche, die er mit sich
herum getragen hatte? 


Er war sicher, sie noch bei sich getragen zu haben,
als er ins Hotelzimmer kam, dann hatte er Dennis entdeckt und sofort
telefonisch Hilfe gerufen. Dabei musste er sie unachtsam auf die Seite gestellt
haben. Schnell ging er hinüber zum Eingangsbereich und die Erkenntnis, dass die
Tasche nirgends zu sehen war, trieb den Puls des Politikers sofort wieder nach
oben. Nervosität und eine unterschwellige Angst schlichen sich in sein Gemüt.
Zuerst wollte er nicht recht glauben, dass die Tasche nicht da war, schließlich
hatte er sie ganz sicher irgendwo hier abgestellt, aber nachdem er sich
mehrmals umgesehen hatte und sie noch immer nicht aufgetaucht war, wurde seine
Angst größer. Alles, was er im Eingangsbereich fand, war die Tasche seines
Sekretärs, die die Rettungssanitäter unter dem Kleiderständer deponiert hatten,
damit sie nicht im Weg herumstand. Greenly griff danach. Sie war leicht, zu
leicht. Die Erkenntnis traf ihn schwer. Er hatte den Reißverschluss nicht
einmal öffnen müssen, um zu wissen, dass Dennis‘ Netbook verschwunden war.
Alles, was sich noch in der Tasche befand, war ein weißes Blatt Papier,
schweres Papier. Greenly mochte gar nicht wissen, was darauf geschrieben stand,
trotzdem griff er danach und seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt.


Wie wirst du wohl deine
Eröffnungsrede halten, Greenly, ganz ohne Notizen, ohne Informationen, ohne
Daten, ohne Sekretär? Ich bin gespannt, was du als Nächstes tust. Keine Angst,
dein Laptop ist bei mir in guten Hände, du wirst dir noch wünschen, du hättest
eher auf mich gehört!


- der Bewunderer.


Der Unbekannte hatte seine Drohung wahr
gemacht. Er hatte Greenly alle Dokumente und Unterlagen genommen. Alles, was
wichtig war für seine Eröffnungsrede. Er hatte Greenlys Daten auch nicht
irgendwann gestohlen - nein, es war während Greenlys Anwesenheit passiert,
sowie der Anwesenheit von Polizei und Rettungssanitätern. Das hieß, dass
Greenly sich mit ihm in einem Zimmer befunden hatte, vielleicht hatte er sogar
kurz mit ihm ein Wort gewechselt. Die Dreistigkeit stieß dem Politiker übel auf
und er fuhr sich ein ums andere Mal durch das grau melierte Haar.


Der einzige Trost war, dass irgendjemand mit
einem Zugang zu Sicherheitssektion A der Täter sein musste, leider schloss das
mehrere tausend Menschen ein und Greenly wusste mittlerweile wirklich nicht
mehr, wen er verdächtigen sollte. Vom einfachen Polizisten bis zu Jonathan P.
Smith und  Heinrich Werner Peters, von der einfachen Hotelreinigungskraft
bis zum Notarzt, der seinen Sekretär behandelt hatte, kamen alle in Frage.
Greenly ließ sich auf den beheizten Marmorfußboden sinken, noch immer trug er
die nassen Sachen, aber was spielte das für eine Rolle? Man hatte ihm soeben
den Boden unter den Füßen weggezogen. Ohne Unterlagen, ohne Vorbereitung und
vor allem ohne das Ass im Ärmel, das er hatte ausspielen wollen, war diese
ganze Geschichte sinnlos. Er musste zugeben, dass irgendwer schlauer gewesen
war. Jemand hatte es auf ihn abgesehen gehabt und letzten Endes würde er, so
wie es mittlerweile aussah, damit Erfolg haben. 


Die Frage blieb, warum? Aber darauf wusste
Greenly in diesem Moment wirklich keine Antwort, zu schwer wog die Erkenntnis,
dass er verloren hatte, verloren gegen einen Gegner, der für ihn absolut
unsichtbar geblieben war und der sich ihm nur in albernen Notizzetteln
offenbart hatte. 


 


Michael Greenly schüttelte den Kopf. So leicht
würde er sich nicht unterkriegen lassen. Mühsam erhob er sich und fasste neuen
Mut. Er würde eine heiße Dusche nehmen, sich fertig machen und dann würde er
seine Eröffnungsansprache halten. 


„Ich kann auch ohne Notizen reden, das wäre
doch gelacht! Und meine Sachen hole ich mir später wieder! Die Konferenz dauert
fast eine Woche! Bis dahin werde ich alles zurechtgebogen haben“, sagte er laut
und die Entschlossenheit kehrte in seine Stimme zurück. 


Wütend schleuderte Greenly den klatschnassen
Mantel beiseite. Die ersten Runden hatte er verloren, aber der Kampf war noch
nicht entschieden, auch wenn er mit zusammengebundenen Händen gegen einen
Unsichtbaren kämpfte. 


***


 


 


16:50 Veere, Winterhafen


Linda Farber kämpfte noch immer heftig gegen
die abstoßenden Finger des Mannes, der sie, gegen ihren Willen, zurück auf das
muffige Bett gezerrt hatte. Zwischenzeitlich hatte er sie mit dem Messer
bedroht und ihre Fesseln durchschnitten, nur um sie anschließend aufs Neue, mit
über dem Kopf gekreuzten Armen ans Bett zu fesseln. 


Als er sie so fixiert hatte und voller Lust
auf sie herabschaute, brannte ein ungeahntes Feuer in ihm. Er würde sich bald
schon nehmen, was er verdiente. 


Zuerst hatte er begonnen, an ihr zu
schnuppern. Sie roch gut. Danach hatte er angefangen, ihren Körper zu betasten.
Überall. Linda wandte sich voller Abscheu hin und her und sie schrie vor Angst,
tobte und spuckte. Sie wehrte sich so sehr, dass Fonso ein weiteres Mal nach
seinem geliebten Messer greifen musste. Er hielt es ihr direkt an die Kehle und
drohte ihr, sie auf der Stelle zu erstechen, wenn sie jetzt nicht langsam
gefügig würde. Linda jedoch war kaum zu beruhigen. Da der Mann, wenn er sie
jetzt umbrachte, keinen Spaß mehr mit ihr haben konnte, fluchte er aufs
Schlimmste, warf das Messer beiseite und schlug Linda ohne Vorwarnung die
geballte Faust mitten in die Magengrube. 


„Du wirst jetzt brav sein!“, befahl er wütend
zischend und schlug sicherheitshalber noch einmal zu. 


Linda weinte vor Schmerz und Demütigung,
während der auf ihren Oberschenkeln hockende Mann, sich am zugeknöpften braunen
Wintermantel zu schaffen machte. Doch sogar der leblose Stoff wehrte sich gegen
den hitzigen Italiener. Er wollte partout nicht nachgeben. Mittlerweile rasend
vor Wut und Erregung, packte Fonso den dicken Stoff mit beiden Händen und riss
so feste daran, dass die Knöpfe, die ihn zusammenhielten, abrissen. 


Darunter wartete, zu Fonsos innerer
Zufriedenheit, ein weißer, figurbetonender Rollkragenpullover, der vor allem
Lindas Oberweite zur Geltung brachte, die der Mantel recht gut zu verstecken
gewusst hatte. Der Mann quietschte voller Vorfreude, seine Hände wanderten
voller Verlangen unter das Baumwollkleidungsstück, strichen über die weiche warme
Haut der Wissenschaftlerin und fanden schließlich ihre großen festen Brüste,
die nur von einem feinen BH gehalten wurden. Linda versuchte, sich wegzudrehen,
aber es gelang ihr nicht. Gehalten von den Kabelbindern und dem Gewicht des
über ihr knienden Mannes, war sie wehrlos. Es war von vornherein ein
aussichtsloser Kampf gewesen. Am Ende würde er doch kriegen, was er wollte.


Linda Farber schloss kapitulierend die Augen,
aus denen Tränen der Verzweiflung flossen, während die groben Finger davon
unbeeindruckt ihre Brüste kneteten, den BH runterzogen und an ihren Brustwarzen
spielten. Innerlich wünschte sie sich in diesem Augenblick ganz weit weg, bloß
weg aus diesem Albtraum. Als sie schließlich bemerkte, wie die abscheulichen
Hände endlich von ihren Brüsten abließen und ohne Umschweife damit begannen, an
ihrer Jeanshose herum zu nesteln, wusste sie, dass es ein Wunsch bleiben würde.
Aus diesem Albtraum gab es jetzt kein Entkommen mehr. Linda weinte. Es war das
Weinen einer Frau, die kurz davor stand, aufzugeben.


***


 


Joe stand noch immer unter dem Vorzelt. Er
starrte jedoch nicht mehr hinaus in den Regen, sondern hatte seine
Aufmerksamkeit der Tür gewidmet aus der beständig das Schreien von Linda Farber
und das Fluchen seines abartigen Arbeitskollegen Fonso drangen. Er wunderte
sich, als die Frau plötzlich still wurde und rechnete schon damit, dass Fonso,
der seit jeher ein nicht zu bremsender Heißsporn war, dem ganzen Theater ein
Ende bereitet hatte, dann jedoch vernahm er das laute Wimmern und Heulen der Frau
und wusste, dass Fonso lediglich ihren letzten Widerstand gebrochen hatte. Es
würde nicht mehr lange dauern, ehe er zufrieden grinsend, sich den Gürtel
zuschnallend, aus der Tür heraus treten würde, um sich eine Zigarette
anzuzünden. 


„Was für ein beschissener Tag…“, konstatierte
Joe und griff selbst nach einer neuen Zigarette. 


„Er wird noch viel beschissener, verlass dich
drauf, Freundchen“, knurrte eine unbekannte Stimme in seinem Rücken.
Erschrocken, aber keineswegs geschockt, ließ Joe die nicht angesteckte
Zigarette fallen und reagierte, so wie ein professioneller Auftragskiller in
einer solchen Situation zu reagieren hatte. Er wusste, dass er den Augenblick
der Überraschung seines unbekannten Gegners überspielen und im nächsten Moment
von sich aus den Gegner überraschen musste. Blitzschnell griff seine Hand nach
der Pistole, die in seiner Jackentasche steckte, zog sie heraus und entsicherte
sie mit geschickten Fingern. Weiter kam er nicht. Noch bevor er sich mit
Schwung herumdrehen konnte, bekam er einen ungeheuren Schlag auf den Kopf. Vor
seinen Augen verschwamm die Welt bis sie schwarz und dunkel war. Die Pistole
fiel ihm unkontrolliert aus der Hand und aus vollem Bewusstsein glitt er binnen
Sekunden in die völlige Bewusstlosigkeit. 


 


 


Fonso warf voller Erregung die Jeans beiseite,
ein schwarzer String wartete noch darauf, beseitigt zu werden, ehe der
Vergewaltiger seinem Ziel ganz nahe kam. Doch zuvor legte er hastig die
Kleidung ab, bis er nur noch Socken und seinen schwarzen Nato-Pullover trug. So
stand er einen Augenblick am Fußende des Bettes. Er lachte, als er erkannte,
dass Linda die Augen fest verschlossen hatte und mit derselben Entschlossenheit
ihre Beine gegeneinander presste. 


Das erregte ihn. 


Bella Donna,  zierst
du dich immer noch?  Aber nicht mehr lange. 


Schnell kroch er zurück aufs Bett, packte sich
je eines ihrer Beine und mit viel Mühe und Gewalt gelang es ihm, sie so weit
auseinander zu ziehen, dass er seinen dünnen Körper dazwischen drängen konnte.
Linda schrie noch einmal vor lauter Verzweiflung, aber Fonso machte das nur
noch mehr an.


„Ja, meine Bella Donna, schrei nur. Ich
werde es dir besorgen wie es dir noch nie jemand besorgt hat“, fauchte er und
schob sein Becken nach vorn, bis die Spitze seines Glieds ihr Ziel fast
erreicht hatte.


„Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du ganz
sicher nie wieder einem irgendwas besorgen“, knurrte eine wütende Stimme aus
Richtung der Tür. Der Schock fuhr Fonso in alle Glieder und ließ ihn in seiner
Bewegung abrupt stoppen. Alarmiert riss er den Kopf herum. Dort stand ein Mann
völlig durchnässt, in einem vollgebluteten weißen T-Shirt und einer
schwarz-orangen Trainingshose. An seiner Stirn klaffte eine große Platzwunde,
die ihn wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm wirken ließ. In beiden Händen
hielt er eine große Eisenstange. Fonso quiekte vor Schreck und wollte
instinktiv zurückweichen, aber er kam nicht weg. Linda hatte die Situation
erkannt und den ersten Schrecken schneller verdaut als Fonso. Ihre Beine
schlangen sich um seinen Körper und sie verstärkte den Druck noch, so dass er
nicht einfach weg konnte. 


Fonso war gefangen zwischen den Beinen, die er
noch kurz zuvor mit Mühe gespreizt hatte, um dazwischen zu gelangen. Die
Absicht, die Frau gegen ihren Willen zum Sex zu zwingen, wurde ihm in diesem
Augenblick zum Verhängnis. Er sah voller Panik direkt in Lindas Gesicht. Sie
hatte die Augen wieder geöffnet und ein von verlaufenem Mascara umrandeter
Blick voller Hass, Zorn und Entschlossenheit stach ihm entgegen. Es lief ihm
eiskalt den Rücken hinunter. 


„Du perverses Schwein! Einfach in mein Hafn
kommen, mich k.o. haun und dann versuchn sich an unschuldign Fraun zu
vergreifn. Dir werd' ich ne Lektion erteiln, die du nicht vergisst. Sach gute
Nacht!“, brüllte der Mann mit der Eisenstange.


Bert Van Heelig hatte sich auf einen Meter
genähert, holte aus und ließ die massive Eisenstange ohne Gnade auf Fonso
herunter sausen. Er verfehlte den schreienden und zappelnden Kopf nur knapp, so
dass die Stange mit aller Gewalt auf seinen Nacken prallte. 


Linda sah wie der Mann - immer noch schreiend
- die Augen verdrehte und dann plötzlich verstummte. Sein Gesichtsausdruck
wirkte mit einem Mal unerwartet ruhig und verwundert, als hätte ihm jemand ein
starkes Schlafmittel verabreicht. Vermutlich hatte ihm dieser Schlag bereits
das Licht ausgeknipst, aber Bert hob schon zu einem weiteren Schlag an.
Unendliche Wut und Abscheu sprangen aus seinem Gesicht. Noch ehe Linda
irgendetwas sagen oder tun konnte, sauste die Eisenstange mit einem
schneidenden Surren erneut durch die Luft. Diesmal traf sie ihr Ziel genau auf
den Kopf.


 Fonso verdrehte die Augäpfel bis nur
noch das Weiß zu sehen war. Sein Körper zuckte ein paar Mal unkontrolliert,
dann erschlaffte er augenblicklich. 


 


Angewidert und schockiert stieß Linda den
leblosen Körper von sich weg. Bert hinkte mühsam zu ihr herüber, warf die
Eisenstange beiseite, nahm sich Fonsos Messer und schnitt damit die Fesseln der
Wissenschaftlerin durch. Sein Kopf sah schlimm verletzt aus und für einen
Augenblick fürchtete sie, dass er im nächsten Moment zusammenbrechen würde,
aber Bert war hart im Nehmen, auch wenn man ihm das vielleicht nicht zutraute.


***


 


 


Kees Bloemberg hatte seine verzweifelten
Versuche, sich zu befreien, aufgegeben. Unnachgiebig hatten die Kabelbinder
seine Hände hinter dem Rücken fixiert. 


Er hatte, genauso hilflos wie Ronald Rudjard,
mit anhören müssen, was im Nebenraum passierte. Schreie, Flüche, Lindas Weinen,
die brüllende Stimme einer dritten Person, noch mehr Schreie, grausame Minuten
waren vergangen. Jetzt war plötzlich alles still, beunruhigend still. 


Die Tür zum rückwärtigen Teil öffnete sich
lautlos einen Spalt breit. Die zwei Gefangenen starrten hinüber. Erleichterung
machte sich breit, als Bert durch den Spalt spähte. Nachdem er sicher war, dass
die Luft rein war, schob er seinen Körper hinkenderweise ganz in den Raum und
hinter ihm folgte eine komplett verheulte, aber scheinbar unverletzte Linda
Farber. 


„Bert, du lebst! Linda, alles in Ordnung?
Aber… aber was ist mit den drei Kerlen?“, platzte es aus Bloemberg heraus. Der
Hafenmeister ignorierte den Ausruf, kam stattdessen schnurstracks auf ihn zu
und durchschnitt mit dem Messer, mit dem er auch schon Linda befreit hatte, die
Fesseln des Inspektors und des Surveillants. Kees Bloemberg kroch hinüber zum
Regal, unter dem noch immer seine Dienstwaffe lag und nahm sie an sich, dann
rappelte er sich mühsam auf. Schmerzen zogen sich durch seinen ganzen Körper,
Andenken an die schlimmste Tracht Prügel, die er je bezogen hatte. Seine Hände
brannten höllisch, jetzt da das Blut wieder bis in die Fingerspitzen
zirkulieren konnte. Zitternd erhob er sich und fürchtete kurz, er müsse auf der
Stelle wieder umfallen, aber er hielt sich tapfer in der Vertikalen. Alles um
ihn herum drehte sich und sein Blick verschwamm für ein paar Sekunden. Für eine
erleichterte Umarmung Lindas, Ronalds und seines alten Freundes Bert reichte es
trotz alledem noch. 


„Danke“, flüsterte er und die Erleichterung
war ihm deutlich anzumerken.


„Wir ham nich viel Zeit“, brummte Bert, dessen
Wunde am Kopf von der Anstrengung der letzten Minuten wieder heftig zu bluten
begonnen hatte.


„Ihr müsst hier weg, sofort!“


***


 


Hassan saß noch immer mit finsterer Miene auf
dem Fahrersitz des Autos. Voller Abscheu dachte er daran, was Fonso mit der
Frau anstellen würde und schüttelte immer wieder angewidert den Kopf. 


Er spielte gerade an diversen Knöpfen des
Radios herum, in der Hoffnung trotz des sich zusammenbrauenden Sturmes einen
Sender hereinzubekommen, da klopfte jemand ans Fahrerfenster. Verwundert drehte
er den Kopf. Eine Eisenstange sauste mit voller Wucht gegen das Fenster, Glas
splitterte. Hassan hob schützend die Hände vors Gesicht. Die Autotür wurde
aufgerissen. 


„Aussteigen! Die Hände über den Kopf!“, rief
eine Männerstimme. Hassan war zu irritiert, um sich Gedanken über andere
mögliche Reaktionen zu machen. So leistete er dem Befehl, nachdem er sich vom
ersten Schock erholt hatte, eher unbewusst Folge. Da stand er nun im dichten
Dauerregen und er erkannte zu seinem eigenen Schrecken vier Menschen, die ihm
eigentlich dort nicht gegenüberstehen durften. Der Dicke mit der Platzwunde und
der junge Kerl schon gar nicht, um die hatte er sich persönlich gekümmert und
war davon ausgegangen, dass sie nicht so schnell ins Leben zurückkehren würden.
Aber auch die Anwesenheit der Frau, die Fonso sich zur Brust genommen hatte und
des Inspektors, den sie vertrimmt hatten, war alles andere als planmäßig. 


Waren sie wieder
überrumpelt worden? Wo waren Joe und Fonso? Eine ungeahnte Wut stieg in dem kräftigen
Auftragskiller auf. 


„Kauad nemesch! Wild el Kelb!“, brüllte er
durch den dichten Regen und kam einen Schritt auf die vier zu, aber da hatte
der Inspektor schon seine Waffe gezogen und zielte auf ihn. Hassan ignorierte
die Bedrohung. 


Gewinnen oder verlieren,
leben oder sterben! schoss es Hassan durch den Kopf. Er würde sich nicht ergeben,
niemals! Entschlossen nahm er die Hände herunter und kam noch einen Schritt
näher.


„Stehen bleiben! Ich schieße!“, warnte der
Inspektor eindringlich. Hassan ließ sich nicht einschüchtern. Er kam noch einen
Schritt näher und seine rechte Hand wanderte langsam in die linke Innentasche
seiner schwarzen Jacke.


„Has du nich gehört, was er gesacht hat! Stehn
bleibn!“, knurrte der dicke Mann, der eine große Eisenstange in der Hand hielt.
Hassan sah ihn eindringlich an. 


„Wild el Kelb! Ich hätte dir eben den Gar aus
machen sollen!“ 


Er kam noch einen Schritt näher. Kees Bloemberg
entsicherte seine Dienstwaffe. Hassan kam noch einen Schritt näher, seine
Finger griffen nach der Pistole, die in der Innentasche versteckt war. 


Nur noch ein paar
Sekunden! 


Bert Van Heelig tat ihm den Gefallen nicht. 


„Du solls stehn bleibn! Hörs du nich!“


Die Eisenstange surrte durch die Regen
geschwängerte Luft und traf Hassan mit voller Wucht an der Brust. Der
Auftragskiller brüllte und torkelte ein paar Schritte zurück, aber der Schlag
hatte ihn keinesfalls außer Gefecht gesetzt. Im Gegenteil. Die Entschlossenheit
in seinen Augen hatte noch zugenommen. Er berappelte sich und trat wieder einen
Schritt nach vorn, dann in einem Schwung riss er die Hand aus der Tasche. Zwei
Schüsse fielen. Hassan ließ die Waffe fallen, sein linkes Bein gab nach und er
fiel ungebremst zu Boden. Kees Bloemberg hatte ihm gezielt in den Arm und dann
ins Bein geschossen. 


„Ihr werdet nicht davonkommen! Ihr dreckigen…“



Bert machte einen Schritt auf ihn zu, trat ihm
hart gegen das Gesicht und der Auftragskiller verstummte. Auch ihn hatte Bert
in die Bewusstlosigkeit geschickt. Der dicke Hafenmeister drehte sich zu Linda,
Ronald und Kees um. Sein Blick war ernst. 


„Ihr macht euch jetz vom Acker! Hier is der
Schlüssel für dein Boot, Kees; falls du immer noch mit der bescheuertn Idee
spiels bei dem Wetter raus zu fahrn. Dein Boot liegt im Hafen von Coljinsplaat.
Und jetz verschwindet!“


„ Was ist mit den Arschlöchern? Sollen wir
nicht lieber…“


„Ihr verschwindet jetz‘! Keiner weiß, ob das
die Einzigen warn‘. Lungert wohlmöglich noch wer hier rum“, zischte Bert
unruhig.


„Aber, was ist mit dir? Vielleicht solltest du
besser mitkommen?“, mutmaßte Kees, aber der Hafenmeister schüttelte den Kopf. 


„Wieso sollt ich das wohl tun? Nein, Kees, ich
bleib hier. Hat sowieso keinen Zweck für mich wegzulaufn.“


Der Inspektor sah seinen alten Freund fragend
an. Wieso lohnte es sich nicht zu verschwinden?


„Pass auf, Kees, es is ganz einfach. Vorm
Monat ham se bei mir Metastasen entdeckt, inner Lunge. Krebs im fortgeschrittenen
Stadium, nix zu machen.“ Bert unterbrach sich selbst, als er Kees‘ ungläubigen
Blick aufschnappte und machte dann selbst kurz einen mitleidigen Eindruck. Aber
es war einfach nicht seine Art, Missmut und Pessimismus zu verbreiten. 


„Is schon gut, Kees. Ich komm klar. `S hat für
mich nur keinen Sinn mehr zu verschwindn. Ob so oder anders, das spielt doch
keine Rolle.“


„Aber…“, protestierte Bloemberg hilflos. Bert
schüttelte nur wieder den Kopf. 


„Kein Aber, Kees“, entschied Bert.
„Verschwindet jetz! Irgendwann kommen die Bewusstlosen immer ins Leben zurück
und dann solltet ihr schon ein gutes Stück weit weg sein. Ich kümmre mich so
gut‘s geht um alles.“


Die drei sahen betreten zu Boden, ehe sich
Kees ein Herz fasste und auf Bert zuging.


„Es tut mir leid, dass ich dich mit
reingezogen hab. Danke für alles!“ 


Noch einmal umarmte er den Hafenmeister, der
abwehrend die Hände hob.


„So wie‘s aussieht, isses das letzte Mal, dass
ich dir ausser Scheiße helfe, ‘s hat mich aber gefreut, nochmal helfen zu
können. Von jetz an musst du aber selbst auf dich aufpassn. Halt die Ohren
steif, Junge und grüß Nicolas von mir…“


Kees Bloemberg versprach es, auch wenn er
spürte, dass es das letzte Mal sein würde, dass er Bert Van Heelig lebend zu
Gesicht bekam. Ein letztes Mal drückte er den alten Junggesellen, dann
verschwanden die drei in Rudjards Kleinwagen und machten sich davon. Dieses
eine Mal waren sie noch mit zwei blauen Augen davongekommen, in Zukunft mussten
sie noch vorsichtiger sein.


***


Bert Van Heelig humpelte durch den Regen
zurück in sein Containerhaus. Langsam schleppte er sich zum Kühlschrank und
holte ein Bier heraus, dann ließ er sich müde auf einen der Campingstühle
nieder. Schwer atmend saß er dort und ließ den Blick nachdenklich durch den
Raum schweifen. So viel Aufregung an einem ungemütlichen Wintertag war einfach
zu viel für einen Mann der keine 20 mehr war. 


„Mann, Mann, Mann, was für ein Tag…“, sagte er
zu sich selbst und griff sich an die noch immer blutende Stirn. Besonders der
heftige Schlag, den er dorthin abbekommen hatte, während der junge Surveillant
mit ihm zusammen im Schuppen nach dem Bootsschlüssel gesucht hatte, war schlimm
gewesen. Der miese Kerl war einfach aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihn
k.o. geschlagen. Sein Kopf schmerzte schon wieder, als er nur daran dachte.
Schnell konzentrierte er sich auf etwas anderes. 


Wäre wohl am besten, die
Polizei zu informieren, dachte er noch, aber dann fiel sein Blick auf die schwarze
Notebooktasche, die herrenlos neben dem Küchentisch stand. Zerstreut kratze er
sich am Kopf. Mit Absicht hatten sie die bestimmt nicht hier stehen lassen.
Hoffentlich befanden sich keine wichtigen Dinge darin und selbst wenn wären die
drei besser nicht so lebensmüde, noch einmal hierher zurückzukehren. Die Kerle,
die bewusstlos in seinem Haus verteilt lagen, würden irgendwann wieder zu sich
kommen und dann… tja, er wollte gar nicht wissen, was dann geschah. 


„Was für ein Tag“, klagte Bert noch einmal und
griff dann mit einer gewissen Vorfreude nach der Bierflasche. 


 „Das kannst du laut sagen“, brummte eine
Stimme hinter ihm und er vernahm ein unheilvolles, spannendes Klicken. 


Einer von ihnen ist also
schon wieder auf den Beinen, früher als Bert damit gerechnet hatte. 


Der dicke Hafenmeister seufzte und stellte die
Flasche zurück auf den Tisch. Zumindest sein Bier hätte er gerne vorher noch in
aller Ruhe getrunken, aber nicht einmal dazu hatte er noch Zeit gehabt. 


„Darf ich noch mein Bier…“, fragte Bert Van
Heelig nüchtern und drehte dabei den Kopf. Zum Ende brachte er die Frage nicht
mehr. 


 


Noch ehe sich ihre Blicke trafen, feuerte Joe
- der keine drei Meter entfernt stand - ein ganzes Magazin auf den Hafenmeister
ab, kam auf Bert zu, nahm das gerade erst geöffnete Bier selbst in die Hand und
trank es in einem Zug aus. 


„Es wäre reine Verschwendung gewesen, dich das
trinken zu lassen“, antwortete Joe trocken und schaute dabei ohne Mitleid auf
den Sterbenden hinab. Einen letzten Atemzug gab Bert Van Heelig noch ab, ein
leichtes Kopfschütteln das auf Unverständnis hindeutete, dann sackte er
zusammen und war tot. Joe nickte zufrieden und warf die Bierflasche achtlos auf
das schmutzige Laminat.


***


 


Fonso lag bäuchlings auf dem Boden des
Schlafzimmers. Er konnte sich nicht bewegen. Keiner seiner Muskeln vom Kopf
abwärts wollte ihm gehorchen und abgesehen von starken Schmerzen im Nacken
spürte er nichts. Er wusste nicht genau, ob das ein gutes oder ein schlechtes
Zeichen war. Fakt war allerdings, der grauenvolle Mann hatte ihn nicht getötet
und das war durchaus positiv. Fonso atmete erleichtert durch.


„Ich glaub, er wird wach, Joe“, drang Hassans
Stimme an sein Ohr und dann hörte er auch seinen Chef. Gott sei Dank! Er war
in Sicherheit.


„Das ist gut. Wir haben nicht viel Zeit.“


Fonsos Körper wurde von zwei kräftigen Armen
gepackt und herum gerollt, noch immer war er unfähig, sich zu bewegen. Nicht
einmal der kleinste Muskel im Finger wollte ihm gehorchen. Sein Blick verzog
sich trotzdem zu einem dankbaren Lächeln, als er in die Gesichter seiner beiden
Geschäftspartner sah. Allerdings lächelten die nicht zurück. Vielmehr
betrachteten ihn die zwei Kollegen kritisch.


„Kannst du deine Arme bewegen?“, fragte Hassan
schließlich trocken.


„Kannst du deine Beine bewegen?“, fragte Joe
genauso trocken hinterher.


„Ich… ich denke… schon“, antwortete Fonso, den
die Fragen irritierten.


„Zeig es uns!“, befahl Joe.


Was sollte diese dumme
Frage? Natürlich konnte er Arme und Beine bewegen, er war doch nicht…


„Zeig es uns!“, forderte Joe noch mal, jetzt
mit Nachdruck.


„Stromaledetto! Ich… ich… Moment… noch… ich…
bin gerade erst wieder… wieder zu mir gekommen… gib mir… eine… eine Sekunde“


„Zeig uns verdammt noch mal, dass du dich noch
bewegen kannst!“, brüllte Joe und näherte sich Fonsos Gesicht bis auf wenige
Zentimeter.


„Ich… ich… stronzo!“ 


Fonsos Gesichtsausdruck wirkte plötzlich
verzweifelt. Seine Muskeln wollten ihm einfach nicht gehorchen. Er spürte
nichts. Er konnte sich nicht bewegen.


„Ich… kann… ich…“


„Er… kann sich nicht bewegen Chef“,
konstatierte Hassan nüchtern und starrte hinab in das immer verzweifelter
wirkende Gesicht. 


„Scheint als hättest du recht….“, Joe hielt
inne, kratzte sich nachdenklich am Kinn und überdachte ihre Optionen. 


„Wir haben keine Zeit… Hassan, den Spiritus.“


Hassan, dessen Gesicht durch Berts Tritt
reichlich ramponiert worden war, reichte Joe einen halbvollen Vorratskanister
mit der schnell entflammbaren Flüssigkeit. 


Das war doch ein Witz?
War es doch?! 


Der kleine Italiener lachte hilflos, aber die
anderen lachten nicht mit. Als er es plätschern hörte, bekam Fonso Angst. 


Zu Recht. Auch wenn er nicht spürte, dass Joe
ihn damit übergoss. Erst als ihm das Zeug quer über das Gesicht geschüttet
wurde und es in seinen Augen brannte, begann er vor Panik und Schmerz zu
schreien.


„Porca miseria! Was tut ihr da?! Stronzo! Seid
ihr verrückt!“ 


„Wir verabschieden uns. Unsere Zusammenarbeit
endet hier, Fonso. Mit einem gelähmten, perversen Krüppel lässt es sich nicht
gut arbeiten“, fasste Joe rational zusammen.


„Aber ich bin nicht…“, schrie Fonso verzweifelt.


„Ach nein? Dann spürst du das also?“ Ohne
jegliches Mitleid trieb Joe Fonsos Armeemesser genau durch dessen flach auf dem
Boden liegende Hand. Fonsos zu erwartende Reaktion blieb aus.


„Was zum…?!“, fragte er und wirkte dabei
selbst unsicher.


„Habe ich mir gedacht… Hassan, gib ihm eine
Zigarette, seinen Mund kann er immerhin noch benutzen und das sind wir ihm
sicher schuldig. Sehr gut… und jetzt anmachen… hervorragend… Wir haben dir
übrigens auch ein bisschen Gesellschaft mitgebracht. Dein spezieller Freund,
dem du deine etwas eingeschränkte Situation zu verdanken hast.“


Hassan drehte sich kurz um und ließ dann den
toten Körper des Hafenmeisters neben Fonso auf den Boden sinken. Joe übergoss
ihn, genau wie Fonsos Körper, mit Spiritus. Als er mit dem Ergebnis zufrieden
war, verteilte er die Reste des Kanisters kreuz und quer im Schlafzimmer. Es
stank bestialisch nach Alkohol. 


„So, Fonso, mach‘s dir gemütlich. Dein dicker
Freund hält das Streichholz.“ Joe nahm ein langes Kaminstreichholz, das er auf
Berts Küchenzeile gefunden hatte, entzündete es und steckte es dem Toten
seitlich in den Mund. 


„Sollte die Zigarette zufällig ausgehen,
kannst du sie da wieder anzünden. Aber Vorsicht! Ich fürchte, hier riecht es
leicht entflammbar. Es wäre also ratsam, dass du unserem Hafenmeister früh
genug sagst, dass er das Streichholz ausmachen soll. Es könnte sonst ziemlich
schnell sehr ungemütlich hier drin werden. Und jetzt lassen wir euch zwei
allein. Ihr habt sicher eine Menge zu bereden. Wir werden jetzt die töten, die
wir schon vor Stunden hätten erledigen sollen.“ 


Joe und Hassan verschwanden aus Fonsos
Blickfeld. Der Italiener lag allein mit dem toten Hafenmeister in dessen
Schlafzimmer, umgeben und durchtränkt von hochentzündlichem Spiritus.
Verzweifelt versuchte er, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen,
aber es gelang ihm nicht. Das konnten sie doch nicht mit ihm machen! Sie
waren doch ein Team gewesen! 


„Stromaledetto Stupido. Filio Deputana!“,
presste er hitzig zwischen den Zähnen hervor. Er hätte es lieber nicht getan.
Die glimmende Zigarette glitt ihm aus dem Mund und landete neben ihm auf dem
Teppichboden. Fonso hielt den Atem an und schickte ein Sturzgebet Richtung
Himmel. Kurz sah es so aus, als würde die Zigarette einfach weiter glimmen,
ohne dass etwas passierte, dann jedoch bemerkte Fonso voller Grauen, dass der
Boden zu kokeln begann. Sekunden später entzündete sich der Spiritus mit einer
empor stechenden Flamme. 


Fonso schrie. Das Feuer breitete sich in
Windeseile aus. Keine zwanzig Sekunden und die beiden bewegungslosen Körper
standen in Flammen. 


Fonso heulte vor Schmerz! Das Feuer hatte
rasend schnell sein Gesicht erreicht, verbrannte seinen Schnurrbart, versengte
Augenbrauen und Wimpern, loderte an seinem Gesicht hoch, so dass die Haut
begann, Blasen zu werfen. 


Eine Minute später stand das halbe Zimmer in
Flammen. Eine unglaubliche Hitze entwickelte sich. Das Feuer flammte am Bett
empor und an dem Stapel mit den Pornomagazinen, erfasste die Gardinen und
zwischendrin war Fonsos erbärmliches Schreien zu hören. Dann, als zuletzt das
komplette Zimmer in Brand geriet, war plötzlich nur noch das gierige Knistern
der Flammen zu hören. Fonso war für immer verstummt. 


 


Als die ersten Rauchschwaden bereits aus den
hinteren Fenstern der Containeransammlung quollen, setzte der schwarze 5er mit
quietschenden Reifen zurück und verließ das Hafengelände. Am Steuer des Wagens,
dem dank Berts beherztem Schlag mit der Eisenstange das linke Seitenfenster
fehlte, saß Joe und starrte grimmig nach vorn. Neben ihm saß sein noch
verbliebener Kumpane Hassan, der mehr schlecht als recht mit Hilfe des
Verbandskastens -den er im Auto gefunden hatte - seine Schussverletzungen
versorgte. Fonso war in diesen Minuten gestorben, da war Joe sicher. Kein
schöner Verlust, aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Wieder einmal
war so viel falsch gelaufen, dass Joe vor lauter Unwohlsein vor dem nächsten
Telefonat mit dem Auftraggeber kurzzeitig sein Handy ausgeschaltet hatte. Heute
war ein ganz und gar beschissener Tag. 


Immerhin hatten sie die Daten, die der
Auftraggeber verlangt hatte, endlich in ihren Händen. Zumindest vermutete Joe,
dass es sich bei der Tasche mit dem Notebook, den DVDs, sowie dem USB-Speicher,
um die Sachen handelte, die sie hatten vernichten sollen. Die braune Tasche des
Professors hatten sie zwar nicht. Es hatte jedoch ein einziger Blick ins Innere
des Fluchtwagens ihrer Opfer genügt - ehe sie in Berts Haus eingedrungen waren
- um zu erkennen, dass die Tasche bereits durchsucht worden war und nur noch
vollkommen leer im Fußraum des Beifahrersitzes gelegen hatte. Sie hatten also
immerhin einen Teil des Auftrages erfüllt. Jetzt galt es, die Aufgabe zu Ende
zu bringen. Die Jagd begann aufs Neue, auch wenn sie jetzt nur noch zu zweit
waren. Joe schaltete missmutig das Handy wieder ein. Er musste dem Auftraggeber
erklären, dass sie erneut versagt hatten.


***


 


17:10 Coljinsplaat,
Yachthafen


Rudjards grüner Kleinwagen hielt mit
kreischenden Bremsen vor dem Segelyachthafen in Coljinsplaat. Die drei Insassen
sprangen hinaus und liefen zu den Booten hinunter. Schnell hatte Bloemberg
seine Isabella ausgemacht und rannte zuvorderst den kurzen Steg entlang.



Die Isabella war ein knapp 9 Meter langer,
zwei Meter breiter, weißer Einmaster, eine Slup. Sie war nicht mehr die
Jüngste, dennoch lag sie ideal im Wasser und war ein zuverlässiges Schiff.
Bloemberg besaß sie seit etwas mehr als zehn Jahren. Bert Van Heelig hatte sie
ihm damals verkauft - na ja, fast. Bloemberg bezahlte jeden Monat ein paar Euro
an Bert. Der hatte zwar schon vor 5 Jahren gesagt, er solle es gut sein lassen,
aber Kees wollte von so etwas nichts wissen. Schulden machen, das empfand er
nicht als weiter schlimm. Sie jedoch nicht zurück zu zahlen, das gehörte in die
Liste der Dinge, die er persönlich verabscheute. Aber obwohl sie also offiziell
noch nicht ganz ihm gehörte, fühlte er mittlerweile eine so große Verbundenheit
zu diesem Schiff, dass er es einfach als sein Eigentum ansah. Er hatte viele
angenehme, einsame Stunden an Bord der Isabella verbracht. Wenn er einfach eine
Weile für sich sein musste, hatte sie ihm immer geholfen, wieder zu sich selbst
zu finden. Dort hatte es dann nur ihn gegeben und um ihn herum das beständige
Pfeifen des Windes, das Kreischen der Möwen und das Plätschern kleiner und
großer Wellen, die gegen die Bordwand klatschten. Und so sprang er - trotz
Schmerzen und des starken Regens - beinahe leichtfüßig an Bord und winkte den
beiden anderen enthusiastisch zu, es ihm gleich zu tun. Noch ehe Linda und
Ronald zaghaft an Bord krabbelten, war Kees im Inneren der kleinen Segelyacht
verschwunden. Eigentlich wollte er nur den 30 PS starken Schiffsmotor in Gang
setzen, sich seine Seemannsjacke holen und danach zurück an Deck gehen, um die
Isabella auf direktem Wege aus dem Hafen mitten auf die Oosterschelde zu
manövrieren, dann jedoch hatte ihn etwas stutzig gemacht. Durch das laute
Prasseln des Regens hatte er es zunächst gar nicht wahrgenommen. Als er sich
jedoch nach dem Motorknopf unterhalb der rechten Sitznische neben der Tür zur
Schiffstoilette bückte, vernahm er plötzlich allzu menschliche Laute. Ein
heftiges beständiges Stöhnen, begleitet von rhythmischen Klatsch- oder
Klopfgeräuschen. Es kam aus der Schlafkoje im Bugbereich des Schiffes.
Bloemberg seufzte, seine Frau hatte das Schiff also nicht grundlos an einen
anderen Liegeplatz bringen lassen. In Coljinsplaat konnte man sich
offensichtlich ganz besonders gut im Boot des Ex-Mannes von seinem neuen
Liebhaber flachlegen lassen. Kees zögerte keine Sekunde. Ihn nervte die
Dreistigkeit seiner Ex-Frau, ohne Scham oder Rücksicht schnappte er sich die
Kleidungsstücke, die überall verstreut lagen, dann ging er hinüber zur Kojentür
und legte die Hand auf den kleinen hölzernen Türknopf. Bevor er jedoch dazu kam,
die Tür zu öffnen, hallte noch einmal ein ganz besonders intensives weibliches
Stöhnen an sein Ohr, das ihn zögern ließ. Er konnte sich nicht daran erinnern,
dass seine Ex-Frau je so befreit und laut beim Geschlechtsverkehr mit ihm
gewesen war. Bloemberg schüttelte den Gedanken so schnell ab, wie er gekommen
war. Es wurde Zeit, dieses kleine Schäferstündchen abrupt aufzulösen.


 


Die Isabella fuhr mit zufrieden gluckerndem
Motor aus dem Hafen von Coljinplaat. Auf dem Steg hinterließ das kleine
Segelschiff - im eiskalten Dauerregen - zwei Menschen, einen Mann und eine
Frau. Sie Mitte 30, er keine 25. Die beiden trugen nichts, abgesehen von ihren
Klamotten in den Händen, sonst waren sie völlig nackt. Der Inspektor hatte sie
ziemlich harsch von Bord gebeten, wenn man es denn noch so nennen wollte. Kees
Bloembergs Ex-Frau fluchte und warf ihrem ehemaligen Ehemann die übelsten
Schimpfwörter an den Kopf, während der sich grimmig lächelnd in Richtung Meer
verabschiedete. Und sich schließlich, als er die Hafenausfahrt durchquert
hatte, ein langes hämisches Lachen nicht verkneifen konnte. Die Absurdität des
Bildes zweier nackter Menschen auf einem Landungssteg mitten im Winter bei
frostigen Temperaturen und das im schlimmsten Regenwetter der letzten Monate,
war eine ganz und gar komische Sache. 


***


 


17:30 Hilton, Rotterdam


Michael Greenly hatte geduscht, sich einen
frischen Anzug angezogen und war bereit zu gehen. Er hatte keine Unterlagen
mehr, aber davon ließ er sich nicht entmutigen. Er war bereit für seine Rede, zumindest
so bereit, wie man in seiner Situation wohl sein konnte. Bevor er seine Suite,
in der ihm vor nicht einmal einer Stunde alle wichtigen Daten geklaut worden
waren, verließ, rief er im Zentralkrankenhaus an und ließ sich dort über den
Verbleib und den Gesundheitszustand seines verletzten Sekretärs informieren.
Die Informationen, die man ihm gab, waren weniger als unzureichend. Von einem
Dennis Abnegator hatte die Dame mit der Raucherstimme am Telefon keine
Kenntnis. Sie verwies aber darauf, dass es durchaus sein konnte, dass der
Rettungswagen noch nicht zurück war. Bei der derzeitigen Situation in Rotterdam
konnte man das nicht genau sagen. Greenly bedankte sich dennoch und versprach,
später noch einmal anzurufen. Der Frau am anderen Ende der Leitung war das
egal. Sie legte nach einem nüchternen „Auf Wiederhören!“, den Hörer weg. 


Michael Greenly steckte sein Smartphone weg
und machte sich mit der leeren Tasche seines Sekretärs auf den Weg zum
Kongressgebäude De Doelen. Zumindest den Schein gut vorbereitet und mit
Dokumenten versorgt zu sein, wollte er so lange wie möglich wahren. In ihm
brodelte - nach allem, was in den letzten Stunden passiert war - eine ungeahnte
Entschlossenheit. Er würde es schon über die Bühne bringen.


***


 


17:40 Polizeistation Rotterdam-Noord


Nicolas Van Houden hatte gerade erst wieder
Platz in seinem Büro genommen, da klingelte auch schon das Telefon. Vollends
genervt nahm der Hauptkommissar den Hörer ab und bemühte sich nicht eine
Sekunde lang um ein wenig Freundlichkeit.


„Ja, wer stört?“, fragte er.


„Ben Beelham, Commissaris der Polizei Provinz
Zeeland Oosterschelde am Apparat. Entschuldigen Sie Hoofdcommissaris Van
Houden, haben Sie einen Augenblick Zeit?“, antwortete eine recht junge
Männerstimme vom anderen Ende der Leitung.


„Eigentlich nicht, aber was gibt’s denn aus
dem Süden? Schießen Sie los“, erwiderte Van Houden.


„Es hat vermutlich einen Mord gegeben, zwei um
genau zu sein mit anschließender Brandstiftung.“


„Und was habe ich damit zu tun? Rotterdam ist
ein paar Kilometer zu weit weg. Das fällt nicht in unseren
Zuständigkeitsbereich. Schon gar nicht in diesen Tagen.“


„Ist mir bekannt. Allerdings fühlte ich mich
verpflichtet, Sie zu informieren. Das Gebäude, welches in Brand gesetzt wurde,
ist eine Containeransammlung. Sie steht auf dem Areal eines kleinen
Winterhafens in der Ortschaft Veere. Der Besitzer ist ein Bert Van Heelig oder
vermutlich war er es. Der Brand war relativ schnell unter Kontrolle, so dass
wir sofort mit den Ermittlungen beginnen konnten. Es wurden zwei Leichen
gefunden. Wir vermuten, dass zumindest eine der beiden Van Heelig sein könnte.“


Der Mann am anderen Ende der Leitung hielt
inne, um die vielen Informationen, mit denen er Van Houden gerade überrannt
hatte, wirken zu lassen. Der Hauptkommissar saß in seinem Bürostuhl und war
unfähig, etwas zu sagen. Bert Van Heelig tot? Aber wie? 


„Entschuldigung, Hoofdcommissaris, sind Sie
noch dran?“, erkundigte sich der junge Kommissar.


„Äh… ja… ja natürlich… Entschuldigung.“


„Ich habe mich zu entschuldigen. Ich weiß, wie
viel Sie zu tun haben oben in Rotterdam. Eigentlich wollte ich Sie auch gar
nicht belästigen, aber meine Sekretärin drängte mich dazu. Sie meinte Bert Van
Heelig und Sie… tja also… Sie würden sich seit einer ganzen Weile kennen und
würden sicher sofort wissen wollen, wenn etwas passiert wäre. Ich hab zuerst
nicht eingewilligt, weil wir nicht sicher sind, ob es sich tatsächlich bei
einer der Leichen um Van Heelig handelt. Die Körper waren eine ganze Zeit lang
den Flammen ausgesetzt und konnten nicht ohne weiteres identifiziert werden.
Eine Genanalyse wird wohl erst in einigen Tagen Aufschluss bringen, dann hätte
ich Sie mit Sicherheit informiert.“


„Ist schon in Ordnung, Commissaris Beelham. Es
war richtig, mich zu informieren. Bert und ich sind… waren alte Freunde. Wir
kommen aus demselben Dorf…“ 


Van Houden schluckte, ein schmerzlicher Schock
saß ihm in den Gliedmaßen, dennoch versuchte er, sich zu beherrschen. Es gelang
ihm nicht. 


„Gibt es sonst noch etwas, Commissaris? Was
wisst ihr bislang?“, war alles, was der Hauptkommissar noch hervorbringen
konnte, der Schrecken saß einfach zu tief.


„Ja eines noch, ein Anwohner hat kurz bevor
das Feuer gemeldet wurde zwei Fahrzeuge gesehen, die sich vom Tatort entfernt
haben. Ein grüner Kleinwagen und eine schwarze Oberklasse-Limousine, da war
sich der Zeuge nicht ganz sicher.“


„Ein grüner Kleinwagen?“, fragte Van Houden
verwirrt. „Haben Sie das Kennzeichen?“


Der Kommissar am anderen Ende der Leitung
bejahte die Frage und gab ihm die Ziffernfolge durch, inklusive aller
Informationen, die eine erste Recherche zu Tage gefördert hatte, aber schon als
Van Houden die bloße Ziffernfolge aufgeschrieben hatte, war ihm klar, dass es
Ronalds Auto war. Kurz nach der Übermittlung der Informationen über den anderen
Kraftwagen verabschiedete sich Kommissar Beelham und ließ Van Houden
dankbarerweise allein mit sich und seinen Gedanken. 


Bert tot. Das war ein Schlag. Sie
waren lange Jahre die besten Freunde gewesen. Gemeinsam hatten sie Kees Bloemberg
auf den richtigen Weg gebracht. Er war ihr gemeinsames Projekt gewesen, wie sie
es genannt hatten. Und jetzt war er tot. Das Auto seines Neffen Ronald war in
Veere gesehen worden, dem Wagen, mit dem der junge Surveillant und Inspektor
Bloemberg heute Morgen erst zu einem, noch immer ungelösten Fall im Hafen
aufgebrochen und danach in eine Verfolgungsjagd geraten waren, die bisher zwei
Hafenarbeitern das Leben gekostet hatte. Van Houden blickte durch diese Sache
nicht durch. Er erkannte einfach keinen Zusammenhang, die Tatsache jedoch, dass
der Wagen seines Neffen in Veere gewesen war, ließ darauf schließen, dass
sowohl er als auch Bloemberg und auch diese dritte Person, die der Inspektor in
ihrem kurzen Telefonat erwähnt hatte, noch am Leben waren. Das waren also
vermutlich gute Neuigkeiten, aber was hatten sie mit dem Feuer in Berts
Wohncontainer zu tun? Und was war mit dem schwarzen Wagen, den man außerdem
noch gesichtet hatte? Zwar hatte man auch hier das Kennzeichen sichergestellt,
eine Recherche war jedoch ergebnislos geblieben, das hatte zumindest Beelham
behauptet. Hauptkommissar Van Houden rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und
her. Er hatte genug in seinem Bezirk zu tun, vor nicht mal einer Stunde war im
Hilton Hotel der Sekretär eines amerikanischen Politikers zusammengeschlagen
worden und es waren zwei Laptops sowie eine gewisse Anzahl an wichtigen
Dokumenten entwendet worden. Bisher hatte auch hier eine kurzfristige Fahndung
keinen Erfolg gehabt, außerdem begann in weniger als einer halben Stunde die
Umweltkonferenz. Die Tumulte auf den Straßen würden möglicherweise noch
zunehmen. Wenn man so wollte, blieb Van Houden gar nichts anderes übrig, als
sich um die Aufgaben zu kümmern, für die er angestellt war und für die er - vor
allem am heutigen Tag - zu sorgen hatte. Dennoch, diese Sache ließ ihn nicht
los. Es ging hier um Bert, seinen alten Freund. Es ging auch um seinen
verzogenen nichtsnutzigen Neffen und um Kees Bloemberg, Rotterdams besten
Inspektor. Es ging um Mord an einem Freund, es ging um das Leben von Ronald und
Kees. Es ging um so vieles, das Van Houden im tiefsten Innern wichtig war. Zwar
hatte der mysteriöse Anrufer ihn erpresst und er war darauf eingegangen, jetzt
jedoch, wo es einen Freund erwischt hatte, spielte seine ganze Karriere, selbst
das eigene Leben nur noch eine nebensächliche Rolle. Andere Leben waren in
Gefahr. Mühsame Sekunden verstrichen. Der dicke Hauptkommissar saß auf dem
Bürostuhl, war kurz in sich vertieft und fuhr sich immer wieder nachdenklich
mit der Hand über das Gesicht. Als ihn das neuerlich klingelnde Telefon wieder
aus den Gedanken riss, hatte er eine wichtige Entscheidung getroffen.


 








18:00 - 24:00


 


18:30 Kongresszentrum De
Doelen


Michael Greenly trat ins Scheinwerferlicht und
ging auf das bereitstehende Rednerpult am Kopf des großen Saales zu. Der
Konferenzraum war zum Zerbersten gefüllt. Es bedurfte keiner speziellen
Ausbildung, um zu erkennen, dass die gewählten Räumlichkeiten schlicht und
einfach viel zu klein für die Masse der angereisten Politiker war. Dicht an
dicht saß man hier nebeneinander und hatte kaum 30 Zentimeter Ellbogenfreiheit
und die Überfüllung des Saals tat auch der Luft nicht gut. Obwohl mit einem
modernen Entlüftungssystem versehen, war es ungemein stickig hier drin. 


Michael Greenly hatte das Rednerpult erreicht,
stellte seine leere Laptoptasche beiseite und ließ seinen Blick über die
Anwesenden schweifen. Recht weit vorn erkannte er Doktor Peters und Senator
Smith, die nebeneinander Platz genommen hatten und ihn abfällig betrachteten.
Sein Blick blieb nicht auf den beiden haften, sondern schweifte weiter. Song
Hui Yun, ein konservativer Vertreter Chinas, David Mac Needle der bekannter
Umweltpolitiker aus Australien und Youssef Ohnanga, politischer Vertreter der
Malediven, fielen ihm ins Auge. Diese drei hatte er auf den letzten
Umweltkonferenzen bereits ganz gut kennengelernt. Der Rest verschwand in einer
unbekannten grauen Masse, die teils interessiert und teils teilnahmslos dort
saß und darauf wartete, dass er endlich begann. Youssef und David konnte er als
wahre Brüder im Geiste betrachten, sie kämpften wirklich mit dem Herzen für die
Rettung des Klimas, während Song ein versteifter junger Politiker war, dem es -
ähnlich wie Smith in Amerika - nur um die Gesundheit der chinesischen Industrie
ging. David nickte ihm aufmunternd zu, als sich ihre Blicke trafen. Mit ein
wenig Unsicherheit im Nacken räusperte sich Michael Greenly, wohlwissend, dass
er eigentlich nichts in der Hand hielt. Nicht einmal mehr ein paar Stichpunkte
hatte er sich noch machen können. Die zusammengehefteten Din-A 4 Blätter, die
er vor sich auf dem Rednerpult ausgebreitet hatte, waren allesamt leer. Noch
einmal räusperte sich der Umweltpolitiker. Er musste jetzt da durch. Es gab
keinen anderen Weg.


„Meine sehr verehrten Damen und Herren,
geschätzte Politikerinnen und Politiker, Wirtschaftsvertreterinnen und
-vertreter, Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, liebe Kolleginnen und
Kollegen“, begann er mit gewohnt souverän sonorer Stimme und die Selbstsicherheit
kehrte langsam zurück. „Ich begrüße Sie alle ganz herzlich zur diesjährigen
Weltklimakonferenz in Rotterdam. Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie den Weg
hierher gefunden haben, trotz der widrigen Bedingungen. Ich danke auch und vor
allem unseren niederländischen Kollegen für die kurzfristige Planung und
Umsetzung dieser wichtigen Konferenz. Die außerordentliche Gastfreundschaft und
die sympathische niederländische Gelassenheit sind wieder einmal
unübertroffen.“ Greenly legte eine rhetorische Pause ein, um dem vereinzelt
aufkeimenden Applaus Gelegenheit zu geben sich auszubreiten. Als sich die
Applaudierenden beruhigt hatten, setzte seine Stimme wieder ein und wurde dabei
schnell ernst und eindringlich.  


„Verehrte Damen und Herren aus aller Welt, Sie
alle wissen, wieso wir hier sind“, sagte er und schaute in den Saal. 


„Es ist seit langem kein Geheimnis mehr, dass
unsere Welt, so wie wir sie kennen, der Katastrophe entgegensteuert. Hunderte
handfeste Studien haben in den letzten Jahren eindeutig belegt, dass unsere
Erde ein Klimaproblem hat. Die fortschreitende Industrialisierung, die
Kraftfahrzeug basierende Mobilisierung unseres Planeten und nicht zuletzt die
allgemeine Gleichgültigkeit gegenüber des rasant wachsenden
Schadstoffausstoßes, der unsere Atmosphäre zunehmend vergiftet, stellt uns
heute mehr denn je vor das größte Problem, dem Menschen, seit es uns auf diesem
Planeten gibt, entgegentreten mussten.“ 


Zustimmendes und ablehnendes Murren hielten
sich im Saal die Waage. Das war zu erwarten gewesen. Greenly ließ sich davon
nicht irritieren und redete weiter. 


„Die Probleme, die wir mit dem Klima bereits
heute haben und in Zukunft noch bekommen werden, sind größer als Kriege, größer
als Krankheiten, größer als die andauernde Wirtschafts- und Finanzkrise. Unser
Problem betrifft das Klima unserer Erde. Der Erde, auf der wir alle leben. Der
Erde, die einzigartig ist in unserem Universum. Der Erde, für die wir alle
verantwortlich sind. Wir, die Entscheidungsträger der Regierungen dieser Welt
vor allen Dingen. Und obwohl uns die Ernsthaftigkeit und die drohenden Folgen
seit Jahren bekannt sind, haben wir bisher nur wenig bewegt, um dieses Problem,
das uns Menschen schon bald die Grundlage unserer Existenz kosten könnte, zu
lösen.“ Die murrende Wirtschaftsfraktion machte sich jetzt deutlich vernehmbar,
aber Greenly ließ sich auch davon nicht aus dem Konzept bringen. Er schaute
kurz auf das weiße Blatt Papier vor sich auf dem Rednerpult und grinste in sich
hinein. Die Rede steckte in seinem Kopf, Notizen waren etwas für Anfänger.
„Meine Damen und Herren. Das Klima der Erde, unsere Lebensgrundlage, ist ein
wichtiges und zentrales Thema, über das gesprochen werden muss. Stattdessen
redet seit 2008 kaum noch jemand über den Klimawandel. Allgegenwärtig dagegen
die Wirtschaftskrise. Sie beherrscht die Medien. Sie beherrscht die Politik.
Sie beherrscht seit Monaten immer wieder unser Leben. Der Klimawandel und der
drohende Klimakollaps sind in den vergangenen Monaten wieder einmal
untergegangen, wie etwas, das man einfach so unter den Tisch fallen lassen
kann, um es hier und da mal wieder hervorzuholen und dann auch nur, um ein paar
Punkte bei irgendeiner Regionalwahl zu ergattern.“ 


Greenly sah eindringlich in die Menge und
bemerkte, dass die Kritiker bereits ihre bösen Mienen ausgepackt hatten und
sich hektisch Notizen machten. 


„Wir alle wissen, dass das Problem des
Klimawandels zu wichtig ist, um es unter den Tisch fallen zu lassen. Denn
deshalb sind wir hier, deshalb sollten wir versuchen, in den kommenden Tagen
Lösungen zu finden und deshalb begrüße ich Sie noch einmal ganz herzlich und
danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen. Sie, meine Damen und Herren,
zeigen, dass Ihnen unsere Erde etwas bedeutet. Lassen Sie uns zusammenarbeiten
und der Bevölkerung dieser Welt endlich zeigen, dass wir etwas verändern
können! Lassen Sie uns aufhören, bloß um das Problem herum zu reden. Lassen Sie
uns ein Zeichen setzen. Lassen Sie uns die Wegbereiter für eine grüne Zukunft
sein. Einer Zukunft, an der unsere Nachfahren ihre Freude haben können. Die
Zeit dafür ist längst reif, diese einmalige Chance zu ergreifen, das wissen Sie
und ich. Und wenn Sie mich fragen bin ich der festen Überzeugung: Wir sollten
diese Chance, hier, heute und in den nächsten Tagen nutzen. Denn eines ist ganz
gewiss: Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.“ Greenlys letzte Worte hallten noch
durch den Raum, da hatte sich Senator Smith bereits erhoben und beanspruchte
das Rederecht für sich und auch Song brachte sich in Position. Der alte Smith
blickte kalt zu Michael Greenly hinüber, bevor er seine Stimme erhob. Der Kampf
begann, bevor der Ringrichter zur ersten Runde aufgerufen hatte. Greenly hatte
es geahnt, die Fraktion der Industrie und Wirtschaftsfetischisten brachte sich sofort
in Angriffsposition, um die klaren Eröffnungsworte des amerikanischen
Umweltpolitikers zu torpedieren. Es war immer dasselbe.


***


 


18:45 Provinz Zeeland


„Der Spaghettifresser ist also tot, die
Zielpersonen sind jedoch wieder entwischt. Ist das alles?“, fragte der
Auftraggeber in einer Beiläufigkeit, die klang, als habe er kein besonderes
Interesse an der Nachricht des neuerlichen Fehlschlages.


„Soweit ist das alles“, knurrte Joe, dem die
Teilnahmslosigkeit seines Anrufpartners gehörig gegen den Strich ging. 


„Die Zielpersonen sind wieder auf der Flucht,
aber wir haben die Akten, die Sie haben wollten und noch mehr, vermute ich. Wir
konnten einen Laptop, zwei DVDs und ein USB-Speichergerät sicherstellen.“


„Interessant… Joe. Und Sie sind sicher, dass
es sich um Sachen handelt, die ich verlangt habe oder sagen wir lieber, die Sie
für mich beseitigen sollten?“, fragte der Auftraggeber und Joe musste kurz
darüber nachdenken. Schließlich antwortete er:


„Der Laptop scheint einen Defekt zu haben, er
lädt das Betriebssystem nicht mehr. Hassan hat es fünfmal versucht. Wir können
also nicht mit völliger Sicherheit sagen, ob…“


„Nicht mit völliger Sicherheit?!“, unterbrach
ihn die Stimme aus dem Mobiltelefon sofort. 


„Dann schlage ich vor, Sie setzen Ihre Jagd
lieber augenblicklich fort und stehen nicht weiter auf einem
Supermarktparkplatz herum, der nur einen Steinwurf von der Hütte entfernt
liegt, die Sie eben angezündet haben.“ 


Die Worte klangen jetzt nicht mehr ganz
unbeteiligt, blieb ihrem gewohnt nüchternen Ton jedoch treu. 


„Wenn die Galileo-Ortung keine Macken hat,
befindet sich Ihr Ziel mittlerweile mitten auf dem Binnenmeer Oosterschelde.
Das Handysignal des Mobiltelefons wird jedoch schwächer, es kann sein, dass
sich die Ortung verliert, wenn das Wetter noch schlechter wird. Ich schlage
vor, Sie suchen sich schleunigst ein Boot und bringen die Sache zu Ende.“ 


Der Auftraggeber zögerte kurz und Joe dachte
bereits, er habe das Gespräch wieder abrupt beendet, dann jedoch meldete er
sich noch einmal unverhofft einsichtig zu Wort. 


„Ich habe mich vorhin von meinen Emotionen
leiten lassen und Sie daran gehindert, Ihre Aufgabe zu beenden,… das war ein
Fehler… mein Fehler zugegeben, aber sehen Sie es mal so… Joe, Sie sind jetzt
nur noch zu zweit, das gibt also jetzt 75000 Euro für jeden von Ihnen. Das
sollte Ansporn genug sein, sich noch einmal ins Zeug zu werfen, nicht wahr? ...
Gut, ich deute Ihr Schweigen als Zustimmung… Ich melde mich bald wieder.“


***


 


 


 


19:00 Oosterschelde


Die Isabella schaukelte mitten auf der freien
Wasserfläche hin und her. Große und kleine, von heftigem Wind getriebene Wellen
klatschten gegen die Bordwände der kleinen Segelyacht, während sich
aufgepeitschte Regentropfen in Strömen auf das weiße Deck ergossen. Bloemberg
hatte den Anker geworfen, der, bei der nicht allzu tiefen Wasserfläche, bereits
20 Fuß tiefer auf sandigen Grund gestoßen war. Danach hatte der Inspektor sich
ins Innere des Schiffes begeben, wo Linda und Ronald in warme Decken gehüllt
saßen und die Gedanken an die Ereignisse der letzten Stunden zu verdrängen
versuchten. Kees Bloemberg ging hinüber zur Toilettentür und drückte auf den
Motorenknopf. Das Gluckern des Motors erstarb und es blieb nur noch das
Trommeln des Regens und das Pfeifen des Windes, der wütend am kahlen Segelbaum
zerrte. Kees Bloemberg nahm auf einer ausklappbaren Sitzreihe Platz, so dass er
den anderen genau gegenüber saß. Sie sahen erschöpft aus und auch Kees fühlte
sich nach gelungener Flucht wie durch den Wolf gedreht. Seine gebrochene Nase
und die Platzwunde unter dem Auge brannten bei jeder Regung seines Gesichts und
die zahlreichen Prellungen, die er überall auf seinem Körper davongetragen
hatte, ließen ihn bei jeder falschen Bewegung schmerzlich zusammenzucken.
Außerdem machte sich mit der langsam einkehrenden Entspannung der Lage ein
quälendes Hungergefühl breit. Er hatte heute noch nichts gegessen. Ronald und
Linda erging es ähnlich, sie sagten jedoch nichts. Mit ausdruckslos nach vorn
starrenden Augen saßen sie nebeneinander und blieben stumm. Kees‘ Blick
schweifte durch den kleinen Schiffsraum, der in seiner Mitte durch den Mast der
kleinen Yacht und den daran befestigten ausklappbaren Tisch geteilt wurde.
Direkt rechts neben dem Niedergang befand sich eine winzige Küchenzeile,
inklusive eines 60 Liter Kühlschrankes und einer 50 x 50 cm großen
Arbeitsplatte, sowie zweier alter elektrisch betriebener Herdplatten. Auf der
Arbeitsplatte standen eine geöffnete Flasche Rotwein, ein Korb mit
geschnittenen Weißbrotscheiben und eine Schale mit frischem Gemüse, die dem
Inspektor vorhin nicht aufgefallen waren. Es schien, als habe sich seine
Ex-Frau für einige entspannende Tage eingerichtet. Wenn dem so war, und das
hoffte er in diesem Fall, würde der kleine Kühlschrank sicher einige nette
Überraschungen bereithalten. Allein bei dem Gedanken daran begann Kees
Bloembergs Magen zu knurren. Vorsichtig erhob er sich, um seine Vermutung zu
überprüfen. Er wurde nicht enttäuscht. Der Kühlschrank war randvoll mit
Lebensmitteln. Die Auswahl reichte von kleinen Schälchen mit Antipasti,
verschiedenerlei Sorten Käse, würzigem Schinken über abgepackten
Kartoffelsalat, Fastfood a la Kipcorn und Kaassouffle bis hin zum
Schoko/Vanille-Vla und noch mehr Wein. Voller Vorfreude knurrte der Magen des
Inspektors ein weiteres Mal. Unter der spärlichen Beleuchtung einer einzigen
kleinen Lampe, die für ein dämmriges Licht sorgte, griff Kees wahllos in den
Kühlschrank und förderte einige Leckereien zum Vorschein, die sogleich auf dem
ausklappbaren Tisch ausgebreitet wurden. Er wiederholte dieses Prozedere noch
dreimal, ehe er nach dem geöffneten Wein und dem geschnittenen Brot auf der
Arbeitsplatte griff und beides dazustellte, dann setze er sich wieder hin. Die
beiden Passagiere seines Schiffes machten große Augen, als sie das unverhofft
aufgetauchte Mahl vor sich ausgebreitet sahen. Zuerst zögerten sie und Kees
befürchtete schon, er würde der Einzige bleiben, der etwas essen wollte, dann
jedoch bemerkte er voller Zufriedenheit, dass zuerst Linda und dann auch Ronald
gierig nach dem Brot griffen. 


Kees Bloemberg wusste nicht, wann ihm das
letzte Mal etwas so gut geschmeckt hatte. Die Mahlzeit unter Deck war für sie
alle, nach der Hektik der letzten Stunden, ein wahres Geschenk. Selbst die
Schmerzen legten sich bei allen Beteiligten, nachdem der Inspektor eine Packung
Schmerzmittel aus der Bordapotheke gefischt und sie großzügig verteilt hatte.
Im Laufe der nächsten zwanzig Minuten verschlang das Trio so ziemlich alles,
was der Inspektor auf den Tisch gelegt hatte, dazu tranken sie eine Flasche
Wein, die sie mild von innen heraus wärmte und ihnen das Gefühl von
Behaglichkeit zurückgab. Dementsprechend träge und müde waren sie danach. Linda
war so erschöpft, dass sie ohne Hemmung dem überraschten Surveillant den Kopf
auf die Schulter legte und die Augen schloss, während sie die Decke, die sie
immer noch um ihren Körper geschlungen hatte, noch ein wenig enger zusammenzog.
Kees Bloemberg konnte sich ein mildes Lächeln nicht verkneifen, zu schön war
der Anblick der müden Wissenschaftlerin, die angelehnt an seinen schon wieder
purpurrot anlaufenden Kollegen saß. Eine ganze Weile hockten sie still so
herum. Der Surveillant hatte mittlerweile seinerseits den Kopf leicht zur Seite
gelegt und die Augen geschlossen, während Lindas ruhiger gleichmäßiger Atem
darauf deutete, dass sie eingenickt war. Kees Bloemberg nahm noch einen Schluck
wohltuenden Rotwein und entschloss sich dann, an Deck nach dem Rechten zu
sehen. Die beiden würden sicher nichts anstellen. Und wenn schon… 


Leise stand er auf, ging in den Heckbereich
und stieg den unter seinem Gewicht knarrenden Niedergang hinauf. 


***


 


 


 


19:20 Rotterdam,
Konferenzzentrum De Doelen


Senator Jonathan Smith stand im Zentrum der
Aufregung, die sich über den Konferenzsaal ergossen hatte, nachdem er seine
Ausführungen beendet hatte. 


 „Bitte, meine Damen und Herren,
beruhigen Sie sich“, bemühte sich Michael Greenly vom Rednerpult aus darum, die
Wogen zu glätten.


„Wenn Senator Smith der Meinung ist, dass die
Wirtschaftskrise einen wesentlich höheren Problemwert besitzt, als die
unweigerlich bevorstehende Klimakatastrophe, in die wir uns hineinmanövrieren,
dann ist das erst einmal so zu akzeptieren. Es ist eine Meinung von vielen und
somit wird sie wohl auch von vielen nicht geteilt. Das Argument, dass bei einem
Zusammenbruch der Wirtschaft - ich zitiere: „ohnehin der Ofen aus ist“, kann
man sicher kritisch sehen. Aber es ist wohl nicht an der Zeit zu einem solch
frühen Zeitpunkt dieser Konferenz, damit zu beginnen, sich im Klein-Klein
einiger Formulierungen zu verlieren. Abgesehen davon, dass der Klimaschutz auch
für die Wirtschaft riesige Chancen mit sich bringt, was einige hier seit Jahren
vehement bestreiten. Ich vermute, wir sind zusammengekommen, um dafür zu
sorgen, dass gegensätzliche Meinungen aufeinander zu bewegt werden können. Oder
etwa nicht?“


Die allgemeine Unruhe im Saal hatte sich etwas
gelegt, nun jedoch ergriff Song Hui Yun das Wort, dankbarerweise in einem recht
fließenden Englisch.


„Wenn Sie bestreiten, dass die Krise in der
Wirtschaft ein geringeres Problem ist als der Klimawandel, kann ich dem nicht
zustimmen, Mister Greenly. Viele Arbeitsplätze sind gefährdet. Millionen
Menschen in meinem Land haben ihre Arbeit verloren. Diesen Menschen ist es
egal, ob sich das Klima verändert. Diese Menschen müssen darum kämpfen, Geld zu
verdienen, damit sie sich und ihre Nächsten ernähren können. Wenn sie das nicht
schaffen, werden Sie nicht lange genug leben, um den Klimawandel überhaupt zu
bemerken. Wir müssen also erst alles daransetzen, diese globale Krise in den
Griff zu bekommen, ehe wir uns mit irgendetwas anderem beschäftigen können. Ein
Punkt, den mein Land deshalb seit Jahren fordert, ist die Ablösung des amerikanischen
Dollars als Leitwährung und die Akzeptanz der Tatsache, dass die Vereinigten
Staaten von Amerika nicht länger eine wirtschaftliche Supermacht sind“, warf er
mit dünner Stimme sein Statement in den Raum und eckte dabei natürlich heftig
bei der amerikanischen Vertretung an. Der alte Smith war derjenige, der die
Kritik des jungen Chinesen mit einer Handbewegung beiseite wischte.
„Verzeihung, Mister Song, aber ich denke, diese aus der Luft gegriffenen
Vorschläge können Sie in irgendeinem Hinterzimmer vorbringen. Auf einer
offiziellen Veranstaltung wie dieser hat das sicher nichts zu suchen. Sie tun
gerade so, als sei Amerika der Sündenbock für das Dilemma, anstatt zu erkennen,
dass diese Krise globaler Natur ist. Leider muss ich feststellen, dass die Einstellungen
Ihrer Regierung diesbezüglich seit dem letzten Zusammentreffen der G20 nicht
einen Deut besser geworden sind. Ich verstehe Ihre Aufregung auch überhaupt
nicht. Ist es nicht Ihr Land, das noch vor Wochen stolz ein neun prozentiges
Wachstum seiner Wirtschaft im vergangenen Jahr angepriesen hat und ist es nicht
Tatsache, dass Ihre Regierung die Währung der Volksrepublik künstlich niedrig
hält, um billig zu exportieren? Bevor Sie also damit beginnen, andere zu
kritisieren, sollten Sie lieber vor Ihrer eigenen Haustüre fegen. Das ist
wirklich traurig, Mister Song, bei allem Respekt.“ 


Song schoss einen düsteren Blick auf den alten
Senator ab, kam jedoch nicht dazu, etwas zu erwidern. David Mac Needle hatte
das Rederecht erbeten und gab mit gewohnt australischem Akzent seinen Senf
dazu.


„Ich bitte Sie, meine Damen und Herren. Wir
sitzen keine zwanzig Minuten beisammen, haben die Begrüßung nicht einmal
abgeschlossen, da vergraben Sie sich schon wieder in Themen, die auf diesem
Gipfel überhaupt nichts verloren haben. Möglicherweise ist Ihnen die falsche
Einladung zugegangen. Wir möchten uns in den Tagen, die wir hier beisammen
sind, über die Rettung unseres Klimas und unseres Planeten unterhalten. Ich
darf Sie daran erinnern, dass das nächste Wirtschaftsforum mit Ihrer
Beteiligung erst Mitte März in Sydney angesetzt ist. Es wäre also sicher
hilfreich und vor allem respektvoll Mister Greenly gegenüber, der dort vorn
steht, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und nicht abzuschweifen.
Vielen Dank.“ Mac Needle nahm ohne Erwartung einer Reaktion wieder Platz. Song,
der sich von Smith‘ Erwiderung noch immer angegriffen fühlte, wollte jedoch
keine Ruhe geben. 


„Das ist nett gesagt, Mister Mac Needle. Hier
geht es jedoch um Grundsätzliches, so etwas kann man nicht einfach im Raum
stehen lassen. Auch mein Land möchte sich für die Klimarettung einsetzen, aber
unsere Prioritäten liegen derzeit USA-bedingt woanders“, ätzte der Chinese mit
dem schlanken Körperbau, dem ausdruckslosen Gesicht und den typischen glatten
schwarzen Haaren. 


Michael Greenly wollte seinen Ohren nicht
trauen. Zwar hatte er bei den letzten Konferenzen Ähnliches erlebt, dass dies
jedoch direkt während der Eröffnung geschah, empfand er als Unverfrorenheit.
Der Umweltpolitiker wollte gerade konsequent einschreiten, da erhob sich
Youssef Ohnanga und ergriff das Wort. 


Der 39jährige Malediver, der sich widerwillig
in einen Anzug gezwängt hatte, lächelte etwas schüchtern durch den Saal und
begann dann mit freundlicher Stimme zu reden. „Mister Song, Mister Smith“,
sagte er in ruhigem Ton und lächelte noch ein wenig mehr als er sich der
Aufmerksamkeit bewusst wurde, die gerade auf ihm lastete. „Ihre
wirtschaftlichen Differenzen in Ehren, aber dies hier ist eine… Umwelt…
Umweltkonferenz. Die Erwartungen meines Landes an diese Art von Zusammentreffen
großer Politiker aus aller Welt liegen darin, dass hier konstruktive Vorschläge
zur Bekämpfung der Klimaerwärmung gemacht werden… Mein Land ist nicht besonders
groß und wir haben keine große Industrie, wir leiden dennoch genau wie Sie alle
unter den Folgen der Wirtschaftskrise. Dies alles spielt jedoch eine
untergeordnete Rolle, wenn ich in die Zukunft schaue. Denn wenn ich das tue,
wird mein Blick traurig. Mein Land besteht aus vielen Inseln. Inseln, die allesamt
bedroht sind. Inseln, die schon in wenigen Jahrzehnten im Meer verschwunden
sein könnten. 


Der Klimawandel gefährdet Menschen direkt in
Leib und Leben, er wird das Land meiner Väter und Großväter im Meer versinken
lassen, wenn wir nichts tun. Als Kind habe ich nur ein- oder zweimal von der
Geschichte über Atlantis gehört, der Stadt, die im Meer versank. Ich hielt dies
für eine blödsinnige Geschichte. Doch heute, da erscheint sie mir real, realer
als je zuvor. Die Fakten aller derzeitigen unabhängigen Untersuchungen sprechen
für einen rapiden Anstieg des Meeresspiegels bei gleicher oder – was
wahrscheinlicher ist- schnellerer Erwärmung und Abschmelzung der Polarkappen.
Dieser Entwicklung wird man irgendwann nicht mehr entgegenwirken können. Viele
Menschenleben werden bedroht sein, Länder werden verschwinden und meines wird
eines der Ersten sein. Ich bitte Sie also inständig. Lassen Sie uns nicht in
die Diskussion über wirtschaftliche Probleme verfallen, lassen Sie uns
konstruktiv arbeiten, damit es für die Länder, die am ärgsten betroffen sind
und die Menschen dort Hoffnung gibt, nicht ihr Zuhause zu verlieren.“


Er nickte zweimal in die Versammlung und
setzte sich danach wieder mutig lächelnd auf seinen Stuhl. Im Konferenzraum war
es still geworden. Viele sahen immer noch zu Ohnanga hinüber und schienen sich
ihre Gedanken zu machen. Greenly konnte kaum glauben, dass niemand etwas
erwiderte. Dabei war selbst er in diesem Augenblick sprachlos. Youssef Ohnanga
hatte es ganz einfach geschafft, Betroffenheit auszulösen, ohne dabei mitleidig
zu wirken. Er hatte auf die direkten Probleme aufmerksam gemacht, die der
Klimawandel mit sich brachte. Er hatte mit seinem Statement dem Klimawandel ein
Gesicht gegeben, ein Gesicht, das niemand von der Hand zu weisen versuchte. Es
würde zwar nur einige Sekunden in den Köpfen der anderen Politiker überdauern,
aber immerhin war es ein Anfang.


***


 


19:30 Oosterschelde


Kees Bloemberg war keine zehn Minuten an Deck
geblieben, da kam er pitschnass wieder den Niedergang heruntergestapft. Zwar
hatte er seinen Regenmantel anbehalten, aber bei der Flut an Regen, der vom
Wind getrieben von überall herzukommen schien, hatte das Kleidungsstück nicht
dazu beitragen können, dass der Inspektor trocken blieb. Selbst jetzt, da er
wieder im trockenen Innern der Isabella stand, sah er sich plötzlich mit einem
stürmischen Emotionsklima konfrontiert. Lindas Kopf lag an Rudjards Brust
gedrängt und sie weinte aus Herz und Seele, während sich ihre Hände an die Arme
des hilflos dreinblickenden Surveillants klammerten. 


„Verdomme, was ist denn hier los?“, fragte der
Inspektor.


„Ich… äh… ich weiß nicht, Inspecteur… Frau
Farber… ähm… also sie ist eingeschlafen und… und dann, als sie wieder wach war…
da… äh… da hat sie einfach… einfach… angefangen“ stammelte der Surveillant
entschuldigend und man sah, dass ihm Lindas Tränenausbruch sehr betroffen
machte. 


Kees Bloemberg besah sich die Szene ein paar
Sekunden, konnte jedoch nichts entdecken, was die außergewöhnliche Situation
erklären konnte. Schließlich raffte er sich auf, Linda direkt zu fragen. 


„Ist alles in Ordnung?“, fragte er gewohnt
unsensibel und erntete Ronalds verständnislosen Blick. Linda schluchzte heftig
und hob langsam den Kopf. Ihre Augen waren rot und verheult.  


„Es ist vorbei! Wir haben nichts mehr in der
Hand“, brachte sie nach unendlich zähen Sekunden endlich hervor. 


Bloemberg verstand nicht und sah sie weiter
fragend an. 


„Wir haben alles verloren“, wiederholte sie,
wischte sich trotzig mit der Hand quer über das Gesicht und sprach dann
aufgewühlt weiter. „Es ist aus, Bloemberg…. Es ist aus… Wir sind entkommen,
aber…. aber wir haben in aller Hektik die Daten zurückgelassen. Wir… wir haben
nichts mehr in der Hand. Nichts! Die Forschungsergebnisse sind verloren. Alles
ist verloren!“ 


Erst jetzt, als Linda es ansprach, bemerkte
auch der Inspektor, dass sie tatsächlich nicht daran gedacht hatten, Lindas
Laptoptasche mitzunehmen. Linda sah ihn frustriert und traurig an. Letztendlich
war ihre lange Flucht also doch sinnlos gewesen. Nun ja, wenn man es genau
nahm, nicht ganz sinnlos, schließlich waren sie bis hierhin mit dem Leben davon
gekommen. Aber was jetzt? 


Kees Bloemberg gab ein langgezogenes „Hm“ von
sich und dachte nach. Die Möglichkeit zurückzufahren, um die Tasche zu holen,
schloss er von vorn herein aus. Erstens war das viel zu gefährlich und zweitens
war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Killer nicht ganz blöd waren und die
Daten bereits in ihren Besitz gebracht hatten. Was also konnten sie jetzt noch
tun? 


Kurz spielte er mit dem Gedanken, einfach für
ein paar Tage auf dem Boot zu bleiben in der Hoffnung, dass Joe und seine
beiden Handlanger nur hinter den Daten hergewesen waren und sie fortan in Ruhe
ließen. So wäre zwar das Forschungsergebnis verloren, ihr Leben würde dies
jedoch wahrscheinlich retten. Er fragte sich sogar kurz, ob es für ihn
persönlich eine Rolle spielte, was mit den Forschungsergebnissen der Gruppe Van
Kessner passierte. Wenn er ehrlich war, ging ihm das alles nicht sonderlich nahe
und hatte auch keine besondere Bedeutung für ihn. Klimawandel, neue
Technologien im Bereich der erneuerbaren Energien? Damit kannte er sich nicht
aus. Dafür hatte er sich nie interessiert. In diese ganze Projektscheiße
war er nur rein zufällig hereingerutscht und hatte bisher, ohne darüber
nachzudenken, alles getan, um Linda bei der Rettung der Ergebnisse der
Forschungsgruppe Van Kessner behilflich zu sein. Dabei hatte er trotz Lindas
Erklärung vom frühen Nachmittag noch immer nicht verstanden, worum es bei der
ganzen Geschichte eigentlich ging. 


Daher musste man ganz einfach sagen: In erster
Linie ging es für Bloemberg darum, dass Sie alle heil aus der Sache
herauskommen würden und das hatten sie zumindest fürs Erste geschafft. Und
dennoch, als er jetzt in die verheulten Augen der Wissenschaftlerin blickte und
ihr ansah, wie viel diese ganze Arbeit ihr bedeuten musste, eine Arbeit, die
ihren engsten Arbeitskollegen das Leben gekostet hatte, hinderte genau dies
ihn, daran dieser Geschichte einfach den Rücken zuzuwenden. Er konnte sich
selbst nicht erklären, was es war, aber es ließ ihn nicht mehr los. Das war
wahnwitzig, das wusste er selber. Vor nicht einmal drei Stunden waren sie nur
knapp dem Tod entronnen und schuld daran war eben dieses Projekt. Nur ein
Lebensmüder konnte nach so viel Glück noch einmal alles aufs Spiel setzen und
das für eine Sache, die ihm selbst überhaupt nicht naheging. 


Klimawandel? Davon hielt Bloemberg immer noch
nichts! Neue Energien? Solange der Strom aus der Steckdose kam, war für ihn
alles in bester Ordnung.


Und doch, irgendetwas fesselte ihn an diesem
Projekt und wenn es nur das Herzblut war mit dem Linda daran hing. 


Kurzum, Kees Bloemberg hatte, ohne es zu
wollen, Blut geleckt und sein Verstand arbeitete schon wieder auf Hochtouren.
Es musste eine Lösung für ihre missliche Lage geben. Es gab immer einen Weg,
das hatte sich heute schon so häufig bewahrheitet. Mit dem Gedanken, in einer
Sackgasse zu stecken, hatte sich der Inspektor in seinem ganzen Leben nicht
anfreunden können, daher schob er diesen erst einmal ganz weit weg, obwohl er
doch eigentlich sehr naheliegend war.


Ihre Ausgangslage war denkbar schlecht, aber
das empfand Kees nicht als Grund aufzugeben. Schließlich hatten sie noch eine
einzige Möglichkeit und die war Kees Bloemberg in den Sinn gekommen, noch ehe
er sich intensiv mit ihrer Situation auseinandergesetzt hatte. Der Name der
betreffenden Person geisterte seit Stunden in seinem Kopf herum.


Ihre letzte Hoffnung hieß jetzt Jahn. 


Erst wenn diese eine Chance, die sie noch
hatten, verrauchte, dann war es womöglich tatsächlich zu spät, die
zukunftsweisende Idee Van Kessners zu retten. Soweit war es aber noch nicht. 


***


 


„Jon Ahnheem?“, fragte Ronald Rudjard
verwirrt, „wer ist das?“


„Ein Informatiker und Computerexperte.
Zuständiger für den IT Bereich unserer Forschungsgruppe“, antwortete Linda
skeptisch und sah Kees Bloemberg wenig hoffnungsvoll an, während sie sich die
letzten Tränen aus dem Gesicht wischte. 


„Wir wissen doch nicht einmal, ob er noch
lebt, Bloemberg. Du hast das Video gesehen, es brach ab, ehe Jahn fertig war…“


„Jahn?“ fragte Ronald prompt und Linda
verdrehte genervt die Augen.


„Ja Jahn, Jon Ahnheem, Jahn ist sein Codename
im Internet oder so etwas. Das Video brach in der Mitte ab, es sah aus, als
habe ihn schon dort jemand erwischt. Und außerdem, wie sollen wir so schnell
nach Petten kommen, wir müssten praktisch durchs ganze Land fahren, Ronalds
Auto steht bei Coljinsplaat und mit dem Boot, bei dem Wetter, das könnte wohl
kaum dein Ernst sein. Außerdem könnte das alles eine Falle sein. Wenn du dir
das abrupte Ende des Videos anschaust und davon ausgehst, dass Jahn erwischt
wurde, dann wissen wir noch nicht mal, wer die Videobotschaft in Edgars Tasche
gesteckt und die Originaldaten entwendet hat. Zum Teufel Bloemberg, guck mich
nicht so an! Wir wissen nicht einmal, wie dieses Video überhaupt zustande
gekommen ist. Vielleicht ist es ein Trick und Jon steckt selbst mit in der
Sache drin. Es ist zu gefährlich“, sprudelten Lindas Bedenken wie ein Wasserfall
aus ihrem Mund und es klang so resignierend, dass auch der Dümmste erkannt
hätte, dass sie aufgegeben hatte, aber Kees Bloemberg wollte das nicht so
einfach akzeptieren. Wenn er nicht aufgab, dann hatte das auch sonst niemand an
Bord seines Schiffes zu tun.


„Hör mal, Linda, vorhin noch hast du darauf
gedrängt, dass wir dorthin fahren. Erinnerst du dich? In Berts Container, kurz
bevor die Kerle uns überrascht haben. Was ist jetzt mit dir los? Es geht hier
doch um deine Arbeit. Es geht um die Entwicklung der Projektgruppe, in der du
mitgewirkt hast. Es geht um die Rettung der Ideen, an deren Zustandekommen du
direkt beteiligt warst. Uns beide“, er zeigte auf Ronald und dann auf sich
selbst, „geht das eigentlich gar nichts an. Wir sind in diese Sache nur… herein
gerutscht. Und trotzdem, nach allem, was wir durchmachen mussten, dürfen wir
jetzt nicht den Kopf in den Sand stecken.“ Er verstummte und überlegte kurz.
„Vermutlich ist es sogar das, was diejenigen, die hinter alldem stehen, wollen.
Sie wollen uns und vor allem dich dazu bringen aufzugeben, dich zum Schweigen
bringen. Das darfst du nicht zulassen und ich denke, wenn Jon Ahnheem der
letzte Strohhalm ist, nach dem wir greifen können, um deine Arbeit vor Leuten
wie Doktor… ähm Doktor…“


„Peters, Werner Peters“, half Linda ihm aus
der Klemme und spie den Namen dabei aus als sei er giftig.


„Genau… also… wenn du deine Arbeit vor diesen
Leuten retten willst, musst du auch diesen einen Strohhalm ergreifen. Ob das
alles ein Trick oder eine Falle ist, finden wir nur heraus, wenn wir uns auf
den Weg machen. In Holland heißt es: „Niet geschoten, alteijd mis.“ Das
bedeutet im Deutschen glaube ich so viel wie: „Wer nicht wagt, der nicht
gewinnt“, und danach sollten wir uns richten, sonst ist Professor Van Kessner völlig
umsonst gestorben. Wenn du jetzt aufgibst, war tatsächlich alles umsonst.“ 


Inspektor Bloemberg sah Linda ernst an. Er
wusste, wenn sie nicht wollte, hatte es keinen Zweck. Er konnte damit leben,
keine Frage, ob sie das allerdings konnte, wenn sie sich später einmal über die
Folgen klar wurde, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Lindas Gesicht blieb
ausdruckslos und Kees rechnete schon damit, dass die Wissenschaftlerin nach den
Strapazen der letzten Stunden endgültig die Segel streichen wollte, dann jedoch
schaltete sich Ronald unverhofft und gewohnt nervös in das Gespräch ein. 


„Ich… ähm… äh… ich denke, Sie sollten nicht
aufgeben… äh Frau Farber. Das ist Ihre Arbeit… Ihr Projekt… dafür sollten Sie
kämpfen. Sehen Sie… ich finde, wenn man eine Chance hat… wenn man eine Chance
hat dann… dann muss man sie auch nutzen… das wollte ich nur sagen.“ 


Linda blickte verdutzt in Ronalds rot
anlaufendes Gesicht, bemühte sich dann schnell um ein mildes Lächeln,
schließlich sagte sie so leise, dass es fast im Trommeln des Regens unterging.
„Danke Jungs... Ich weiß nicht, wo ich ohne euch jetzt wäre oder was ich tun
sollte. Ihr seid wirklich… Entschuldigung… mir fehlen die Worte.“ Eine einzelne
Träne rollte über ihre Wange. Bloemberg reagierte schneller als Rudjard und zog
ein sauberes Papiertaschentuch hervor.


„Danke.“ 


Mit einem beherzten Schnäuzer schien Linda den
Pessimismus abzuschütteln, der sich um sie geschlungen hatte. 


„Also los, verschwenden wir keine Zeit“, sagte
sie endlich nach wenigen Sekunden der Stille und ihre Stimme klang schon wieder
ungewöhnlich stark und fest. „Sehen wir zu, dass wir Jon Ahnheem in die Finger
bekommen. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Vor allem, wenn man bedenkt, dass
er, wenn überhaupt, nur die eine Hälfte des Projekts in seinem Besitz haben
kann, aber den Kopf werde ich nicht in den Sand stecken. Warte nur Werner
Peters, ich werde dir und deinen verdammten Halbaffen gehörig in den Arsch
treten!“ 


Kees und Ronald lachten, ob des trotzigen
Gebarens der Wissenschaftlerin, gleichzeitig fiel ihnen ein Stein vom Herzen.
Linda hatte sich nicht aufgegeben. Ihre Reise ging also weiter, diesmal in
Richtung Norden.


„Na dann los!“ Der Inspektor klatschte in die
Hände und stand auf. „Ich bringe uns erst einmal zurück an Land, dann suchen
wir uns ein Auto und sehen weiter. Alles klar?“


„Jawohl, Inspecteur!“


„Darauf kannst du Gift nehmen, Bloemberg!“ 


Der Inspektor lächelte, drückte den Motorknopf
und verschwand dann erneut an Deck, um den Anker zu lichten, mitten im heftigen
Dauerregen und dem immer zorniger werdenden Wind. Linda und Ronald blieben
unter Deck allein zurück. 


***


 


19:40


Keine Minute war vergangen, da klingelte
Ronald Rudjards Mobiltelefon. 


Ohne zu zögern nahm der junge Mann den Anruf
entgegen.


„Surveillant
Ronald Rudjard hier.“


„Ronald!
Gott sei Dank, du
lebst!“, schallte die Stimme des Hauptkommissars an das Ohr seines Neffen.


„Onkel Nicolas! Ich bin… äh… ich bin auch
froh… dass…“, rief dieser erleichtert aus, wurde aber abrupt unterbrochen.


„Ronald. Hör mir jetzt genau zu! Ich bin froh,
dass es dir gut geht, aber ich habe nicht viel Zeit. Ist Inspecteur Bloemberg
in der Nähe?“ Van Houdens Stimme klang, nach der anfänglichen Freude, wieder
ernst und hektisch. Ronald kannte diesen Tonfall. Sein Onkel neigte des Öfteren
dazu, wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen verlief. 


„Äh… also… ähm“, machte Ronald, der von der
plötzlichen Frage überrascht war.


„Ronald! Ich habe keine Zeit. Ich muss mit
Bloemberg sprechen. Ich muss wissen, wo ihr seid!“ Die Stimme des
Hauptkommissars wurde noch eindringlicher als zuvor. Linda sah misstrauisch
auf. Ihr gefiel der Ton und die Lautstärke, in der der Anrufer mit dem
Surveillant redete, überhaupt nicht.


„Der… äh Inspecteur ist gerade an Deck
gegangen und äh… steuert… das… das Boot“, antwortete Ronald vorsichtig.


„Was redest du da, Neffe! Was für ein Boot? Wo
seid ihr?! Der Empfang ist schlecht! Hallo!?“ Van Houden brüllte jetzt so laut
ins Telefon, dass Ronald das Mobiltelefon von seinem Ohr wegnehmen musste und
40 Zentimeter entfernt immer noch alles verstand. 


„Äh auf… ähm Inspecteur Bloembergs Boot“,
wiederholte Ronald unsicher.


 „Was hast du gesagt, Ronald?! Hallo!?
Verdammt noch mal! Ronald! Antworte!“ Der Empfang wurde rapide schlechter und
schließlich war nur noch ein Rauschen zu hören, dann brach die Verbindung ab.
Ronald brüllte noch ein paar Mal hoffnungsvoll ins Handy, aber der Anruf war
beendet. Linda war froh, dass er auf diese Weise unterbrochen worden war und
Hauptkommissar Van Houden nicht mitbekommen hatte, wo sie sich in diesen Minuten
befanden.


Der Wellengang musste heftiger geworden sein,
denn mittlerweile schaukelten sie ganz schön hin und her. Ronald und Linda
saßen regungslos nebeneinander und schauten sich an. Ronald wartete darauf,
dass sein Onkel erneut anrief, doch das Handy blieb stumm. So machte er
schließlich ernsthaft Anstalten, an Deck zu klettern und Inspektor Bloemberg zu
informieren. Linda gefiel das nicht. Sie war sich nicht sicher, ob es eine gute
Idee war, jemanden wie Van Houden einzuweihen. Sie fragte sich plötzlich, woher
die Killer gewusst hatten, dass sie bei Bert Van Heelig untergetaucht waren und
erinnerte sich dann daran, dass der seltsame Anrufer, der Auftraggeber eben
dieser Killer, das erste Mal über den Festnetzanschluss von Nicolas Van Houden
Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte. Hier stimmte etwas nicht und der
Hauptkommissar musste etwas damit zu tun haben. Vielleicht hatte er sie sogar
verraten. Mittlerweile durften sie niemandem mehr trauen, selbst wenn es sich
dabei um den Onkel des Surveillants handelte. Linda wusste, dass sie verhindern
musste, dass Ronald oder Kees ihren Aufenthaltsort erneut preisgaben. Am besten
war es, Bloemberg würde erst einmal gar nichts von dem Anruf mitbekommen. Sie
musste sich etwas einfallen lassen und zwar schnell, der Surveillant rutschte
bereits nervös hin und her. 


***


 


19:45 Coljinsplaat,
Yachthafen


Joe sprang in das Motorboot und drängte Hassan
zur Eile. Der jedoch konnte aufgrund der Schussverletzungen, die Inspektor
Bloemberg ihm beigebracht hatte, nur hinkenderweise und mit schmerzverzerrtem
Gesicht hinter Joe herhetzen. Außerdem schleppte er zwei schwere Sturmgewehre
auf seinem Rücken mit sich herum und einen Gürtel mit einer Handvoll
hochexplosiver Handgranaten. Erst als Joe bereits die beiden 250 PS starken Motoren
des Rennbootes gestartet hatte und ein wütendes Heulen über den ausgestorbenen
Hafen tönte, erreichte Hassan das Boot und schwang sich ungelenk hinein. Trotz
Regen, Wind und Schmerz konnte er sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie waren
wieder im Geschäft und auf dem Wasser würde es kein Entrinnen mehr geben. Jetzt
würden sie diesem ganzen Spuk endlich ein Ende bereiten und der Auftraggeber
würde sich nicht mehr einmischen. Jetzt galt es, einen Schlussstrich zu ziehen
– endgültig - und dann hieß es: Nichts wie weg.


***


 


19:45 Oosterschelde,
Bloembergs Yacht


Noch immer saßen Ronald und Linda unter Deck
und sahen sich tief in die Augen. Erst vor ein paar Sekunden hatte Linda den
jungen Surveillant am Arm festgehalten und ihn sanft daran gehindert zu gehen. 



In ihrem Blick lag ein seltsames Funkeln, aber
Ronald beachtete es zuerst gar nicht.


„Mein Onkel hörte sich ziemlich ernst und
hektisch an“, sagte er stattdessen nachdenklich und kratzte sich an der rechten
Schläfe. Linda stimmte nickend zu und hielt ihn dabei mit ihrem Blick gefangen.


„Wahr… Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich…
äh… wenn ich den Inspecteur…“, brachte er hervor, während Linda wie
selbstverständlich näher an ihn heranrutschte. 


„Du willst mich doch nicht alleine hier
lassen, Ronald, oder?“, hauchte sie ihm ins Ohr und der Surveillant lief in
Windeseile rot an. Ihm kam der dumme Gedanke, dass Linda Farber sich gerade an
ihn heranmachen wollte.


„Äh… nein… ähm… nein natürlich nicht, aber…“,
stotterte er hilflos und von der Situation überfordert.


„Na, na, na, was heißt denn hier aber?“,
wollte Linda wissen und legte ihre linke Hand sanft auf Ronalds rechtes Bein.
Der Surveillant versuchte unauffällig ein wenig beiseite zu rutschen, aber
dort, wo er saß, endete die kleine Sitzbank. Er konnte also nicht weiter weg. 


 


Lindas Signale waren eindeutig, das glaubte
zumindest Ronald. 


Sie war heiß und sie wollte ihn, jetzt, das
war klar. Dafür brauchte es kein Genie, es reichte in diesem Fall aus, ein
männlicher Vertreter der Spezies Mensch zu sein, der die eindeutigen Signale
eines weiblichen Gegenübers wahrzunehmen im Stande war. Trotzdem war da etwas,
was Ronald stutzig machte.


Aber wieso ausgerechnet
jetzt, in dieser Situation, nach den ganzen Strapazen? fragte er sich. Nach
dieser ganzen Achterbahnfahrt hätte selbst er - und er war nun einmal ein Mann
- wohl zu allerletzt an Sex gedacht. Darauf konnte er sich keinen Reim machen,
aber Ronald war nun einmal Ronald und die Tatsache, dass sich eine attraktive ältere
Frau so direkt an ihn heranmachte, würde er so schnell sicher nicht wieder
erleben. Konsequenterweise schaltete sich an dieser Stelle sein Gehirn ab und
er begann mit anderen Körperteilen zu denken. Seine Vorbehalte verschwanden so
schnell, als habe es sie nie gegeben. 


„Nein, nein… ähm… ich lasse dich nicht…
allein… äh Linda?“ antwortete er unsicher, aber er konnte die aufkeimende
Erregung nicht unterdrücken.


„Ja?“, hauchte sie verführerisch und kam noch
ein paar Zentimeter näher heran.


„Ähm… äh… und jetzt?“, presste Ronald vor
lauter Aufregung atemlos hervor.


„Jetzt gibst du mir erst einmal dieses
unbedeutende Handy. Das stört doch nur“, flüsterte sie und legte mit einer
geschmeidigen Bewegung die Decke weg, in die sie sich vorhin eingehüllt hatte.
Ronalds Herz begann heftig zu schlagen, als sie auch den braunen Mantel ohne zu
zögern ablegte und darunter der weiße Baumwollpullover zum Vorschein kam, der
die wunderschönen Rundungen der Frau betonte. Ronald hielt die Luft an, als sie
ihre Hand wieder auf seinen Oberschenkel legte und diesen leicht zu massieren
begann.


„Okay und… und dann?“


„Dann…“, Lindas rechte Hand griff nach dem
Mobiltelefon, während die Hand, die auf Ronalds Bein ruhte, langsam seinen
Oberschenkel hinaufglitt. Ronald sog scharf die Luft ein als die Fingerspitzen
seinen Schritt erreichten. Linda lächelte und hauchte noch einmal in sein Ohr,
so dass ihre Nasenspitze zärtlich sein Ohrläppchen berührte. „Dann, mein lieber
Ronald… was glaubst du… was dann?“ 


Ronalds Gedanken schlugen Purzelbäume. 


Eine ältere erfahrene
unglaublich attraktive Frau… God Verdomme! 


„Dann gibt Frau Farber mir Surveillant
Rudjards Handy und der Surveillant erzählt mir ohne Wenn und Aber, wer da
gerade angerufen hat!“, stellte Inspektor Bloemberg ernst fest und starrte die
beiden, sich verschreckt nach ihm Umblickenden, ernst an. Weder Linda noch
Ronald hatten bemerkt, wann – beziehungsweise, dass er überhaupt wieder
hereingekommen war. Sie waren entsprechend geschockt. Fakt war, der Inspektor
stand mit verschränkten Armen dort und wirkte sichtlich verärgert.


„Ich wollte nur meinen Regenhut holen“,
erklärte er lapidar und wurde dann direkt wieder ernst. „Surveillant Rudjard,
wer hat da eben angerufen?“


Zuerst stotterte Ronald nur Kauderwelsch, das
keiner verstand. Als Bloembergs Blick jedoch etwas ziemlich Finsteres annahm,
riss er sich zusammen und erzählte Bloemberg von Van Houdens Anruf. Damit war
Kees zufrieden, ging langsam auf die beiden zu und widmete seine Aufmerksamkeit
dann Linda. 


„Und was hat Linda Farber dazu zu sagen?“,
fragte er kühl und sah ihr dabei direkt in die verlegen wirkenden Augen. 


„Ich… ich wollte nur ein bisschen… nach all
dem Stress wollte ich… brauchte ich… ein bisschen Entspannung“, versuchte sie
sich zu erklären, aber Bloemberg winkte aufbrausend ab. 


„Unsinn!“, fauchte er und durchbohrte ihre
aufgesetzte Unschuldsmine mit seinem Blick. „Wieso wolltest du den Surveillant
daran hindern, mir das Handy zu bringen?“


„Das… wollte ich doch… gar nicht“, wehrte sich
Linda, aber es klang schwach und sie glaubte selbst nicht dran. 


„Ich denke, du solltest lieber bei der
Wahrheit bleiben, wenn du nicht lügen kannst!“, stellte Kees Bloemberg giftig
fest. Er hasste es, wenn Leute logen.


Linda warf ihm einen bösen, verschämten Blick
zu, gab dann jedoch nach.


„In Ordnung, Bloemberg, in Ordnung. Ich wollte
nicht, dass er dir das Handy bringt, weil… weil wir niemandem mehr vertrauen
können und schon gar nicht jemandem wie Nicolas Van Houden. Die Art wie er mit
Ronald geredet hat, hat ihn verraten. Er wollte sofort wissen, wo wir sind, was
wir treiben. Irgendwas ist da im Busch! Ich kann nicht zulassen, dass wir…“


„Jetzt mach aber mal einen Punkt!“, rief
Ronald, der sich gerade wieder gefangen hatte und scheinbar erst nach und nach
begriff, dass Linda eigentlich gar nichts von ihm gewollt hatte.


„Nicolas ist mein Onkel. Er ist ein guter
Polizist, er ist Hauptkommissar und er hat mir eine Zukunft gegeben. Er ist
kein böser Mensch! Er ist nicht hinterhältig… so wie andere Leute.“ In seinem
Gesicht zeichnete sich etwas Beleidigtes ab. 


„Dem muss ich uneingeschränkt beipflichten“,
sagte Kees Bloemberg ruhig. „Nicolas ist zwar etwas launig und schnell reizbar
und grundsätzlich ziemlich direkt, aber er ist ein guter Mensch. Wir können ihm
vertrauen.“


Linda sah skeptisch aus, trotzdem zögerte der
Inspektor nicht, ihr das Mobiltelefon aus der Hand zu nehmen. 


„Hab ein bisschen Vertrauen, Linda“, beruhigte
er. Seine Stimme verlor etwas von der Schärfe, die zuvor noch recht bedrohlich
gewirkt hatte, während er die Nummer des letzten angenommenen Anrufs anwählte
und die entsprechenden Tasten auf dem Mobiltelefon betätigte.


„Ich weiß, das ist schwierig, vor allem in
unserer Situation, aber Nicolas können wir uns anvertrauen, keine Sorge.“


Das Handy wählte, der Inspektor setzte es ans
Ohr und schon drang Van Houdens Stimme an sein Ohr.


„Hauptkommissar Van Houden Polizei Rotterdam?“
fragte der dicke Polizeibeamte verdrossen.


„Hier ist Bloemberg. Was ist los,
Hoofdcommissaris Van Houden. Sie haben eben bei Ihrem Neffen angerufen, nicht wahr?”, fragte
Kees.


“Inspecteur Bloemberg! Gut dass Sie anrufen!“
Van Houden klang von der einen zur anderen Sekunde wie ausgewechselt. 


„Was zum Teufel ist los bei Ihnen und was ist
da unten in Veere passiert? Ronalds Auto wurde dort gesichtet, kurz nachdem man
einen Brand bei Bert Van Heelig gemeldet hatte.“


„Feuer? Aber wie?“ 


Kees Bloemberg wurde plötzlich von einer bösen
Vorahnung überrannt. „Entschuldigung, Hoofdcommissaris, einen Augenblick bitte…
Ronald, geh bitte an Deck und übernimm das Steuer, halte den Kurs, den wir im
Augenblick fahren, einfach das Ruder festhalten, in Ordnung mein Junge? Das
hier könnte etwas länger dauern.“ Der Surveillant nickte und verließ hastig das
Bootsinnere, ohne auch nur einen gekränkten Blick an Linda zu verschwenden. 


„In Ordnung, ich bin wieder da. Also was für
ein Feuer?“, wollte Kees wissen, dem noch immer ein verdammt mieses Gefühl in
der Magengegend herum schwirrte.


„Ich hatte gehofft, du kannst mir das sagen“,
antwortete der Hauptkommissar t und begann dann zu erzählen, was ihm Kommissar
Beelham vorhin telefonisch mitgeteilt hatte. 


„Es hat einen Brand gegeben, in Veere, auf dem
Gelände des Hafens, Bert Van Heeligs Containerkonstruktion. Man geht von
Brandstiftung aus…“ 


***


 


 


19:51


„…Bert ist tot, davon geht zumindest die
Polizei in Zeeland aus. Die Obduktion ist noch nicht abgeschlossen, aber ich
befürchte das Schlimmste.“ 


Kees verschlug es völlig den Atem als die
Worte an sein Ohr drangen. Zuerst wollte er es nicht wahrhaben. 


„Bitte, Entschuldigung, was,
Hoofdcommissaris?“, fragte er mit belegter Stimme und seine Zunge wog dabei
schwer wie Blei. 


„Es tut mir leid, Bloemberg. Ich weiß, wie
nahe er dir stand. Näheres kann ich dir leider auch nicht dazu sagen. Die
Polizei ist derzeit noch…“ 


Kees Bloemberg hörte nicht weiter, was sein
Vorgesetzter ihm zu sagen hatte. Die kalte Realität schlug härter auf ihn ein,
als jeder Schlag, den er von Joe und dessen beiden Kumpanen hatte einstecken
müssen. 


Bert und Tod das passte einfach nicht zusammen…


Auf einmal war Kees Bloemberg mit den Gedanken
ganz weit weg. 


***


 


Er war plötzlich wieder sechzehn. Seine Mutter
war zwei Jahre zuvor gestorben, nachdem sie jahrelang von ihrem
alkoholabhängigen Ehemann, seinem leiblichen Vater, misshandelt worden war. Er
war wieder der Teenager, der aus einem komplett zerrütteten Familienverhältnis
stammte, der gezwungen gewesen war, sich seine Familie auf der Straße zu suchen
und sie in schlechter Gesellschaft, in der Nähe von Alkohol und Drogen gefunden
hatte. Er war wieder dieser Junge, der nach und nach begonnen hatte,
Brieftaschen an Bahnhöfen zu klauen, damit er sich von dem erbeuteten Geld noch
mehr Cannabis besorgen konnte. Dieser Junge, der an einem Herbsttag vor mehr
als 20 Jahren am Hofplein versucht hatte, dem damaligen Sozialarbeiter Bert Van
Heelig die Geldbörse zu entwenden. Er erinnerte sich daran, wie er kurz darauf
in Handschellen auf der Polizeiwache saß und eben dieser Bert Van Heelig ihn
lange stumm gemustert hatte. Die Erinnerungen daran waren ein wenig blass
geworden und trotzdem: er hörte in seinem Kopf die Worte, die Bert schließlich
zu ihm gesagt hatte. 


„Glaubst du das ist ein Leben? Anderen die
Brieftasche klauen, um dafür Stoff zu kaufen? Glaubst du nicht, man kann was
aus seinem Leben machen? Glaubst du es gibt keinen anderen Weg?“ 


Die Worte hallten in Kees Bloembergs Kopf so
laut wider, als hätte Bert sie vor wenigen Sekunden ausgesprochen, dabei waren
annähernd 21 Jahre seit diesem Tag vergangen. Dem Tag, an dem Bert Van Heelig
ihm, dem kleinkriminellen kiffenden Jugendlichen die Hand gereicht hatte, statt
ihn auf direktem Wege ins Jugendgefängnis zu bringen. Kees Bloembergs Gedanken
kreisten um die Zeit, die darauf folgte, harte von Disziplin geprägte Jahre in
Bert Van Heeligs Segelschule und gleichzeitig soziales Jugendzentrum, die er
damals in Rotterdam besessen hatte. Jahre voller Entbehrungen, Jahre in denen
er, der Junge aus kaputtem Elternhaus, der auf seinem Weg nur Scherben
vorgefunden hatte, plötzlich in ein geordnetes Leben fand. Ein Leben, das dank
Bert Van Heeligs intensiver Betreuung und dem Ehrgeiz, den Bert bei ihm wecken
konnte, darin mündete, dass Kees Bloemberg mit 20 Jahren bei der Polizei
aufgenommen worden war. Dass er diese Ausbildung als Jahrgangsbester abschloss
und so letztendlich auf zwei soliden Beinen selbst im Leben stehen konnte. Ohne
Bert wäre das nie möglich gewesen. Kees dachte daran, wie sehr sich Bert Van
Heelig um ihn gekümmert hatte, wie viel Energie dieser Mann in ihn, den
verkommenen Sohn eines Alkoholikers investiert hatte. Wie viel Mut und
Vertrauen er ihm geschenkt hatte. Es war eine beispiellose Aufopferung gewesen,
denn Kees war, nach allem, was er in seiner Kindheit erlebt hatte, nicht gerade
einfach gewesen. Die Gedanken begannen sich schneller und schneller im Kreis zu
drehen, bis sie zu einem Strudel wurden, der Kees Bloembergs ganzes Sein zu
zerreißen schien. Ein Strudel, der alles fortriss und am Ende nur eine schwarze
einsame Leere hinterließ, in der nur eine einzige Erkenntnis blieb. 


Bert Van Heelig, der Mann, dem er alles
verdankte, war tot. 


***


 


„Hast du das verstanden, Bloemberg?“ 


Die eindringliche Stimme des Hauptkommissars
riss den Inspektor zurück ins Jetzt. 


„Hoofdcommissaris?“, fragte er verwirrt und
spürte, dass ihm die Knie zitterten. Nur mit Mühe konnte er seine Emotionen
zurück halten. Er war hin und her gerissen zwischen Trauer und Wut.


„Ich sagte, ihr sollt keine Dummheiten machen.
Ich will nicht, dass du etwas Unüberlegtes tust. Verstanden?“


„Verstanden, Hoofdcommissaris“, antwortete
Kees und biss sich dabei auf die Unterlippe. 


Sie haben ihn umgebracht,
diese miesen Schweine haben ihn umgebracht. Dafür werden sie bezahlen!


„Inspecteur? Inspecteur Bloemberg?!“


„… Ja?“


„Erzähl mir, was passiert ist.“


„Entschuldigung, Hoofdcommissaris, ich brauch
einen Augenblick. Ich rufe zurück und erstatte dann Bericht“, bat Kees um
Verständnis und beendete das Gespräch, ehe Van Houden etwas erwidern konnte. 


 


Der Inspektor legte das Mobiltelefon weg und
ging langsam hin und her. Er wirkte wie ein nervöser Hund, den jemand vor einem
Supermarkt angekettet und dann allein gelassen hatte. Linda sah ihn betroffen
an. Sie vermochte nicht zu sagen, was im Kopf des Inspektors vorging, sein
Gesicht zeigte keine Gefühlsregung. Erst als er plötzlich nach der leeren
Flasche Wein griff, sie mit voller Wucht zu Boden schleuderte und dabei einen
markerschütternden Brüll losließ, erkannte sie, wie sehr zerrüttet er war. Der
Tod Bert Van Heeligs war ein schwerer Schlag für ihn. Der Inspektor griff nach
der zweiten Flasche, die auf dem Tisch stand und warf sie mit aller Kraft in
Richtung des Niederganges, wo sie in mehrere Teile zerplatzte und sich ein
kleiner Rest Wein auf der unbehandelten Holzverkleidung verteilte. Linda wich
instinktiv zurück, als er jetzt nach der Schale mit dem Gemüse griff. Dann
jedoch entschied sie intuitiv, dass es besser war, den Inspektor zu beruhigen. 


„Bloemberg… Hey, Bloemberg“, sagte sie, stand
auf, ging auf ihn zu und hielt sanft seinen Arm fest, ehe er die Schale gegen die
nächste Wand werfen konnte. Mit Trauer und Zorn in den Augen drehte er sich zu
ihr hin. 


„Ich weiß… ich weiß, dass das schwer ist… aber
wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren...“, versuchte sie ihn zu
beruhigen. Sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst. 


Kurz verweilte sein Blick auf ihrem Gesicht
und er presste die Lippen fest zusammen, dann riss er sich überwältigt von
einer neuerlichen Welle aus Wut und Trauer von ihr los. 


„Einen kühlen Kopf?! Verdomme! Sag mir nicht,
was ich zu tun und zu lassen habe!“, schrie er und knallte die Schale mit dem
Obst mit Gewalt auf die Arbeitsplatte. 


„Das ist alles deine Schuld!“ Er hatte sich
blitzschnell umgedreht und war wieder auf sie zugekommen. Sein Zeigefinger
deutete drohend auf sie, sein Gesicht färbte sich zornesrot. 


„Wegen diesem verdammten… diesem verdammten
Van Kessner Projekt… Projekt…. ist er jetzt tot! Er… er… er ist tot, weil wir…
weil wir dir über den Weg gelaufen sind!“ 


Kees Bloemberg hatte seine Stimme nicht mehr
richtig unter Kontrolle, sie schwankte zwischen Zischen und Brüllen und
überschlug sich dabei immer wieder. 


 


Linda wich vor dem Wütenden zurück, bis sie
schließlich mit dem Rücken an die Schlafkojentür stieß. Sie war auf alles
gefasst, sogar, dass Bloemberg in seiner Raserei auf sie los ging,
seltsamerweise spürte sie keine Angst. Es war eher eine Angespanntheit und
gleichzeitig eine aufkommende Wut darüber, dass er sie für Bert Van Heeligs Tod
mit verantwortlich machte. Dieser Mann war so schwer zu durchschauen und doch
brachte er es immer wieder fertig in den unpassendsten Momenten zu zeigen, dass
er ein Arschloch war. Linda wusste nicht viel über ihn, eines konnte sie jedoch
mit Sicherheit sagen, er hatte ein Problem, ein emotionales Problem, das seinen
sonst so scharfen Blick für die Realität in ungewöhnlich starker Art und Weise
verzerrte. Natürlich traf Linda keine Schuld an Van Heeligs Tod. Kees Bloemberg
selbst hatte sie bis herunter nach Veere bringen lassen. Er war derjenige,
welcher… aber auch ihn traf keine Schuld. Niemand konnte vorhersehen, was
dieser Tag alles mit sich gebracht hatte. Es war einfach passiert und sie
hoffte inständig, dass Kees Bloemberg genau das so schnell wie möglich einsah,
denn es war noch nicht vorbei.



 

Der Inspektor hatte noch ein paar nicht
befestigte Dinge, unkontrolliert durch die Gegend geworfen, ehe er irgendwann
erschöpft und mit den Nerven am Ende zu Boden gesunken war und seinen Kopf
zwischen den Händen verborgen hatte. Linda hatte zuerst nur herumgestanden und
ihn vorsichtig betrachtet, dann jedoch fasste sie sich ein Herz, ging auf ihn
zu, setzte sich neben ihn und legte ihm tröstend den Arm auf die Schulter. 


„Du kannst denken, was du möchtest, Kees
Bloemberg. Du kannst tun und lassen, was du willst. Keiner schreibt dir vor,
was du zu tun hast“, sagte sie zu ihm. Ihre Stimme war dabei ruhig und klar.
„Mir steht es nicht zu und auch sonst keinem, dir…“ 


Er unterbrach sie ohne den Kopf zu heben. 


„Es tut mir leid, Linda… ich… es ist einfach…
Bert war mehr als nur ein Freund… er…“ 


Linda strich mit ihrer Hand tröstend über
seinen Rücken, obwohl sie nicht zu erkennen vermochte, welches Gefühl gerade in
diesem Augenblick in Bloembergs Innerem vorherrschte. Trotzdem machte sie mit
dieser Geste alles richtig.


Kees beruhigte sich und schon bald schien er
wieder klar im Kopf zu sein. Noch während er sich ein weiteres Mal für seine
ausfallende Bemerkung entschuldigte, griff er wieder nach dem Handy. Von einem
auf den anderen Moment deutete nichts mehr darauf hin, dass er noch vor ein
paar Minuten beinahe die gesamte Inneneinrichtung seines eigenen Bootes
zerschlagen hätte.


 Er hat ein Problem, vielleicht sogar
mehr als nur eines, aber er ist kein schlechter Kerl, dachte Linda, als sie
ihn dabei beobachtete, wie er nüchtern wie eh und je Van Houdens Nummer wählte,
sich dann an die Arbeitsplatte anlehnte und darauf wartete, dass sein
Vorgesetzter seinen Anruf entgegen nahm..


 


Bloembergs gesamter Bericht zog sich über
knapp 10 Minuten, als er endete, herrschte Stille am anderen Ende der Leitung
bis Van Houden schließlich fragte:
„Das ist schlimm,
wirklich schlimm…Was habt ihr jetzt vor?“


Ohne sich über die Direktheit dieser Frage zu
wundern gab Bloemberg bereitwillig Antwort. 


„Wir müssen zum ECN. Das ist die einzige
Möglichkeit, das Projekt des Wissenschaftlers und seiner Kollegin zu retten.
Wir werden den nächsten Hafen anlaufen und uns dort um ein Auto kümmern.“ Kees
dachte kurz nach und schob dann hinterher. „Könnten Sie uns vielleicht eine
Nummer raussuchen, Hoofdcommissaris? Wir müssen Kontakt mit einem gewissen Jon
Ahnheem aufnehmen. Wäre das machbar?“


Van Houden überlegte nicht lange. „Natürlich“,
antwortete er, „ aber was wollt ihr tun, wenn ihr dort seid?“


„Das wissen wir jetzt noch nicht.“


„Aha, okay.“


„Dann suchen Sie uns bitte die Nummer heraus,
am besten rufen Sie dann wieder an.“


„In Ordnung Bloemberg. Viel Glück.“


„Danke.“


 


Keine fünf Minuten später war Bloemberg im
Besitz von Jons Mobiltelefonnummer sowie der seines Arbeitsplatzes im ECN und
seiner Festnetznummer. Ohne Zögern reichte er Linda das Handy. 


„Ruf ihn an“, sagte er freundlich aber
bestimmt.  Noch ehe sie etwas entgegnen
konnte, kam Ronald hereingestürzt. Seine Augen quollen panisch hervor.


***


 


20:03


Inspektor Bloemberg stürzte an Deck und sah
sich hektisch um. Abgesehen von einem Zweimaster, der im Dämmerlicht des Abends
den Hafen von Burgsluis anlief, konnte er nichts Verdächtiges erkennen. 


„Dort vorn, Inspecteur!“, brüllte Ronald, der
Kees an Deck gefolgt war und nun Schwierigkeiten hatte, die Geräuschkulisse,
die das stürmische Wetter produzierte, zu übertönen. Der Surveillant zeigte mit
dem Finger in Bugrichtung. Zuerst konnte Bloemberg auch dort nichts
Ungewöhnliches erkennen. Die Gischt spritzte und der heftige Regen ließ kaum
einen klaren Blick in die Ferne zu, dann jedoch bemerkte er, dass sich dort
etwa eine Seemeile entfernt etwas bewegte. Das unbekannte Objekt hüpfte über
die Wellen wie ein Gummiball, es musste also recht schnell sein. In welche
Richtung es sich bewegte, konnte Kees bei dieser Entfernung unmöglich sagen und
was genau es war, blieb ihm vorerst auch ein Rätsel. Zwar vermutete er, dass es
sich um ein Motorboot oder einen Jetski handeln könnte, allerdings blieb dabei
die Frage, wer freiwillig mitten im Winter mit so etwas herumfuhr. Die
Temperatur hatte vielleicht ein paar Grad über null jetzt am Abend, selbst in
einem Neoprenanzug wäre so etwas eine äußerst unangenehme Sache gewesen. Kees
war das nicht geheuer. Er war heilfroh, dass Ronald so aufmerksam gewesen war.
Zwar konnte man nicht sagen, ob von dem Objekt, welches sich dort bewegte,
wirklich eine Gefahr ausging, ein Risiko wollte der Inspektor aber nicht
eingehen. Sofort leitete er eine Wende ein und die Isabella nahm nun Kurs in
Richtung Nordwesten, dieser brachte sie zwar verdächtig nah an das große
Sturmflutwehr der Schelde heran, wo die Strömung bei solchen
Wetterverhältnissen unberechenbar war, die Isabella konnte jedoch - wenn sie
den Kurs und ihre Geschwindigkeit von 4 ½ Knoten hielt - in weniger als einer
halben Stunde bei Burgsluis anlegen. Dort würden sie an Land gehen können und
sich um ein Auto kümmern. 


Obwohl sie das verdächtige Objekt nun im
Rücken hatten und sich von diesem zu entfernen versuchten, wurde der Abstand
nicht geringer. Vielmehr wurde Kees nur allzu schnell klar, dass es sich sogar
näherte, schnell näherte. Nervös beobachtete er das Ding. 


 


„Jon? Hier ist Linda, kannst du mich
verstehen?“ 


Es war der vierte Versuch, Jon Ahnheem
anzurufen. Zweimal war die Verbindung so schlecht gewesen, dass es nicht mal
zum Wählvorgang gekommen war, einmal hatte es zwar geklingelt, aber dann war
der Empfang abrupt abgebrochen. Der jetzige Versuch war vielversprechender
gewesen, das Wählzeichen war einigermaßen stabil geblieben und Linda hatte ein
Knacken gehört, was sie als Annahme ihres Anrufes deutete. Allerdings meldete
sich niemand.


„Hallo Jon?! Kannst du mich hören? Hier ist
Linda Farber! Ich muss dringend mit dir sprechen!“


Wieder gab es zuerst keine Reaktion, dann
jedoch kam eine Antwort.


„Linda Farber? Aus der Projektgruppe Van
Kessner?“, fragte eine unsichere Stimme und die Wissenschaftlerin atmete hörbar
auf.


„Ja, ja genau! Jon, du musst mir jetzt genau
zuhören, ich habe nicht viel Zeit und die Verbindung ist schlecht. In Ordnung?“


„Ja… ist gut.“


„Okay. Du hast die Daten in Edgars Tasche
ausgetauscht ist das richtig?“


Schweigen am anderen Ende der Leitung.


„Jon! Ich rede mit dir, hast du die Daten
ausgetauscht?!“, wiederholte Linda die Frage.


„Die Daten also… ja, ich kann das erklären.
Wir… das Projekt, jemand ist hinter uns her“, kam es händeringend zurück.


Woher wusste er das?


„Wie kommst du darauf?“, fragte Linda weiter
und ließ sich dabei nichts anmerken, er konnte unmöglich von den Ereignissen
dieses Tages erfahren haben.


„Ich… ich weiß es, weil jemand in den letzten
Wochen mehrfach Drohmails an mich geschickt hat und dabei versucht hat,
unbefugt auf unsere Server zuzugreifen…“


„Was für Drohmails?“


„Das… das darf ich nicht… ich darf nicht
darüber sprechen. Tut mir leid… ich kann nicht weiter reden… sag Edgar, er soll
sich bei mir melden… es ist wichtig, wirklich“, antwortete Jon. Er stammelte
dabei.


„Edgar ist tot“, sagte Linda trocken und dem
Informatiker rutschte ein geschocktes „Nein, unmöglich!“ heraus.


„Er wurde heute Morgen im Rotterdamer
Hafenbecken gefunden, ermordet… kurz danach hat man versucht, mich ebenso zu
töten. Ich bin entkommen mit Hilfe zweier Polizisten“, sagte sie und klang
dabei sehr niedergeschlagen.


„Das mit Van Kessner ist schrecklich und dass
man dich verfolgt… ist auch gar nicht gut… Aber was jetzt… Was willst du jetzt
tun?“


Linda erzählte es ihm. 


 


Plötzlich ging ein gewaltiger Ruck durch die
Segelyacht. 


Die Wissenschaftlerin ließ das Handy aus der
Hand fallen, wurde zur Seite gerissen und fiel zu Boden. Ihr Kopf knallte gegen
massives Holz. Sie verlor das Bewusstsein.


***


 


Erst spät, vielleicht zu spät hatte Kees
Bloemberg erkannt, dass das Objekt ein schnelles Motorboot war und dass dieses
Boot tatsächlich genau auf sie zusteuerte. Man musste nur eins und eins
zusammenzählen, damit man zu dem unguten Ergebnis kam, dass die Leute, die den
Wasserflitzer steuerten, es darauf anlegten die Isabella zu erreichen und wenn
man alles bisher Geschehene einschloss, konnte es sich nur um die Killer
handeln. 


Schnell war Kees klar geworden, dass die
kleine Segelyacht dem PS-starken Motorboot niemals würde entkommen können.
Nicht einmal bis nach Burgsluis würden sie kommen, zumindest nicht mit dem
schwachen Bootsmotor allein, nicht bevor man sie eingeholt haben würde. 


Die Idee, die schnell in Kees Bloembergs
Gehirn heranreifte, war wahnwitzig. Angesichts der halben Seemeile, die der
Abstand mittlerweile jedoch nur noch betrug und mangelnder Alternativen schien
sie andererseits wieder recht verlockend. Sein Blick ging hinüber zum gerafften
Hochsegel, wanderte dann den Mastbaum hinauf und blieb an dem kleinen
Windmesser hängen, der sich mit einer unmenschlichen Geschwindigkeit um die
eigene Achse drehte und die Idee sogleich wieder sehr abwegig wirken ließ. 


Windstärke sieben
vielleicht sogar acht, zu viel für das Segel, bemerkte Bloemberg direkt und wandte sich
noch einmal dem Schnellboot zu. Dieses kam unbarmherzig immer näher. 


„Was machen wir denn jetzt, Inspecteur?!“,
rief Ronald Rudjard aufgeregt.


Bloemberg starrte noch immer zurück und sagte
nichts.


„Wir müssen hier weg, Inspecteur!“


 


Das Motorboot war keine zweihundert Meter mehr
entfernt und es verlangsamte seine Geschwindigkeit jetzt doch deutlich. Kurz
hoffte Kees darauf, dass dies alles ein Versehen war und das Boot umdrehen
würde, dann jedoch sah er deutlich, wie sich einer der Insassen erhob. Kees
konnte kleine Lichtblitze erkennen. Sekunden danach verrieten das Zischen und
der Einschlag einzelner Kugeln, in die Bordwand der Isabella, dass es sich
dabei nicht etwa um Morsecode, sondern um Mündungsfeuer handelte. Ronald und
Kees duckten sich instinktiv und suchten hinter der Bordwand Schutz. Die Killer
hatten sie ein zweites Mal eingeholt. 


Woher wussten sie, dass
wir hier sind?... Verdomme!... Van Houden, dieser linke Sack!



Zwar war es nach den erlebten Ereignissen in
Van Heeligs Haus nicht neu, dass sie wieder mal in der Falle saßen, diesmal
jedoch standen ihre Chancen noch wesentlich schlechter, so schlecht, dass
Inspektor Bloemberg mit einem Schlag klar wurde, dass es viele Orte gab, an
denen man sicher war, ein Segelboot gehörte allerdings nach diesen neuen
Erkenntnissen nicht mehr dazu, zumindest nicht, wenn die Verfolger in einem
verdammten Schnellboot saßen. 


Während sie dort zusammengekauert hockten, die
Kugeln über sie hinweg zischten und sie voller Argwohn mit anhören mussten, wie
das Dröhnen der leistungsstarken Bootsmotoren langsam immer näher kam,
ratterten die Gedanken in Bloembergs Kopf. Sie mussten hier weg, so wie Rudjard
gesagt hatte. 


„Was sollen wir denn jetzt machen?!“, fragte
dieser vollkommen verängstigt und Kees sah, dass er zitterte. Kurz überkam ihn
Mitleid, mit dem jungen Mann, dafür jedoch war keine Zeit. Es gab nur eine
Option und mehr als einen Überraschungseffekt würde sie auch nicht bringen. Das
war immer noch besser als gar nichts. 


„Wenn ich „Jetzt!“ rufe, reißt du das Steuer
in Richtung Backbord verstanden?“, zischte der Inspektor und erntete einen
verwirrten Blick. 


„Backbord?“


„Nach links, Ronald, nach links. Backbord ist
immer links, also nach links! Kapiert?!“


„Ja, aber was haben Sie denn vor,
Inspecteur?“, fragte Ronald verzweifelt und zuckte zusammen, als eine Kugel
ganz in der Nähe mit einem lauten „Plong“ ins Heck einschlug. Ohne etwas zu
erwidern sprang der Inspektor unerwartet auf. Ronald rief vor Schreck
„Inspecteur, nein!“, aber Bloemberg hörte ihn nicht. Er machte einen Satz nach
vorn und eilte in Richtung Bug. 


 


Das Schnellboot war bis auf knapp hundert
Meter herangekommen. Als Joe und Hassan bemerkten, dass Bloemberg aufgesprungen
war und mit schnellen Füßen in Richtung Bug balancierte, ließen sie den Motor
aufheulen und kamen noch näher heran. Diesmal würde nichts mehr schiefgehen. Es
wurde Zeit, dass diese Leute endlich einsahen, dass sie nicht mehr entkommen
konnten.


 


Kees hastete an der Reling entlang. Seine Füße
rutschten auf der glatten Oberfläche ab, aber er hielt sich wacker im
Gleichgewicht. Der Regen prasselte und der Wind pfiff ein wütendes Lied,
darunter mischte sich das immer lauter tönende Gewehrfeuer. Kugeln zischten
jetzt um Haaresbreite an ihm vorbei. Weit waren sie also nicht mehr entfernt.
Noch drei kurze Schritte, dann erreichte er den Mast. Hektisch riss der
Inspektor am gerefften Hochsegel. Seine Hände arbeiteten schnell und geschickt.
Sekunden vergingen, dann hatte er das Seil, das die Takelage zusammenhielt,
entknotet. Blitzschnell kniete er sich hin und begann an der kleinen Kurbel am
Mastfuß zu drehen, die zur Spannung des Segels diente. Mit einem permanent
klackernden Geräusch wurde das Segel den Mast hinaufgezogen, wenngleich es
langsamer ging, als Bloemberg hoffte. 


Der Inspektor hatte keine fünf Sekunden
gedreht, da fuhr ein unerwartet heftiger Windstoß in das sich langsam spannende
Segel. Ruckartig wurde dem Inspektor die Kurbel aus der Hand gerissen. Ein
lautes scharfes Surren ertönte. Die Kurbel drehte sich von allein in einem
höllischen Tempo. Das Segel spannte sich binnen Sekunden zur vollen Größe auf.
Ein Ruck ging durch die Isabella, die durch den plötzlichen Druck auf das Segel
mit dem Bug nach vorn herunter gedrückt wurde und sich im Heck bedenklich
anhob. Der Mast ächzte unter der abrupten Belastung schwer, aber er hielt. Das
Segel richtete sich genau in den Wind und es gab einen weiteren heftigen Ruck.
Kees verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Die Reling konnte nicht
verhindern, dass er beinahe über Bord ging. Er fiel, bekam im letzten Moment
die obere Griffstange zu fassen und hing nun - verzweifelt strampelnd - an der
Reling. Ronald sah geschockt zu ihm hinüber und hielt das Steuer zitternd in
den Händen.


„Jetzt!“, schrie Bloemberg, unter dessen Füßen
das kalte, gischtgeschwängerte Wasser in kräftigen Wellen gegen die Isabella
klatschte. Ronald riss am Ruder. Die Isabella, offensichtlich froh über die
plötzliche Richtungsänderung, legte sich wieder gerade ins Wasser, neigte sich
wegen des starken Seitenwindes jetzt jedoch bedenklich nach rechts herunter.
Kees Bloembergs Füße berührten das Wasser. Er zog die Beine an und bemerkte
trotz seiner misslichen Situation, dass sein Segelboot deutlich an Fahrt
gewann. Ob das reichen würde, um ein 500 PS Motorboot abzuhängen, war
allerdings eher utopisch. Wenn sie die Verfolger mit dem plötzlichen Manöver
für einen Moment irritieren konnten, war das schon ein großer Fortschritt,
darüber konnte Kees jetzt allerdings nicht befinden. Sein erstes Problem
bestand derzeit darin, dass er kurz davor stand, über Bord seines eigenen
Bootes zu gehen. Irgendwie musste er wieder an Deck, so schnell wie möglich.
Rudjard konnte unmöglich wissen, wie er das Schiff zu steuern hatte. Vermutlich
riss er immer noch das Ruder starr nach links. Das wäre, sobald der Wind
frontal von vorn auf das Segel drückte, eine Katastrophe. Überhaupt war
fraglich, wie lange der Mast und das Segel dem viel zu starken Wind standhalten
würden. Mit aller Kraft zog Kees sich an der Reling hinauf. Mit den Füßen
versuchte er immer wieder Halt an der Bordwand zu erlangen. Es gelang ihm
nicht. Immer wieder rutschten seine Füße ab. Seine Arme wurden langsam müde und
ein brennender Schmerz breitete sich in ihnen aus. Wenn ihm nicht schleunigst
etwas einfiel, würde er nicht mehr die Kraft haben, zurück an Deck zu gelangen.
Und noch etwas schmälerte seine Hoffnungen, aus dem Augenwinkel sah er ein
Schnellboot heran jagen. Ihm blieb kaum noch Zeit.


***


 


20:30 Rotterdam,
Konferenzzentrum De Doelen


„Nach einigen Schwierigkeiten zu Beginn dieser
Veranstaltung bin ich froh, dass wir wieder in ruhigeres Fahrwasser gelangt
sind und nun zum ersten Programmpunkt kommen können“, eröffnete Doktor Heinrich
Werner Peters spöttisch lächelnd seinen Beitrag zur Klimakonferenz. Michael
Greenly hatte nach überstandener Begrüßung dankbar das Wort an den Deutschen
abgegeben und neben Youssef Ohnanga einen Sitzplatz gefunden. 


„Du siehst geschafft aus, Michael“, stellte
Ohnanga beiläufig fest, während er Dr. Peters‘ Ausführungen über das Engagement
seines Landes zum Klimaschutz lauschte. 


„Halb so wild“, versuchte Greenly zu
beruhigen, aber der maledivische Umweltpolitiker ließ nicht locker.


„Man hört, dir wurden einige Dinge aus deiner
Suite geklaut.“


„Woher weißt du das?“


Youssef wandte den Blick von Dr. Peters ab und
sah Michael Greenly genau in die Augen. „Du weißt doch, so was verbreitet sich
hier schneller als auf ein Lauffeuer.“


„Hm“, machte der Amerikaner und runzelte die
Stirn.


„Man muss dir eines lassen, deine
Willkommensansprache war nicht schlecht.“


„Danke für die Blumen, allerdings habe ich es
allein deinem beherzten Einsatz zu verdanken, dass sich Song und Smith nicht
gegenseitig zerfetzt haben.“


Ohnanga grinste. „Ehrensache Michael, wobei
ich zugeben muss: Ich bin sehr egoistisch. Ich hab mir vor ein paar Jahren erst
mein Haus auf Thinhaadoo gebaut, eine kleine Insel abseits des Tourismus meines
Landes. Aber auch Thinhaadoo liegt, genau wie der Rest der Malediven, nicht
besonders hoch über dem Meeresspiegel. Es wäre also schade, wenn ich in einigen
Jahren meine geliebte Insel verlassen müsste, nur weil ihr euch nicht einigen
könnt.“ Er lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Dr. Peters zu,
der gerade zu einem bedeutenden Teil seiner Ansprache ansetzte. 


„Sehr verehrte Damen und Herren, die
Wirtschaft steckt in einer großen Krise, vielleicht der größten unseres
Jahrhunderts. Darüber hinaus ächzt die Welt mehr und mehr unter dem Mangel an
Energie. Wir wissen alle, dass das Ende der fossilen Energieträger näher rückt.
Nun ist es so, dass es schlicht und einfach nicht stimmt, dass die Industrienationen
angesichts der Krise nichts gegen den Klimawandel tun. Ganz im Gegenteil.“ Dr.
Peters legte eine gewichtige Pause ein und räusperte sich.


„Der ist auch nur ein Schwätzer“, flüsterte
Ohnanga, Greenly von der Seite ins Ohr.


„Na ja immerhin tut sein Land was, wenn ich
mir Amerika angucke, dann habe ich manchmal das Gefühl, ich lebe in einem Land,
das in dieser Hinsicht so weit zurückgeblieben ist, dass die sture Behauptung
der katholischen Kirche im Mittelalter, die Erde sei eine Scheibe und die Sonne
drehe sich genau wie alles andere darum, ein Witz dagegen ist. Ich habe erst
neulich auf einer meiner Veranstaltungen die Frage zu hören bekommen, ob es
nicht ganz gut wäre, die Erde einige Grad wärmer werden zu lassen, im Hinblick
auf die breiter werdende Auswahl an sommerlich milden Urlaubszielen.“ 


Youssef Ohnanga unterdrückte ein lautes
Lachen. 


„Tja… für eine solche Frage würdest du bei uns
wahrscheinlich gesteinigt werden. Der Klimawandel ist bedrohlich. Es wird Zeit,
dass deine Landsleute das begreifen sonst… 
“,weiter kam er nicht, denn Dr. Peters hatte sich dazu entschlossen
endlich weiter zu reden.


„Trotz der Wirtschaftskrise haben wir, damit
meine ich die Bundesregierung der Bundesrepublik Deutschland sowie das Institut
für biotechnisch- mechanische Prozesse und erneuerbare Energien mit der
Unterstützung einer großzügigen Stiftung aus den Vereinigten Staaten unter dem
Vorsitz von Mister Jonathan Smith, einiges darangesetzt, neue innovative Ideen
zu entwickeln, die unseren Planeten retten können, ohne dabei dem Hunger
unserer Industrien nach Energie schaden zu müssen. Wir haben in den letzten
Monaten und Jahren speziell an zwei Schwerpunkten gearbeitet. Das eine Projekt
ist ein Konzept zur Nutzbarmachung der zahlreichen Energiereserven, die sich unterhalb
der Polkappen nachgewiesenermaßen befinden und die uns im Falle einer
Rohstoffknappheit noch sehr nützlich sein könnten. Das andere beschäftigt sich
mit einer innovativen Entwicklung unserer derzeit bestehenden Systeme, für die
Nutzbarmachung erneuerbarer Energien. Und ich kann Ihnen bereits an dieser
Stelle verraten, dass wir möglicherweise an der Schwelle zu einem neuen
Zeitalter stehen. Einem Zeitalter, dass dank unserer Forschung irgendwann
einmal gänzlich ohne fossile Energien auskommen könnte. Ich will Ihnen jetzt
keine Fantasiegeschichten erzählen, aber wir haben in den letzten Monaten
einige sehr vielversprechende Versuche durchgeführt, um Effektivität und
Kosten-Nutzen-Verhältnis zu optimieren und es ist uns in allen Belangen
geglückt.“


Michael Greenly traute seinen Ohren nicht. Das
waren seine Worte, sein Text! Dr. Peters wurde von einzeln einsetzendem von
Jonathan Smith initiiertem Applaus unterbrochen und lächelte dankbar. 


Als es wieder ruhig im Saal war, redete Peters
beiläufig weiter. Für heute war das erst einmal genug. Er wusste, dass man hier
wie bei der Jagd nach wilden Tieren vorgehen musste. 


Erst einmal anfüttern und
dann im geeigneten Augenblick zuschlagen.


„Mehr dazu werde ich Ihnen in den kommenden
Tagen gerne noch erläutern, für den Moment danke ich Ihnen für Ihre
Aufmerksamkeit und darf die heutige Sitzung damit beenden. Das Programm für die
weiteren Tage ist Ihnen bereits zugekommen. Ich wünsche Ihnen einen schönen
Abend und hoffe, Sie morgen in aller Frische wieder an dieser Stelle begrüßen
zu dürfen.“


Quer durch den Raum sah er in sichtlich
enttäuschte Gesichter, nach einer peinlichen Pause war dann doch noch einmal
verhaltener Applaus zu vernehmen, noch bevor ein allgemeines Raunen und Brummen
vereinzelter Gespräche auf die langsame Auflösung der heutigen Sitzung
hindeutete. Doktor Peters machte gleichwohl einen durchaus zufriedenen Eindruck
als sein Blick durch den Raum glitt und schließlich auf einem wie versteinert
dort sitzenden Michael Greenly fiel. Einige Sekunden betrachtete er den
Umweltpolitiker amüsiert, dann ließ er von ihm ab und begann damit seine Sachen
zusammenzupacken. Peters war auf einem guten Weg in die Geschichtsbücher dieser
Erde einzugehen und für Greenly blieben nicht einmal ein paar Krümel übrig. Das
wusste dieser allerdings noch nicht. Jetzt galt es, keinen Fehler zu begehen
und Senator Smith so lange wie möglich in dem Glauben zu lassen, dass Peters
und sein Institut tatsächlich eine Technik zur Förderung der reichen Öl- und
Gasreserven unter den Polkappen entwickelt hatte, denn darauf beruhte ihr
gemeinsamer Deal. Sollte er mit dieser Lüge auffliegen, wäre sein ganzer Plan
in Gefahr und dann würde auch Smith wohl von den Zugeständnissen abrücken, die
er gemacht hatte. 


 


Senator Smith kämpfte mit gemischten Gefühlen.
Einerseits hatte Heinrich Werner Peters mit seiner Ankündigung dem tapfer
auftretenden Greenly den Rang abgelaufen, andererseits hatte er in aller
Öffentlichkeit von dieser neuen Technik zur Ölbohrung im ewigen Eis der Arktis
gesprochen, in die Smith einiges Privatvermögen investiert hatte. Dem alten
Senator wäre es wesentlich lieber gewesen, wenn dieses Detail unausgesprochen
geblieben wäre, denn es war so, die Arktisregion war ein unbeschriebenes Blatt,
neben der USA stellte vor allem Russland einen Anspruch auf dieses Gebiet.
Glaubte Smith den ersten Ausführungen Peters‘ zur neuen Technik, konnten sie
bereits in wenigen Jahren ohne öffentliches Aufsehen damit beginnen, Erdöl in
großem Maß zu fördern, ohne dass die Russen auch nur irgendetwas mitbekommen
hätten. Jetzt allerdings hatte Peters ein oder zwei Sätze darüber verloren, das
gefiel ihm nicht. Er würde ihn noch heute Abend ein weiteres Mal sprechen
müssen, vorher musste er sich jedoch noch um eine andere Sache kümmern, die
keinen Aufschub duldete. 


 


Noch immer hing Inspektor Bloemberg
hilfesuchend an der Reling seines eigenen Bootes, unter seinen Füßen das schäumende,
spritzende Wasser der Oosterschelde. 


Mit aller Kraft zog er sich nach oben,
schaffte es aber nicht, einen Fuß wieder an Deck zu bringen. Ihm fehlten immer
ein paar Zentimeter, auch weil die Isabella noch immer stark in seine Richtung
geneigt im Wasser lag. Die Geschwindigkeit der Isabella hatte sich enorm
gesteigert, mehr als 14 Knoten jedoch und damit etwa dreimal so schnell wie
vorhin konnte sie nicht werden. Das Segel und der Segelbaum waren für die
derzeit herrschenden Windgeschwindigkeiten eigentlich nicht ausgelegt. Kees
wunderte sich, dass ihnen der Mast noch nicht um die Ohren geflogen war. Der
Wind nahm noch zu und wenn Kees das richtig aus seiner unglücklichen Position
bewerten konnte, hielt Ronald das Ruder noch immer starr in Richtung Backbord.
Das Motorboot war zwischenzeitlich wieder aus Kees‘ Augenwinkel verschwunden,
dass es dennoch irgendwo in der Nähe sein musste, darauf ließ das
ununterbrochene Knallen der Gewehrfeuersalven schließen. Es sprach also nicht
viel dafür, dass sich sein riskanter Einsatz, der derzeit damit geendet hatte,
dass er herumhing und nichts tun konnte, in irgendeiner Art und Weise gelohnt
hätte. Alles was Kees wusste war, dass er bald keine Kraft mehr hatte, wenn
Ronald allerdings das Boot genau in den Wind hinein steuerte, spielte das auch
keine Rolle mehr. Er musste den Surveillant dazu bringen, die Kreisbahn zu
verlassen, möglichst schnell, denn das Boot verlor schon wieder an
Geschwindigkeit, was darauf hindeutete, dass es nicht mehr lange dauerte, bis
der größte anzunehmende Unglücksfall eintreten würde. 


„Ronald!“, brüllte Kees aus vollem Hals und
hoffte inständig der junge Surveillant hörte ihn trotz der stürmischen
Geräuschkulisse. „Das Ruder nach Steuerbord! Hart Steuerbord!“


Der Kurs der Isabella änderte sich nicht, sie
lag so schräg im Wasser wie zuvor. Das obere Ende des Segels begann unheilvoll
zu flattern. Kees versuchte seine Verzweiflung über die drohende Katastrophe zu
unterdrücken.


„RUDJARD! DAS RUDER NACH STEUERBORD! NACH
RECHTS!“, schrie er aus Leibeskräften. Das Flattern am Kopf des Segels
verstärkte sich und reichte nun bis fast herunter zum Schothorn. Die Isabella
verlor rapide an Geschwindigkeit. 


Mittlerweile vibrierte unter dem heftigen
Zerren der Windböen der ganze Mast. Kees hörte mit Grauen die ächzenden Laute,
die die Carbonfaserkonstruktion von sich gab. Ein paar Sekunden noch und der
Wind käme direkt von vorn auf das Segel. Eine weitere heftige Böe und es wäre
vorbei gewesen. Doch dann bemerkte Kees, dass sich das Schiff langsam wieder fing.
Die Vibration am Segelbaum erstarb, das Flattern am Segel wurde weniger,
stattdessen blähte sich das Segeltuch wieder zu voller Größe auf. Das Schiff
gewann erneut an Geschwindigkeit und lag durch die Richtungsänderung jetzt
nicht mehr ganz schräg im Wasser.


Harteljike dank, god. Gut
gemacht Ronald. 


Kees Bloemberg sah seine letzte Chance
gekommen. Er musste sich jetzt hochziehen, für einen weiteren Versuch hätte er
kaum noch Kraft gehabt. Mit aller Mühe riss er seinen Körper hinauf. Ein
Stück… noch ein Stück. Sein Fuß berührte beinahe die Deckkante. Nur noch
ein oder zwei Zentimeter fehlten. Die Kraft drohte schon wieder aus seinen
Armen zu weichen. Er begann zu zittern.


Komm schon! Komm schon!
... Ja!


Der Fuß erlangte festen Halt auf dem Deck. Ein
beherzter Stoß aus dem Kniegelenk und der Inspektor gelangte wieder an Bord.
Erschöpft krabbelte er über die Reling und ließ sich beherzt auf den glatten
schmalen Untergrund fallen, als eine aus unmittelbarer Nähe abgefeuerte
Gewehrsalve, nur Zentimeter an seinem Kopf vorbei flog. Hastig spähte er umher.
Auf dem Deck hatte er keine Deckung. Das Motorboot war auf 50 Meter
herangekommen. Es fuhr jetzt parallel zur Isabella und hielt ihre
Geschwindigkeit. Es war offensichtlich, dass die Killer bei den Wetterbedingungen
kein Risiko eingehen wollten und sich der Yacht des Inspektors nur langsam
näherten. Der einzige Vorteil, den die Isabella dem kleinen wendigen Motorboot
gegenüber hatte, war der der Größe. Die nutzte ihnen derzeit jedoch überhaupt
nichts. Kees Bloemberg lag ungeschützt auf dem Deck, die Arme stützten seinen
Oberkörper. Kugeln pfiffen durch die Luft und zerschlugen den weißen Lack an
zahlreichen Stellen. Bloemberg trafen sie nicht. Mit Mühe begann der Inspektor
in Richtung Heck zu robben, dort lag noch immer der Surveillant in Deckung und
hielt das Ruder jetzt starr in Richtung Steuerbord. Mit Mühe und Not erreichte
Bloemberg den Heckbereich und ließ sich in die vorerst sichere Deckung gleiten.
Erst jetzt bemerkte er, dass ein Projektil seine Wade gestreift hatte, spürte
aber vor lauter Adrenalin keine Schmerzen. 


„Inspecteur! Was… was soll das alles?“, fragte
der Surveillant und Panik trieb seine Augen weit aus den Höhlen.


„Überraschungstaktik…“, keuchte Bloemberg matt
und versuchte zu Atem zu kommen.


„Hat es… hat… hat es geklappt?“, wollte
Rudjard wissen. Kees schüttelte nur müde mit dem Kopf.


„Dann… dann war das gerade alles umsonst?“
Ronald war enttäuscht, der Inspektor nickte nur und spähte dann über die
Bordwand. Das Motorboot war nicht näher herangekommen, im Gegenteil. Durch den
unendlichen Strom aus Regen konnte er deutlich erkennen, dass die Entfernung
wieder größer geworden war. Das kleine Boot kämpfte mit dem zunehmenden
Wellengang, außerdem fuhr Rudjard weiter einen harten Steuerbordkurs und dachte
gar nicht erst daran, das Ruder langsam wieder herumzureißen. Die Freude
darüber hielt sich jedoch in engen Grenzen, denn schon im nächsten Moment
musste Bloemberg feststellen, dass die Killer ihren Kurs heftig korrigierten
und jetzt genau auf sie zurasten. Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass
sie in diesen Sekunden zum finalen Angriff ansetzten. Mit seiner Kraft am Ende
lehnte sich Bloemberg resignierend an die Bordwand und sah den völlig
aufgelösten Surveillant an. Dessen Hände hatten sich um das Ruder verkrampft
und die Augen, wären sie nicht festgewachsen gewesen, wären ihm vor lauter
panischer Angst vermutlich aus den Augenhöhlen gesprungen. Möglicherweise war
es ganz gut, nicht mitansehen zu müssen, was als Nächstes passieren würde. Bloemberg
legte dem jungen Mann beruhigend die Hand auf die Schulter. 


„Lass gut sein, Ronald. Ich glaube, du
brauchst das Ruder jetzt nicht mehr festzuhalten. Der Plan hat nicht
hingehauen.“ 


„Aber… aber… was… was machen wir denn jetzt?“,
fragte Ronald und weigerte sich strickt, das Ruder einfach loszulassen.


Bloemberg lächelte traurig, er war erstaunt,
dass der Surveillant noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben hatte. Die
Motorengeräusche zweier 250 PS Motorbootsmaschinen waren jetzt deutlich zu
hören. Keine 20 Meter trennten die beiden Wasserfahrzeuge mehr voneinander. 


„Tut mir leid mein Junge. Ich habe keinen Plan
mehr. So wie es aussieht, war es eine dumme Idee das Boot zu nehmen“, sagte
Kees und hörte dabei wie das wütende Röhren der PS-starken Maschine langsam
ruhiger wurde. Was allerdings nur ein Indiz dafür war, dass die Killer sie
erreicht hatten. Blieb nur noch abzuwarten, was sie jetzt vorhatten. Ohne allzu
viel Hoffnung legte Kees die Hand an sein Pistolenhalfter und zog seine
Dienstwaffe heraus, nur um sie im nächsten Moment wieder fallen zu lassen. Über
seinen Kopf hinweg flog eine Handgranate. Das handliche Sprengutensil landete
genau zwischen Ronald Rudjards Beinen. Der schrie vor Aufregung, reagierte aber
sonst nicht. Kees stürzte geistesgegenwärtig nach vorn, griff nach der
gefährlichen Sprengladung und warf sie im hohen Bogen zur Steuerbordseite aus
dem Boot. Eine Explosion ganz in der Nähe - nur drei, vier Sekunden später -
erschütterte den Rumpf des Segelbootes. Danach vernahm Kees Bloemberg das
hässliche Lachen von Männern, die sich einen Spaß daraus machten, sie mit
möglichst großer Genugtuung aus dem Leben zu schicken.


 


Hassan lachte so laut und intensiv, dass er
beinahe aus dem Motorboot fiel. Glück für ihn, dass er sich mit einem Seil am
Sitz festgezurrt hatte. Eigentlich hatte das nur dafür gesorgt, dass er trotz
des schwer hin und her schaukelnden Motorbootes ordentlich zielen konnte, jetzt
jedoch half es ihm dabei, nicht über Bord zu gehen. Sie hatten mit großer
Schadenfreude zugesehen, wie sich eines ihrer Opfer - bei dem Versuch das Segel
zu hissen - beinahe selbst über Bord geschmissen hätte. Da das aber nicht
passiert war, mussten sie jetzt eben dafür sorgen und das Boot konnte man
praktisch in einem Arbeitsgang versenken. Joe hatte diese Art von Auftragsmord
gerade eben mit dem schönen Namen „Schiffe versenken“ bedacht und das traf es
ziemlich gut. Man benötigte lediglich ein paar Granaten und ein wehrloses
Opfer. Voller Zufriedenheit zog Hassan den Stöpsel aus der nächsten highly
explosive handgrenade und warf sie im hohen Bogen auf das zehn Meter
entfernte Segelschiff. 


„Hier kommt noch eine! Ihr Ahabs! Viel Spaß
damit!“, rief er gehässig. Das war ein lustiges Spiel. Und das Beste daran war:
sie würden letztlich die Gewinner sein.


 


Kees Bloemberg hechtete hinter der Granate her
und verhinderte auf den letzten Zentimetern, dass sie den Niedergang hinunter
fiel. Auch diese schleuderte er unkontrolliert von Bord der Yacht. Eine
Detonation - näher als die vorige - erschütterte das gesamte Schiff.


Die spielen mit uns!
Diese Bastarde spielen mit uns!


Das traf den Nagel ziemlich genau auf den
Kopf. Mehr als das war es tatsächlich nicht. Schnell jedoch wurde dieses Spiel
einseitig und langweilig, außerdem regnete und stürmte es immer heftiger. So
musste Kees nur noch hinter zwei explosiven Wurfsprengladungen herspringen, um
sie innerhalb kürzester Zeit von seinem Schiff zu befördern. Danach hatten die
Killer scheinbar genug gespielt. Es flog keine Granate mehr und auch Schüsse
waren keine zu hören. Das einzige, was durch die Wand aus prasselndem Regen und
heulenden Sturmböen zu hören war, waren die Motoren des Motorbootes, das sich
langsam fortbewegte. Den Geräuschen nach fuhren die Killer in Bugrichtung. Die
Isabella war derweil beinahe wieder zum Stehen gekommen, hatte Ronald doch das
Ruder noch immer nicht los gelassen. Erneut liefen sie Gefahr, genau in den
Wind hereinzufahren. Das war allerdings zweitrangig. 


Als Kees Bloemberg sicher war, dass keine
Granate mehr angeflogen kam, griff er nach der Waffe, die er fallengelassen
hatte. Irgendetwas führten diese Kerle im Schilde. Um herauszufinden was das
war, blieb ihm nichts anderes übrig als nachzuschauen. Er hob leicht den Kopf,
so dass er gerade so über die Bordwand spähen konnte. Ihm blieben nur Sekunden,
ehe eine Salve in seine Richtung flog. Die reichten allerdings völlig aus. Ganz
vorn am Bug, höchstens einen Meter entfernt davon, fuhr das Motorboot parallel
zu ihnen. Einer der beiden Insassen hantierte mit Panzertape und drei Granaten
herum. Bloemberg lugte noch einmal. Noch bevor eine Feuersalve vor Kees
Bloemberg niederging und er reflexartig wieder in Deckung hechtete, hatte er
verstanden, was da vorn vor sich ging. Die Killer bauten eine Haftbombe. Dazu
banden sie mehrere Granaten mit Klebeband zusammen, zogen den Stöpsel und
schleuderten die scharf gemachte Bombe dann auf das Objekt. Der Vorteil: Durch
das Klebeband rollten die Granaten nicht weg, sondern blieben auf der glatten
Oberfläche kleben, wo sie zusammen eine mächtige Detonation auslösten...
auslösen würden, wenn Kees und Ronald nichts unternahmen. Das war einfachste
improvisierte Kampfausbildung. Der Inspektor starrte hilfesuchend in alle
Richtungen. Das flatternde Segel fiel ihm ins Auge, sowie der vibrierende
Segelbaum. Er traute seinen Gedanken fast selbst nicht, aber plötzlich hatte er
die Lösung. Überraschung war Trumpf. Kees riss die Pistole hoch über die
Bordwand und feuerte einige Schüsse ab. Reine Ablenkung, im Idealfall traf er
einen von ihnen. 


 


Joe und Hassan zuckten zusammen. Man schoss
auf sie, aber man traf sie nicht. Joe, der mittlerweile eines der beiden
Sturmgewehre in der Hand hielt, erwiderte das Feuer. Hassan bastelte dabei
hektisch weiter an seiner kleinen Bombe. Die Idee mit der Haftbombe hatte er in
seiner Zeit bei der Terrorzelle kennengelernt, sie bisher jedoch nie irgendwo
umsetzen können. Dabei war es eine einfache geniale Sache, vor allem wenn man
wollte, dass die Granate genau dort explodierte wo sie aufschlug. Er umwickelte
die explosive Ladung gerade mit einem letzten Streifen Panzertape, dann war
alles bereit. Stecker ziehen, werfen, verschwinden. Auftrag erledigt. 


„Soll ich?“, rief er Joe zu, der gerade wieder
den Heckbereich des Schiffes unter Beschuss nahm und ihn nicht hörte. So fällte
Hassan die Entscheidung allein. Es war jetzt endgültig genug. Er schaute auf
sein Bastelwerk, dann auf das Boot. Er atmete tief durch. Er wusste, er hatte
nur einen Versuch. Wenn er vorbei warf, nutzte alles Klebeband nichts, dann
würden sie doch an Bord gehen müssen und das barg ein nicht unerhebliches
Risiko. An Hassans Ohr drang das laute Knallen des Sturmgewehrs, der Wind, der
Regen. Der Killer nahm den rechten Arm zurück, holte Schwung und zielte. Ideal
wäre eine Detonation knapp oberhalb der Wasseroberfläche gewesen. Eine Sekunde
verging, dann hatte er eine geeignete Stelle gefunden, griff mit der freien
Hand nach dem Stöpsel und wollte ihn gerade herausziehen. Plötzlich jedoch
erschütterte ein Ächzen, als verböge sich Stahl, ihn in seiner Bewegung. In
seiner geplanten Aktion erstarrt, blieb ihm keine Zeit zu begreifen, was in den
nächsten Augenblicken passierte. Er sah nur wie sich das Segel, das gerade noch
im Sturm geflattert hatte, wieder zu voller Fläche spannte, wie der Bug des
Segelschiffes deutlich nach unten ins Wasser gedrückt wurde, starrte auf die
Bordwand, die sich unerwartet wuchtig in ihre Richtung bewegte. Er hörte Joe
vor Schreck brüllen, merkte voller Grauen, dass der blonde Hüne gedankenschnell
mit einem lebensrettenden Sprung das Motorboot verließ. Er sah zeitlupenähnlich
wie das Segelschiff hart die Richtung änderte, sich mit dem Bug wieder aus dem
Wasser erhob und jetzt sowohl blitzartig als auch unaufhaltsam auf das
Motorboot zukam. Als er reagierte, war es zu spät. Hassan schrie. Er sprang.
Vergeblich!


Das Seil, mit dem er sich am Sitz festgebunden
hatte, hielt ihn zurück. Er kam nicht weg. 


„Wild el Kelb!“, brüllte der Auftragskiller
und zerrte mit aller Kraft seines muskulösen Körpers an dem Strang. Die Fasern
gaben nicht nach, der Strick blieb heil. Hassan konnte nicht weg, außerdem
klebte ihm die selbst gebastelte Bombe an der Hand. Mit Entsetzen in den tiefen
braunen Augen musste er mit ansehen, wie sich der Abstand von Segel- und
Motorboot rapide verkleinerte. Hassan brüllte, riss noch einmal an dem Tau,
versuchte in letzter Verzweiflung zumindest die Sprengladung loszuwerden. Es
half alles nichts. Die Isabella trieb mit voller Wucht über das Motorboot und
drückte es unter die Wasseroberfläche. Holz splitterte, Metall verbog.
Krachende, reißende Laute, waren alles was Hassan für kurze Zeit noch hörte.
Der Auftragskiller wurde mit Gewalt unter Wasser gedrückt. Der Segelbootskiel
riss die Überreste des Bootes nach unten; mit ihnen den Festgebundenen. Umgeben
von eiskaltem Wasser versuchte Hassan - wild mit den Armen rudernd - im dunkeln
Wasser die Orientierung zu bewahren. Er musste an die Oberfläche, hatte keine
Zeit gehabt, die Luft anzuhalten. Der Sauerstoffmangel machte sich schon
Sekunden später bemerkbar. Strampelnd versuchte er den Kopf aus dem Wasser zu
bekommen. Vergeblich, die Trümmer des Motorbootes wurden vom Kiel der
Segelyacht mitgeschleift. Es gab kein Entkommen. Stramm an dem Seil hängend
wurde auch Hassan mitgerissen. Die Wasseroberfläche sollte er nie wieder
erreichen. Die Oosterschelde wurde zu seinem nassen Grab. Aber noch während er
im Todeskampf versuchte, den Atemreflex zu unterdrücken, beschloss er seinem
Leben ein anderes Ende zu setzen. Er hielt noch immer die Haftbombe in der Hand
(eigentlich hielt er sie nicht, das Panzertape hatte sich an sein Handgelenk
geklebt). Wenn er Glück hatte, zündeten die Granaten nach der kurzen Zeit auch
noch unter Wasser. Mit einem letzten boshaften Grinsen langte er mit der
anderen Hand danach, fand einen Granatenstöpsel und zog ihn hinaus.
Letztendlich würde er seine Aufgabe doch noch vollbringen. 


Bereitwillig ließ Hassan der krampfhaft
einsetzenden Atmung freien Lauf. Wasser flutete seine Lungen. Würgend versuchte
sein Körper es wieder heraus zu befördern, sog es im selben Moment jedoch
wieder ein, weil er nach Sauerstoff lechzte. Hassan spürte tausende Stiche in
der Brust. Sekunden später jedoch empfand er keinen Schmerz mehr. Sein Hirn
spuckte eine Reihe von Bildern vor seinem inneren Auge aus. Immer schneller und
schneller schossen Gedanken und Erinnerungen vorbei. Alles drehte sich,
schneller und schneller. Zuletzt ein greller Lichtblitz, dann war es vorbei.


 


Kees Bloemberg kniete neben dem Ruder und
steuerte hart Backbord. Die Überraschung hatte gesessen. Mit den folgenden
Ereignissen hatte jedoch auch er nicht gerechnet. 


Ein dumpfer Knall. Die Druckwelle erschütterte
das ganze Schiff, das mit dem Bug voraus sekundenschnell aus dem Wasser schoss.
Rudjard und Bloemberg fielen nach hinten und nur die Reling am Heck
verhinderte, dass sie über Bord gingen. Eine meterhohe Wasserfontäne spritzte
in die Luft. Der Bug schoss so schnell zurück ins Wasser wie er daraus
hervorgesaust war. Surveillant und Inspektor katapultierte es nach vorn. Der
Bug wurde jetzt tief ins Wasser gedrückt, das Heck hob sich zur selben Zeit aus
dem Wasser, Ruder und Antriebsmotor hingen plötzlich in der Luft. Der Wind
pfiff heftig in das Segel und das Schiff krängte stark nach steuerbord. Wegen
der plötzlichen, ungewöhnlich flachen Lage des Schwertes im Wasser konnte es
dem starken Seitwärtstrieb der Windböen nicht mehr genug Kraft entgegensetzen.
Die Isabella neigte bedenklich in Steuerbordrichtung. Ein paar Zentimeter und
sie würden kentern. Ein neuerlicher Knall ließ Bloemberg und Rudjard
zusammenzucken. Carbonfasern wurden auseinandergerissen, peitschenknallend
lösten sich die Spannungsseile vom Segel. Unter der nächsten Sturmbö brach der
Mast wie ein Streichholz. Durch den fehlenden Widerstand des Segels, dessen
Segelbahnen im Wind förmlich zerrissen wurden, wurde die Isabella wieder in
ihre Ausgangsposition geschleudert. Die Insassen wurden von rechts nach links
geworfen. Dann wurde es mit einem Mal still. Bloemberg atmete kurze Zeit auf.
Was immer das eben gewesen war, sie hatten es überstanden, auch wenn sie dabei
das Segel verloren hatten. Kees sah hinüber zum Surveillant. Rudjard schrie
voller Verzweiflung und Schmerz. Die letzten Sekunden hatten für Quetschungen
und Hautabschürfungen am ganzen Körper gesorgt. Auch Bloembergs lädierter
Körper schmerzte, trotzdem fühlte er Erleichterung. Jetzt war es endgültig
überstanden. Sie hatten die Killer in ihrem verdammten Schnellboot einfach
überfahren, das Wasser und der Sturm würden ihnen den Rest geben, sofern sie
noch nicht tot waren. Langsam rutschte der Inspektor zu dem jungen Mann herüber
und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Der ließ seinen Emotionen im
nächsten Augenblick freien Lauf und begann bitterlich zu weinen. Bloemberg
versuchte ihn zu beruhigen, wurde jedoch sofort davon abgehalten, als Linda
Farber  den Niedergang heraufgestürzt
kam. An ihrer Stirn klaffte eine heftig blutende Platzwunde. Ihr
Gesichtsausdruck ähnelte dem des verstörten Surveillants. In ihren Augen lag
Unheilverkündendes.


„Wir sinken!“, schrie sie voller Aufregung.


 


***


 


 


Kees Bloemberg stürzte ins Bootsinnere. Der
ganze Fußboden stand bereits fußgelenkhoch unter Wasser. Der Inspektor konnte
nicht sofort erkennen, woher das Wasser kam, aber nach der starken
Erschütterung vorhin im Bugbereich war naheliegend, dass das Leck dort sein
musste. Bloemberg hatte keine Zeit, sich näher damit zu beschäftigen. Der
Wasserstand im Boot stieg unaufhaltsam. Flicken konnte er es ohnehin nicht,
dafür besaß er nicht die notwendigen Mittel. Alles was er hier unten wollte,
war einen Notruf absetzen. Das Funkgerät hing direkt neben dem Niedergang. Kees
schaltete es ein und stellte die notwendige Frequenz ein. Die Verbindung war
schlecht, aber dank des GPS-Signals wusste man ziemlich genau, wo sich die Isabella
und ihre Insassen befanden. 


Keine zwei Minuten später kletterte Kees
wieder an Deck, hinaus in Sturm und Regen. 


„Die Küstenwache schickt ein Boot“, brüllte er
zuversichtlich und verschwieg beim Blick in die verängstigten Augen seiner
Passagiere, dass er nicht wusste, wie lange das dauern würde und ob die
Isabella noch lange genug an der Wasseroberfläche verweilen konnte. Fakt war,
dass sein Segelboot sinken würde und dieser Prozess ließ sich nicht mehr
aufhalten. Die Isabella war verloren. Ein zweiter schwerer Schlag für Kees
Bloemberg innerhalb einer Stunde. Trotzig verdrängte er die Gedanken daran,
stattdessen öffnete er eine im Boden versteckte Luke, zog zwei Rettungswesten
heraus, mehr hatte er nicht. Er reichte sie Linda und Ronald, die sie verängstigt
umlegten, dann näherte er sich den beiden, nahm sie in den Arm und versuchte,
sie zu beruhigen. Jetzt hieß es warten und hoffen.


***


 


 


 


 


 


21:30 Rotterdam,
Konferenzzentrum


Michael Greenly hatte noch immer nicht ganz
begriffen, was vorhin in der Konferenz geschehen war. Langsam jedoch begann er
zu verstehen, was hier gespielt wurde.


Smith und Peters hatten ihn reingelegt. Sie
hatten das Treffen in der Tapasbar irgendwie platzen lassen, die Spielereien
mit den unheimlichen Zetteln initiiert, hatten seinen Sekretär außer Gefecht
gesetzt, ihn ausgeraubt und ihm schließlich auch noch die eigenen persönlichen
Daten gestohlen. Vermutlich hatten sie irgendwelche Komplizen, denn selbst
hätten sie sich sicher nicht die Hände schmutzig gemacht, blöd waren sie
schließlich nicht. Wie sonst war Peters an Teile seiner Rede gekommen und
weshalb hatte er - ganz zufällig - von diesen beiden Forschungsprojekten
gesprochen, bei dem anklang, dass zumindest eines davon die Energieprobleme der
Erde in nicht allzu ferner Zukunft lösen konnte. Das war sein Ass im Ärmel
gewesen, er hatte groß auftrumpfen wollen mit der Verkündung einer dieser neuen
vielversprechenden Technologien. Er hatte viel Geld darin investiert. Und jetzt
hatte Peters ihm die Show gestohlen. Was steckte dahinter. Zufall sicher nicht!
Irgendwie war dieser Peters an seine Sachen herangekommen und hatte seine Pläne
durchkreuzt. Dass Smith mit ihm unter einer Decke steckte, war nicht abwegig.
Diese Zusammenarbeit verstand sich eigentlich von ganz allein. Peters konnte
mit den geklauten Fakten die Lorbeeren für die Arbeit anderer ernten. Smith -
als sein größter Unterstützer - würde vom Ruhm auch reichlich abbekommen, was
ihm aber wohl wichtiger gewesen sein dürfte, war die Tatsache, dass Michael
Greenly wie ein Hund im Regen dastehen würde. Der Mann, der vor der Konferenz
groß getönt hatte, dann aber völlig untergegangen war, weil andere ihm den Rang
abgelaufen hatten. Zweifelsohne wäre dies die größte persönliche Genugtuung für
den alten grantigen Senator gewesen. 


Greenly saß noch immer im Konferenzsaal und
grübelte mit finsterer Miene vor sich hin. Abgesehen von zwei
Reinigungskräften, die alles für den morgigen Tag vorbereiteten, war niemand
mehr hier. Selbst Ohnanga war vor zehn Minuten gegangen. Zuvor hatte er ihm auf
die Schulter geklopft und gesagt: „Kopf hoch, Michael!“ 


Getröstet hatte ihn das jedoch keinesfalls.


Allein brütete Michael Greenly über seinen
Gedanken, aber er fühlte sich seltsam matt. So als habe er gerade eine sehr
lange und intensive Schachpartie verloren, obwohl er vor den letzten Zügen mit
dem Gefühl des sicheren Sieges dagestanden hatte, dann jedoch völlig
überraschend eine Niederlage hatte einstecken müssen. Der Umweltpolitiker kam
mit seinen Überlegungen nicht weiter. Natürlich wollte er etwas unternehmen,
aber er konnte nichts beweisen. Selbstverständlich konnte er Hauptkommissar Van
Houden anrufen und die beiden beschuldigen. Ohne triftige hieb- und stichfeste
Beweise jedoch, würde jemand, der halbwegs bei Verstand war, nicht den Befehl
erteilen, zwei international bedeutende, politische Gäste festnehmen zu lassen.
Selbst wenn Greenly diese erbrachte, war die Sache immer noch so heikel, dass
man sich schnell die Finger daran verbrennen konnte. Vor Monaten war die
Geschichte mit einem in der Schweiz festgenommenen Regisseur hochgekocht, der
wegen jahrelang zurückliegender Straftaten in die USA ausgeliefert werden
sollte. Proteste, Empörung, Drohungen. Ein Trommelfeuer der Medien gegen die
Schweizer Polizei war das Resultat gewesen.


Greenly wusste, dass bei der Polizei keine
Option lag. Er musste die Sache also selbst in die Hand nehmen. Wie genau er
das anstellen sollte, wusste er bisher noch nicht. 


Ein eindringliches Räuspern hinter seinem
Rücken riss ihn aus den Gedanken. Verwirrt drehte Greenly den Kopf. Eine der
Reinigungskräfte stand hinter ihm und war nicht geneigt, um ihn herum putzen zu
müssen. Zwar sagte der Mann - an dessen Äußerem höchstens ein hängendes linkes
Augenlid auffiel - nichts, der Politiker verstand aber sehr wohl, dass er jetzt
besser gehen sollte. Er stand auf und verließ den Saal. Während er durchs Foyer
ging, überlegte er, wie es mit Dennis mittlerweile wohl aussah. Möglicherweise
war er schon wieder ansprechbar und konnte ihm einige nützliche Hinweise geben.
Greenly schaute auf die Uhr. Es war neun Uhr durch. Ein bisschen spät für eine
gewöhnliche Visite im Krankenhaus, andererseits war das auch keine
gewöhnliche  Situation. Kurz zögerte er und wusste nicht recht, ob das
eine gute Idee war, schüttelte aber dann seine Zweifel ab. Einen anderen Plan
hatte er nicht, Dennis war der Einzige, der ihm jetzt noch helfen konnte. Wenn
er den Angreifer nicht gesehen hatte, war alles umsonst und Greenly würde mit
leeren Händen dastehen. 


***


 


21:30 Oosterschelde, MS
Graafschap


Kees Bloemberg sah durch das Bullauge des
Schiffes der Küstenwache hinaus in die stürmischen Fluten der Oosterschelde,
die genau in diesem Augenblick seine Segelyacht verschlangen. Bert Van Heeligs
Segelboot verschwand mit einem letzten lauten Gluckern im Meer. Betrübt sah
Kees zu Boden, man hatte ihm seinen Regenmantel abgenommen und ihn in eine
warme Decke gehüllt, dazu hielt er einen großen Becher heißen Zitronentee in
den Händen. Gleiches galt für Ronald und Linda, die neben ihm saßen und ebenso
betrübt zusahen wie das Boot des Inspektors unterging. Sie waren gerade noch
rechtzeitig gerettet worden. Die Isabella hatte sich fast eine halbe Stunde
tapfer über Wasser gehalten, als habe das Schiff ein ganz persönliches
Interesse daran, seine Passagiere zu retten. Dann jedoch, als das Schiff der
Küstenwache sie aufgenommen hatte, war alles ganz schnell gegangen. Mit dem Bug
voran war das weiße Segelboot tiefer und tiefer ins Wasser gesunken und in
diesem Augenblick ganz von der Bildfläche verschwunden. Ein trauriger Anblick.


 


Zurück an Land wartete ein pflichtbewusster,
ernst dreinblickender Polizist mit gescheiteltem schwarzen Haar, einem
Schnurrbart und kleinen dunklen Augen auf die drei Geretteten. Er stellte sich
ihnen kurz als Kommissar Beelham vor und bat sie höflich aber bestimmt, mit
aufs örtliche Polizeirevier zu kommen. Sie folgten widerstandslos. Alle drei
waren von den Strapazen müde und ausgezehrt. 


Im Revier eingetroffen, einem, mit der
Polizeizentrale in Rotterdam verglichen, winzigen in Polizeifarben gestrichenen
Gebäude, begann der Kommissar, ihnen einige unangenehme Fragen zu stellen. Um
diese Uhrzeit schien er der einzige im Dienst stehende Polizist hier zu sein.
Kees wunderte das nicht, sie befanden sich schließlich in der Provinz. Ihn
wunderte, nach dem Gespräch, das er noch auf der Isabella mit Hoofdcommissaris
Van Houden geführt hatte, auch nicht die Art der Fragen, die Kommissar Beelham
mit wachsamen Auge an sie richtete. Das meiste davon bezog sich auf den Brand
in Berts Haus und auf den Tod des Hafenmeisters sowie einer weiteren bisher
nicht identifizierten Person. Obwohl in Kees Bloembergs Hinterkopf noch
immer Van Houdens Worte von dem Maulwurf innerhalb der Polizei herumschwirrten,
beantwortete er alle Fragen wahrheitsgemäß. Linda und Ronald gebot er
Stillschweigen zu bewahren. Er kannte diese Verhöre, bei denen eine einzige
falsche Antwort eine Festsetzung von vierundzwanzig Stunden nach sich ziehen
konnte. Es war ein einfaches Spiel für einen gerissenen Polizisten, man musste
nur die richtigen Fragen stellen. Beelham allerdings war, abgesehen von seinem
adlerähnlichen Blick, nicht sonderlich gut im Verhör von Verdächtigen und auch
das wunderte Kees nicht im Geringsten. Wie oft musste der Kommissar hier wohl
Verhöre führen? Ein-, zweimal im Jahr? Beelham stellte Frage um Frage, etwa so,
wie es in jedem Polizeihandbuch zu finden war. Wo waren Sie… Was haben Sie… Wie
sind Sie… Kennen Sie… Die Fragen waren so durchsichtig, dass sich Bloemberg
innerlich längst einem völlig anderen Thema gewidmet hatte.


Mittlerweile fragte er sich selbst, ob Van
Houden mit falschen Karten spielte, so wie Linda befürchtete. Es sprach nicht
viel dafür, aber schließlich war er der Letzte, der in etwa wusste, wo sie nach
ihrer Flucht aus Veere hingefahren, und dass sie mit Kees‘ Boot hinausgefahren
waren. Die Killer konnten das unmöglich gewusst haben. Und so stellte sich
natürlich zwangsläufig die Frage: Hatte „der Dicke“ diesen miesen Kerlen einen
entscheidenden Tipp gegeben? Man musste zugeben: Die Auftragskiller waren ihnen
geradezu unheimlich schnell wieder auf die Schliche gekommen. Sehr eigenartig. 


Wenn Nicolas allerdings tatsächlich falsch
spielte, dann waren sie bei der Polizei sicher nicht gut aufgehoben und waren
gut damit beraten, die nächste Gelegenheit zu nutzen, sich den Einflüssen der
Exekutive zu entziehen. Ein Mann mit Van Houdens Befugnissen, konnte sie, wenn
er es darauf anlegte, für mehrere Wochen ohne ersichtliche Gründe hinter Gitter
bringen. Gesetzesänderungen der letzten Jahre zum Schutz vor Terroristen hatten
das möglich gemacht. Sobald ein Anfangsverdacht bestand, konnte man die Leute
festsetzen. Und das würde man sicher auch mit ihnen tun. So lange, bis Van Houdens
Leute eine Geschichte konstruiert hatten, die Kees, Linda und Ronald zu den
Tätern der Brandstiftung und des Mordes an Bert Van Heelig machte. Natürlich
nur, wenn Nicolas wirklich auf der Seite ihrer Gegner stand, aber konnte er das
wirklich? Er war ein guter Freund seines Ziehvaters gewesen. … Kees Gedanken
kreisten für ein paar Sekunden wieder um den verstorbenen Bert Van Heelig. Er
war tot und das Letzte, das Kees an ihn hätte erinnern können, war nicht einmal
eine Stunde später versunken. Einziger Trost war, dass die Isabella den Mördern
den Garaus gemacht hatte. Erbarmungslos hatte Kees Bloemberg das Segelboot über
Berts Mörder hinweg getrieben und sie waren nicht mehr an die Wasseroberfläche
zurückgekommen. Selbst die Küstenwache hatte sie noch nicht bergen können. Den
Schmerz über seinen Verlust vermochte das jedoch nicht zu lindern, in keiner
Weise. Es war einfach nur das Gefühl der befriedigten Rachegedanken, die Kees
noch immer hegte, mehr jedoch nicht. 


 


Kommissar Beelham hatte seinen Bericht angefertigt
und sah Linda, Ronald und Kees nacheinander nachdenklich an, ehe er bedächtig
zu einer Tasse Kaffee griff und einen tiefen Schluck nahm. Erst als er sie
wieder abgesetzt hatte und ein langes, über den schlechten Geschmack des
Kaffees, unzufriedenes Seufzen von sich gegeben hatte, sagte er. „Es ist… und
das müssen Sie zugeben, ziemlich seltsam, dass Sie in Ihren Aussagen immer
wieder von drei Auftragskillern reden, von denen zumindest einer den Namen Joe
trägt, wir jedoch, abgesehen von einem noch immer nicht gefundenen schwarzen
PKW, keinerlei Hinweise auf die Existenz dieser Personen haben“ Er kratzte sich
an der Stirn und wartete auf eine Antwort. Beelham wollte also tatsächlich
nicht lockerlassen, -typisch Provinzpolizist.


„Dann müssen Sie Ihre Arbeit besser machen,
Commissaris“, brummte Bloemberg und machte dabei ein böses Gesicht. Er hasste
es, wenn man ihm nicht glaubte.


„Ich will damit andeuten, dass Ihre Aussagen,
nach derzeitigem Ermittlungsstand, äußerst fragwürdig sind“, bekräftigte Beelham
und bekam dafür postwendend die Retourkutsche. 


„Verdomme! Wenn Sie uns nicht glauben, ist das
Ihre Sache! Wenn Sie Ihre Arbeit richtig machen würden, säßen wir jetzt nicht
mehr hier“, raunzte Kees Bloemberg und beugte sich bedrohlich nach vorn. 


 


Der Kommissar war verblüfft, aber das legte
sich schnell wieder. Statt klein beizugeben, erhob er sich von seinem Stuhl und
baute sich vor ihnen auf. Das hier war der größte Fall, den die Provinz Zeeland
seit Jahren beschäftigte, und das in seinem Dienstbezirk. Er musste sich nicht
von seinen Hauptverdächtigen auf der Nase herum tanzen lassen. Er hatte hier
schließlich das Sagen.


 


„Ich nehme an, Sie wissen, dass Sie unter
Mordverdacht stehen, Inspecteur Bloemberg? Und ich denke auch, dass Sie in
Gegenwart eines übergeordneten Beamten Ihre Zunge hüten sollten! Und ich
denke…“


„Ja, ja ist schon gut, ich habe verstanden,
übergeordneter Beamter… ein Provinzpolizist sind Sie, Beelham… ein Landei!“,
fuhr ihm Bloemberg ins Wort. Kommissar Beelham sah aus, als hätte ihm jemand
mitten ins Gesicht geschlagen, rappelte sich jedoch zügig wieder auf. Zorn
stieg in ihm auf. 


„Das… das ist eine Unverschämtheit... Ich
werde jetzt Meldung in Rotterdam machen. Hoofdcommissaris Van Houden hat mich
gebeten, unverzüglich Bericht zu erstatten!“, sagte Beelham pflichtbewusst und
griff zum Telefon. Bloemberg sah ihn scharf an. 


Van Houden steckte also doch dahinter. Sie
musste hier weg, auf schnellstem Wege. 


Die Entscheidung war in Kees‘ Kopf schneller
gefallen, als er selbst zuzugeben bereit war. 


 


Der Kommissar hatte noch nicht ganz die Nummer
gewählt, da erhoben sich seine drei Tatverdächtigen, allen voran der Inspektor
und gingen in Richtung Tür. 


„Sie, Sie können nicht gehen! Sie stehen unter
Arrest! Mordverdacht!“, protestierte Beelham und knallte den Hörer auf die
Gabel. Die drei ignorierten ihn. Bloemberg öffnete die Bürotür, Linda und
Ronald verließen den Raum als hätten sie Beelham überhaupt nicht gehört.


„Halt, stehen bleiben!“, befahl der Kommissar
mit hochrotem Kopf. Etwas derartig Dreistes hatte er noch nie erlebt. Bloemberg
drehte sich langsam zu ihm um. Der Kommissar hatte seine Dienstwaffe gezogen
und zielte damit auf Bloembergs Brust. 


 


„Wollen Sie mich wirklich erschießen,
Commissaris Beelham? Einen Kollegen?“, fragte der Inspecteur gelangweilt und
sah wie die Verunsicherung in das Gesicht des Provinzpolizisten stieg. „Aber…
aber… Sie sind festgenommen!“, stammelte dieser und ließ die Waffe langsam
sinken.


„Ist zur Kenntnis genommen, Commissaris“,
erwiderte Bloemberg und wandte sich wieder der Tür zu. „Sagen Sie Van Houden,
dass wir uns melden, sobald wir mit unseren Aufgaben fertig sind.“ Ohne eine
Reaktion abzuwarten, verließ Bloemberg das Büro, schloss die Tür und ließ
Kommissar Beelham wie einen Schuljungen allein zurück.


Sie benötigten keine Zeit, ehe sie das
richtige Auto auf dem kleinen Parkplatz vor der Polizeistelle gefunden hatten.
Es parkte genau ein Auto dort, das von Kommissar Beelham. Ein französisches,
dunkel grünes Automobil der Kombi-Klasse. Bloemberg holte den Schlüssel hervor,
den er einfach vom Schreibtisch des Kommissars genommen hatte, ohne dass dieser
etwas bemerkt hatte. Er konnte selbst nicht glauben, dass er soeben einem Kollegen
den Wagen klaute und das vor dessen eigenen Augen. Beelham stand am Fenster und
betrachtete ungläubig das Geschehen, kam aber gar nicht erst auf die Idee,
etwas zu unternehmen. Bloemberg entriegelte die Türen des Wagens per Funk. Die
Lichter des Autos blinkten kurz auf. Eine Sekunde später schwang sich Bloemberg
auf den Fahrersitz. Eine Minute später befanden sie sich schon wieder auf der
Landstraße. Niemand folgte ihnen. 


„Wieso haben wir das getan?“, wollte Ronald
wissen. Er war, wie so oft, ziemlich überfordert.


„Wären wir geblieben, hätte man uns
festgehalten, vielleicht sogar weggesperrt. Ich weiß immer noch nicht, was hier
gespielt wird, aber mittlerweile glaube ich auch, dass Van Houden nicht ganz
unschuldig bei der ganzen Sache ist. So wie ich das sehe, will man uns jetzt
sogar einen Mord anhängen. Dem galt es zuvor zu kommen“, erwiderte Bloemberg
ruhig und konzentrierte sich aufs Autofahren. 


„Aber… äh… aber ist das… ist das nicht
strafbar… äh… ein Auto zu… zu klauen?“


„Wir haben nichts geklaut, wir haben es uns
nur ausgeliehen, um einen polizeilichen Einsatz auszuführen. Nicht wahr, Frau
Farber?“


 


Linda nickte langsam. Auch ihr war nicht ganz
geheuer, dass sie sich gerade gegen die Staatsgewalt gestellt hatten.
Andererseits waren ihre beiden Begleiter selbst Polizisten, das legitimierte
sicher einiges. Oder etwa nicht?


 


„Also, dann ist ja alles klar“, stellte
Bloemberg aufgrund der Unentschlossenheit seiner Begleiter leicht angesäuert
fest. „Dann können wir uns jetzt wieder dem wesentlichen Teil unserer Aufgabe
widmen. Wenn wir das nicht tun, ist Bert völlig umsonst gestorben, Professor
Van Kessner ebenso und mein Boot ohne Grund in der Oosterschelde versunken und
das kann ich nicht akzeptieren. Unter keinen Umständen! Ich rate euch also, ein
wenig mehr Entschlossenheit zu zeigen, sonst setze ich euch bei der nächsten
Polizeistation wieder ab. Ich schnappe mir jetzt diesen Jon Ahnheem und ich
rate ihm zu kooperieren, sonst wird es sehr schnell sehr ungemütlich für den
Herrn Informatiker. Hat noch irgendwer Einwände? Surveillant?! Linda?“ Er
schoss kurz einen intensiven Blick auf die Beiden ab und der zeigte Wirkung.


„Äh… Nein… Nein, Inspecteur, keine Einwände“,
stotterte Ronald eingeschüchtert


„Nein, Bloemberg, von mir aus kann’s
weitergehen“, antwortete Linda mutig.


„Gut, dann auf nach Nordholland.“


Kees stellte den Fuß aufs Gaspedal und zog
mühelos an einem LKW vorbei. 


Die letzte Etappe ihrer Reise begann. Im
Norden würden sie hoffentlich einige Antworten finden.


***


 


21:45 Oosterschelde


Mitten im Sturm auf der Oosterschelde kreiste
ein einzelnes Schiff der Küstenwache, um die Überreste eines Motorbootes zu
bergen, das vor kurzem aus noch unerfindlichen Gründen zerborsten war. Die
beiden Männer an Bord hatten noch keine halbe Stunde unter widrigen Bedingungen
versucht, die Einzelteile aufzusammeln, als einer von ihnen plötzlich schrie:
„Ein Schiffbrüchiger! Ein Schiffbrüchiger, auf steuerbord!“ 


Heftig gestikulierend deutete er auf ein
großes Trümmerteil, an das sich eine Person klammerte. Das Rettungsboot war
schnell klargemacht, der Schiffbrüchige wurde trotz des starken Wellenganges
zügig gerettet. Zurück an Bord wollte man die unbekannte, zitternde, männliche
Person mit den blonden Haaren von ihrer durchnässten Kleidung befreien, damit man
sie vorschriftsmäßig in warme Decken packen konnte, aber der Mann wehrte sich
heftig. Die Männer von der Küstenwache machten die traumatisierenden
Erlebnisse, die der Unbekannte zweifelsohne durch seinen Schiffbruch und die
lange Zeit im Wasser hatte durchmachen müssen, dafür verantwortlich. Das war
nicht ungewöhnlich, solche Menschen musste in diesem Fall zu ihrem Glück und
vor allem zum Wohle ihrer Gesundheit gezwungen werden, sich ihrer nassen Sachen
zu entledigen. 


Gemeinsam gingen die Küstenwächter auf den
Mann los und wollten ihn packen, der jedoch reagierte blitzschnell, zog
unerwartet eine Waffe aus den Tiefen seiner langen schwarzen Jacke und drückte
kaltblütig ab. Zwei Schüsse fielen, zwei Männer sanken mit gezielten
Kopfschüssen getötet zu Boden. Zitternd nahm der Blonde mit den eiskalten Augen
auf dem Boden daneben Platz und ließ die Pistole zurück in seine Jackentasche
wandern. Joe sah zu den toten Körpern hinüber und nickte dann grimmig. Danke
für die Hilfe Jungs, jetzt brauche ich euch nicht mehr.


***


 


22:05 Polizeistation
Rotterdam Noord


„Was soll das heißen: Sie sind weg!?“,
donnerte Van Houden ins Telefon.


„Dass… sie eben gegangen sind…und mit… mit
meinem Auto weg gefahren sind“, erwiderte Beelham kleinlaut.


„Und warum haben Sie sie nicht aufgehalten,
verdammt noch mal und zugenäht?“


„Ich habe es versucht… aber… aber…“


„Herrje, bin ich nur von Idioten umgeben?
Sagte ich nicht eindeutig, dass Sie dafür sorgen sollen, dass sie an Ort und
Stelle bleiben?“, fragte der Hauptkommissar zornig und schlug mit der Hand auf
seinen Schreibtisch.


„Bei allem Respekt, Hoofdcommissaris… ich… ich
habe getan, was ich… was in meiner Macht stand und… und…“, erwiderte Kommissar
Beelham, wurde jedoch sogleich vom vor Wut schnaubenden Van Houden unterbrochen.



„Blödsinn! Sie sind unfähig!“, schrie dieser.
„Sie sind Polizist. Sie sollten wissen, wie man Leute an Ort und Stelle hält.
Um alles muss man sich selbst kümmern!“


„Aber, aber… die haben mein Auto geklaut! Ich
habe alles versucht… Es ist… es… Dieser Bloemberg hat mich komplett
überrumpelt. Ich werde… ich werde ihn wegen Diebstahl und Beamtenbeleidigung…
äh… anzeigen… ähm ja und… und…


„Genug! Sie hören von mir, Beelham!“


Der Hauptkommissar knallte den Hörer auf den
Schreibtisch und beendete das Gespräch. Ehe er sich beruhigt hatte, klingelte
es schon wieder. Van Houden nahm den Hörer wieder auf.


„Hören Sie zu, Beelham, ich habe genug gehört.
Machen Sie Ihre Arbeit das nächste Mal richtig und jetzt schreiben Sie eine
Fahndung nach Ihrem eigenen Wagen aus, sofort!“, raunzte er.


„Verzeihung, ich denke, das war nicht an mich
gerichtet“, klang eine unbekannte Stimme an Nicolas Van Houdens Ohren und
machte ihn stutzig.


„Hier spricht Michael Greenly, der Politiker,
dessen Sekretär überfallen wurde.“


„Oh… äh… ja… Greenly, was kann ich für Sie
tun. Ich hoffe es ist wichtig, im Augenblick geht alles drunter und drüber“,
begrüßte der Hauptkommissar den Anrufer und bemühte sich darum, Haltung zu
wahren. Van Houden rollte mit den Augen, der Umweltpolitiker hatte ihm gerade
noch gefehlt. 


„Allerdings ist es wichtig“, sagte Greenly
ernst, „Ich war eben im Krankenhaus.“


„Oh, ja das… das ist gut. Wie geht es Ihrem
Sekretär?“, fragte Van Houden und es strengte ihn an, dabei nicht
desinteressiert zu klingen


„Das weiß ich nicht“, antwortete Greenly, ließ
aber mit einer Begründung auf sich warten, also war der Hauptkommissar dazu
genötigt nachzufragen.


„Und wieso nicht?“


„Weil er nicht hier ist!“, kam es scharf
zurück.


Nicolas Van Houden runzelte die Stirn, er
verkniff sich die Frage nach dem Warum. Er nahm an, dass Greenly eben deswegen
anrief. 


„Haben Sie bereits die Krankenschwestern und
Pfleger nach seinem Verbleib gefragt?“, wollte er wissen.


„Selbstverständlich, andernfalls würde ich
wohl kaum anrufen. Der Krankenwagen, in dem er abgeholt wurde, ist gar nicht
erst hier eingetroffen“, gab Greenly zu Protokoll und weckte damit zumindest
einen Funken Interesse.


„Das ist merkwürdig – zugegeben - aber…“


„Kein Aber!“, brüllte Michael Greenly außer
sich vor Wut. „Ich habe es satt. Seit ich in Rotterdam bin geht alles schief.
Meine Limousine wird in einer Demonstration zerstört, ich werde beklaut, mein
privater Sekretär wird überfallen, zusammengeschlagen und jetzt auch noch
entführt! Tun Sie bei der Polizei überhaupt etwas für die Sicherheit hier? Ich
verlange, dass Sie jetzt sofort Ihren Hintern hierher bewegen und
augenblicklich beginnen, eine Fahndung einzuleiten!“


Van Houden brauchte ein Weilchen, die
Breitseite des Politikers wegzustecken, dann jedoch schoss er scharf zurück.


„Na, na, na! Bei allem Respekt, Mister
Greenly, bitte nicht in diesem Ton. Sie sprechen immerhin mit einem
hochrangigen Polizisten. Zügeln Sie Ihr Mundwerk sonst kriege ich Sie wegen
Beleidigung eines Polizisten dran. Ich versichere Ihnen, dass wir alles in
unserer Macht stehende tun werden, um…“


„Das reicht mir nicht!“, schrie Greenly und
missachtete die Weisungen des Hauptkommissars. „Mein Sekretär wurde entführt!“ 


„Mister Greenly, ich bitte Sie, beruhigen Sie
sich! Ich schlage vor, Sie kommen zu mir in mein Büro, dann können wir alles
Weitere besprechen. Polizeistation Prinz-Frederick-Henry-Straat.“


Am anderen Ende der Leitung war nichts mehr zu
hören. Kurz darauf war die Leitung tot. Van Houden legte den Hörer wieder
beiseite und atmete tief durch. Beelham versagte bei der Scheinverhaftung von
Bloemberg und seinen Begleitern zu deren eigenem Schutz, jetzt musste Van
Houden sich auch noch persönlich um einen dubiosen Entführungsfall kümmern.
Dieser Tag wurde immer beschissener, heute musste er sich sogar schon von einem
hochnäsigen Politiker aus Übersee anbrüllen lassen. Nahm dieser Tag denn gar
kein Ende?
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Der Umweltpolitiker erschien knapp eine halbe
Stunde später in Van Houdens Büro. Am liebsten hätte der Hauptkommissar den
zuvor am Telefon Tobenden sofort weggesperrt, stattdessen bot er ihm einen
Platz und eine Tasse Kaffee an und versuchte nüchtern und sachlich zu bleiben.
Sein Gegenüber tat ihm nicht den Gefallen, es ihm gleich zu tun. Nachdem sie
den obligatorischen Kaffee getrunken hatten, führten sie ein intensives
Gespräch, bei dem Greenly mehr als nur einmal laut wurde. Letztendlich einigte
man sich darauf, sofort mit der Fahndung nach dem vermissten Krankenwagen zu beginnen.
Keine allzu schwere Aufgabe, waren alle Fahrzeuge der Rotterdamer
Rettungskräfte vor wenigen Jahren doch mit einem GPS-Sender ausgestattet
worden, um eine bessere Koordination zu ermöglichen. Wieso man ihm das nicht im
Krankenhaus gesagt hatte, war Greenlys verblüffte Frage gewesen, auf die der
Hauptkommissar nur abwinkend geantwortet hatte: „Wahrscheinlich weil Sie nicht
gefragt haben.“ Der Hauptkommissar stand auf und zog sich die Winterjacke an. 


Um fünf Minuten nach zehn verließen sie das
Büro des Hauptkommissars. Das hieß: Der Krankenwagen, wo immer er auch war,
hatte mehr als vier Stunden Vorsprung. In dieser Zeit konnten die Entführer
schon zigmal das Fluchtfahrzeug gewechselt haben. Keine guten Voraussetzungen,
Dennis Abnegator allzu schnell wiederzusehen, aber die Hoffnung starb
bekanntlich zuletzt.
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00:30 Nordholland,
Gemeinde Petten


Der Vorteil an den Niederlanden ist, dass sie
nicht besonders groß sind. Die Strecke von Süden nach Norden bewältigt man bei
gewöhnlicher Geschwindigkeit in weniger als vier Stunden. Kees Bloemberg saß am
Steuer des dunkelgrünen Wagens und brauchte keine drei. Es war kurz nach
Mitternacht als sie die Gemeinde Petten erreichten. Alles lag wie ausgestorben
da. Hier war höchstens im Sommer etwas los, dann, wenn die Touristenschwärme
diese Gegend überfluteten. Im Winter, zu dieser Uhrzeit, brannte nicht einmal
mehr ein einzelnes Licht in den spärlichen kleinen Orten. Die Straßen waren leer
gefegt, nicht ein Auto kam ihnen auf dem Weg zwischen Alkmaar und Petten
entgegen. Alles was hier lebendig wirkte, war der Sturm, der seine volle Wucht
endlich entfaltet hatte, mit mehr als 100 Km/h raste er über das flache Land.
Alle Windkrafträder, die sie passierten, waren vorsichtshalber aus dem Betrieb
genommen worden, niemand wollte riskieren, dass die Anlagen zerstört wurden.
Das war eines der größten Mankos dieser Art der Energiegewinnung. Sie konnten
bei hohen Geschwindigkeiten, dann wenn sie theoretisch die größte Menge an
Energie erzeugen konnten, nicht verwendet werden, da durch die Bauweise keine
Stabilität garantiert werden konnte und die Windkrafträder somit bei Sturm
Gefahr liefen, zerstört zu werden.


 


Sie fanden die Forschungsanlage schnell, auch
wenn man sie mitten in der Dünenlandschaft aufgebaut hatte. Die Ausmaße, die
die Gebäude hatten, waren weit und breit einzigartig. Bloemberg fuhr zum
Haupteingang. 


„Und was jetzt?“, fragte er, als sie vor dem
verschlossenen gesicherten Rolltor der Anlage zum Stehen kamen. 


„Wir fahren rein und sehen zu, dass wir Jahn
in die Finger bekommen?“, fragte Linda so selbstverständlich, dass es schon
beleidigend klang. Bloemberg war nicht in der Stimmung sich zu streiten, auch
wenn ihm diese Art an Linda überhaupt nicht gefiel. 


„Soso, wir fahren also rein… durch das
verschlossene Tor nehme ich an? Mit einer Menge Anlauf?“


„Bloemberg, sei nicht albern. Das Tor ist mit
einem Kartenlesegerät verbunden, dort vorn.“ 


„Gut zu wissen, und du hast eine Karte nehme
ich an.“ 


„Natürlich habe ich eine Karte.“


„Gut, worauf wartest du dann noch?“


Linda beäugte ihn kritisch, als wollte sie
sagen. „Es regnet in Strömen und die nächste Windböe reißt mich in den nächsten
Graben, wieso gehst du nicht?“, blieb aber stumm und blieb stattdessen einfach
sitzen.


„Ist noch irgendwas?“, fragte Bloemberg
verwundert.


„Nein, nichts… alles bestens…“, genervt riss
Linda die Beifahrertür auf und stapfte in den Regen hinaus. Sie holte ihre
Geldbörse heraus und zog die Karte hervor. Der Wind zerrte an ihren Haaren und
der Kleidung, während der Regen unbarmherzig in ihr Gesicht klatschte. Schnell
zog sie den Magnetstreifen über das Kartenlesegerät, aber es tat sich nichts.
Zwei LED Leuchten waren in dem Lesegerät installiert, rot und grün. Derzeit
leuchtete ausschließlich die rote. Grün, was bedeutet hätte, dass sich das Tor
geöffnet hätte, weigerte sich beharrlich aufzuleuchten. Jeder von Lindas
weiteren Versuchen blieb so erfolglos wie ihre ersten. Schließlich, vollkommen
durchnässt, ging sie zurück zum Wagen und stieg wieder ein. Sie sah Inspektor
Bloemberg gar nicht erst an. 


„Und jetzt?“, fragte der ziemlich nüchtern. 


„Anlauf nehmen und durchfahren, Bloemberg. So
wie du es eben vorgeschlagen hast“, antwortete sie mit angefressener Stimme und
blickte immer noch nicht auf. 


„Wie du meinst“, erwiderte Kees ausdruckslos
und setzte zurück.


„Bist du vollkommen übergeschnappt, das ist
ein gusseisernes alarmgesichertes Tor“, brüllte Linda als er, den ersten Gang
einlegte und dazu ansetzte, Gas zu geben. Bloemberg brach die Aktion ab und
ließ den Wagen langsam ausrollen. Er lachte. 


„Was gibt es da jetzt bitte dran zu lachen,
Bloemberg? Haha, sehr witzig! Wir sind heute schon gefühlte zehn Mal beinahe
gestorben, musst du hier den krönenden Abschluss zelebrieren?“, beschwerte sie
sich. 


„Äh… ja… verdammt… genau!“, stimmte der
Surveillant mit ein, der sich schon wieder vollkommen verkrampft an seinem Sitz
festhielt.


„Ist ja gut, ist ja gut… Es war ein blöder
Scherz. Tut mir leid. Also, was schlagt ihr vor? Das Tor geht so offensichtlich
nicht auf. Da fällt mir ein, was hast du überhaupt mit Jahn besprochen. Ist er
überhaupt hier?“


„Ja er ist hier und viel mehr konnte ich nicht
mit ihm bereden. Ein plötzlicher Ruck hat mich gegen den Segelbaum geschleudert,
ich verlor das Bewusstsein und bin erst wieder aufgewacht, als ich mit dem Kopf
mitten im Wasser lag. Ich hab auch keine Ahnung, wo Ronalds Handy ist, muss
wohl mit untergegangen sein.“


„Daher also die Platzwunde am Kopf. Okay, also
weiß Jahn nicht, wann wir kommen.“


„Ich denke nicht, aber was spielt das für eine
Rolle?“


„Na ja“, sagte Bloemberg, „ich vermute, es
gibt einen Grund, wieso deine Karte nicht funktioniert oder?“


Linda starrte ihn an. 


„Sieht so aus als wäre Jahn nicht erquickt,
uns hier anzutreffen oder?“


„Es sieht ganz danach aus“, antwortete Linda
nachdenklich. 


„Also, wie kommen wir rein?“, fragte Ronald. 


„Versuchen wir es beim Nebeneingang“, schlug
Linda vor, „und wenn wir da nicht rein kommen, müssen wir den Weg über die
Dünen nehmen. Da gibt es nur meterhohe Zäune mit Stacheldraht und gesicherte
Einstiege zum ECN Kanalsystem GWC.“ 


„Stacheldraht und Kanal, das klingt ja sehr
vielversprechend“, murmelte Kees und setzte den Wagen zurück auf die Straße.


Alles Daumendrücken durch den auf der Rückbank
sitzenden Ronald Rudjard half nicht. Auch am Nebeneingang funktionierte Lindas
Karte nicht. Das Tor, ähnlich massiv wie das andere, öffnete sich nicht. Jahn
musste ganze Arbeit geleistet haben, wenn er denn tatsächlich dafür
verantwortlich war.


„Bleiben also nur noch die Dünen?“, fragte
Bloemberg, nachdem Linda frustriert zurück in den Wagen geklettert war. 


„So ist es“, antwortete sie niedergeschlagen
und wischte sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.


„Na klasse. Ich wollte schon immer mitten im
Winter im schlimmsten Sturm der letzten Wochen durch die Dünen von Nordholland
laufen. Daraus sollte man vielleicht eine Touristenattraktion machen… Na dann
los.“ 


Schlecht gelaunt öffnete Bloemberg die
Autotür, Ronald und Linda folgten widerwillig. Jeder von ihnen begann am
heutigen Tag die Elemente Wasser und Wind auf ganz eigene Art und Weise zu
hassen. Linda setzte sich an die Spitze der drei und führte sie mitten in die
Dunkelheit der Pettener Dünenlandschaft. Viel konnten sie von der schönen
Vegetation, die aus dem sandigen Boden erwachsen war, nicht sehen, einzig der
pitschnasse Sand in ihren Schuhen blieb ihnen nachhaltig in Erinnerung. 


Eine viertel Stunde wanderten sie durch die
Dunkelheit, bis sie schließlich hinter einer, von windschiefen Sandfichten,
bewachsenen Anhöhe, einen kleinen versteckten Verschlag, abseits des Weges
erreichten. Wenige Meter dahinter erhob sich ein hoher Stacheldrahtzaun. Linda
ging auf die brüchige Konstruktion zu. Die Schilder, auf denen mehrere
Warnhinweise standen, ignorierte sie. Ungemütlicher als draußen konnte es
drinnen auch kaum werden. Schnell hatte sie einen Einstieg gefunden und
forderte die anderen unmissverständlich dazu auf, ihr zu folgen. Kees hatte ein
mieses Gefühl bei der Sache, aber als sogar Ronald ohne weiteres im Inneren
verschwand, folgte auch er. 


Das Innere des Verschlages blieb, aufgrund der
Dunkelheit, verborgen. Bloembergs Tastsinn verriet ihm, dass er nicht viel
Platz hatte. Er reckte die Arme nach vorn und seine Finger berührten auf halbem
Wege eine kalte metallische Wand, die sich über den ganzen Raum zu erstrecken
schien. Langsam tastete sich der Inspektor voran und stellte fest, dass es sich
um eine containerähnliche Konstruktion handelte. Eine Art Baucontainer?
Und noch etwas fiel ihm auf. Jetzt da er nichts sah, schärfte sich sein Gehör
und zwischen das Knarren, der sich im Sturm biegenden Holzlatten des
Verschlages und des Windes, der wütend durch die Ritzen pfiff, mischte sich ein
monotones Brummen, leise und doch deutlich wahrnehmbar. Wenn ihn seine Sinne
nicht täuschten, entsprang dieses Geräusch unter seinen Füßen, die auf einem
soliden Betonfundament verweilten. Plötzlich war ein empfindliches Quietschen
von rostigem Metall zu hören, kurz darauf ertönte Lindas Stimme. 


„Hierher, schnell!“ 


Kees tastete sich an der Wand entlang und
gelangte auf die andere Seite des Containers. Ein grelles Licht erschien in
einem Spalt, den er zuvor nicht bemerkt hatte. 


„Kommt ihr jetzt endlich?“, zischte Linda aus
dem Inneren des Containers. Erst jetzt verstand Bloemberg, dass man den
Container durch eine niedrige Tür betreten konnte. Er ging hinüber zu dem
Spalt, aus dem das grelle Licht drang und öffnete die Tür. Die unheimlich helle
Lichtquelle zwang ihn beim Betreten des Containers die Augen zu schließen. So
lief er beinahe blindlings auf die röhrenförmige Öffnung zu, die in das
Betonfundament eingelassen war. Linda hielt ihn im letzten Moment am Arm fest,
andernfalls wäre er ungebremst zwanzig Meter in die Tiefe gestürzt. Das
mechanische Brummen, das Kees wahrgenommen hatte, war lauter geworden, geradezu
unmenschlich laut. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten,
konnte er auch dessen Ursprung deutlich ausmachen. Ein mannshoher Generator
stand, tief eingelassen in das Betonfundament, an der Wand und arbeitete unter
Hochdruck. Kleine Lämpchen blinkten, ein Display zeigte Leistung und Temperatur
des Gerätes an. Er wollte Linda gerade fragen, was das alles zu bedeuten hatte,
aber bei der Lautstärke war das unvorstellbar. Daher winkte Linda auch nur ab,
als sie Kees‘ fragendes Gesicht sah und deutete mit dem Finger dann hinunter in
das wenig erleuchtete Loch im Boden. Es gab nur eine schmale Leiter und
Bloemberg war nicht sicher, ob sie das wirklich ernst meinte. Als sie jedoch
einen Fuß auf den oberen Holm setzte und dann vorsichtig in der Öffnung
verschwand, bestand kein Zweifel mehr. Das würde ihr Weg sein.


Kees drehte sich noch einmal zum Surveillant
um, der an der Wand gelehnt stand und versuchte das Zittern seiner Beine in den
Griff zu bekommen. Keine Frage, der Surveillant würde ihnen keine große Hilfe
sein. Es war wohl besser, wenn er hier zurück blieb und Wache schob. Kees
brüllte seine Befehle und übertönte den Generatorenlärm denkbar knapp. 


„Ronald, es ist besser, wenn du hier bleibst.
Das ist dir wahrscheinlich gar nicht so unrecht. Ich will, dass du zurück zum
Auto gehst und wartest. Ist das in Ordnung für dich?“


Der Surveillant nickte dankbar und setzte sich
in Bewegung. Kees sah wie er den Container verließ und die Tür hinter sich
schloss, dann widmete sich der Inspektor ganz dem Abstieg in den unbekannten
Schacht. Er wusste nicht, was ihn dort erwarten würde. Eigentlich wollte er das
auch gar nicht…


Die Sprossen der Leiter lagen eng beieinander,
darüber hinaus waren sie von der ganzen feuchten Luft tückisch glatt und
rutschig. Kees musste höllisch aufpassen, jeder unbedachte Schritt konnte einen
Absturz bedeuten. 


Der Höhenunterschied betrug nur etwa zwanzig
Meter, er sorgte jedoch dafür, dass sich die Temperatur um einige Grad
verringerte. Als Kees heil unten angekommen war und sich in einem geräumigen
Gang, wiederfand, an dessen monoton-grauen Wänden zahlreiche rote und blaue
Rohre entlang liefen, konnte er seinen Atem deutlich kondensieren sehen. Hier
unten herrschten mit Sicherheit ein paar Grad unter Null. Das Brummen des
Generators hatte etwas von seiner Lautstärke verloren und war von einem
mechanischen Surren ersetzt worden, das den Boden unter Kees Füßen leicht
vibrieren ließ. Von Linda fehlte unterdessen jede Spur. Da der Gang jedoch nur
in eine Richtung weiterging und auf der anderen Seite an einer massiven
Betonwand endete, in der nur die Rohre verschwanden, schlug der Inspektor
folgerichtig den einzig möglichen Weg ein. Die Beleuchtung war spärlich, ein
paar formlos herabhängende Glühbirnen, deren Licht auf die gefrorenen Rohre
schien und von der auf ihnen liegenden Eisschicht schwach reflektiert wurde.
Sonst gab es nichts Auffälliges an dem schier endlosen, sich in langgezogenen
Kurven hin und her windenden Gang. Es dauerte eine Weile, ehe Kees Bloemberg
die Wissenschaftlerin eingeholt hatte und das auch nur, weil diese vor einer
weiteren Leiter zum Stehen gekommen war, die sich über ihren Köpfen rund
vierzig Meter durch ein nicht sonderlich breites Loch in der Decke nach oben
wandte und an einer verschlossenen roten Luke endete. Dort, wo sie standen, war
der Geräuschpegel deutlich niedriger. Das heftige Vibrieren unter den Füßen war
hier kaum noch zu spüren und so bot sich Linda erstmals seit fast einer halben
Stunde die Möglichkeit, dem immer noch rätselnden Inspektor die Lage zu
erklären. „Wir befinden uns in einer der GWCs, grondenwater-canals“, sagte sie.
„Große Teile der Einrichtung befinden sich unter der Erde. Da es bei der
unmittelbaren Nähe zum Meer, vor allem bei solchen Wetterlagen, immense
Probleme mit dem Einbruch von Grundwasser in verschiedene Bereiche der Anlage
gäbe, durchzieht das gesamte Gebiet ein Netz dieser GWC. Sie sorgen durch
generatorenbetriebene Pumpen dafür, dass wir trockene Füße behalten. Wäre das
nicht der Fall, würden wir hier binnen kürzester Zeit bis zur Haarspitze im
Wasser stehen. Das Grundwasser wird mit hohem Druck und viel Leistung durch die
Rohre gepumpt, die du hier siehst und zum großen Teil für Kühlvorgänge
verwendet.“


„Ah, ja…“, antwortete Kees Bloemberg und schob
die Hände tief in die Taschen seines Mantels. Hier unten war es brechend kalt.
Linda ließ sich von der niedrigen Temperatur nicht beeindrucken. Es schien als
sei sie es gewohnt, stattdessen schaute sie immer wieder in den Gang hinter
Bloemberg und fragte schließlich. „Wo ist Ronald?“ 


„Ich habe ihn zurückgeschickt. Er hat viel
durchgemacht. Ich möchte ihm nicht noch mehr zumuten“, erklärte Bloemberg
eintönig und verlagerte dabei sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und
umgekehrt. Er fror. 


„Dann sind wir also jetzt nur noch zu zweit.“


„So ist es“, brummte der Inspektor.


Ein Moment der Stille trat ein. Linda sah Kees
mit einem undefinierbaren Blick an. 


„Danke, dass du bei mir bist Bloemberg. Allein
wäre ich nie bis hierhergekommen“, sagte sie dann aufrichtig. Bloemberg
erschauerte und vermochte nicht zu sagen, ob das nur an der Kälte hier unten
lag. Linda schenkte ihm ein mildes Lächeln, Kees erwiderte es sporadisch…
einige Sekunden waren beide vom Blick des anderen gefangen und konnten sich
nicht losreißen… 


„Ganz schön kalt hier unten“, meinte Bloemberg
schließlich und holte damit auch Linda wieder in die Realität zurück. 


„Ja, äh, ja das ist ganz normal“, sagte sie
verwirrt und versuchte, sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Die
Gedanken, die ihr gerade durch den Kopf geschossen waren, gehörten sicher nicht
hier hin, auch wenn sie bei den niedrigen Temperaturen im GWC etwas durchaus
Wärmendes hatten. 


Linda errötete leicht, aber Kees ging nicht
darauf ein. 


„Hier hat wohl jemand einfach vergessen, die
Heizung anzuschalten?“, vermutete er stattdessen und bot ihr damit einen
Themenwechsel.


Die Wissenschaftlerin lächelte dankbar und
überspielte den peinlichen Moment.


 „Tja, sooft wird hier unten nicht
gearbeitet. Da würde sich eine Heizung wohl kaum lohnen. Sehen wir lieber zu,
dass wir hier schnell wieder raus kommen.“ Sie schaute hinauf in das Loch in
der Decke und zeigte gleichzeitig mit dem Finger darauf.


„Da müssen wir rauf. Hoffen wir nur, dass die
Luke nicht verschlossen ist. Also los.“ 


„Und was, wenn doch?“, fragte Kees und
versteckte die Hände noch tiefer in seinem durchnässten Mantel. Linda hielt in
ihrer Bewegung inne. Sie hatte bereits die ersten Stufen ohne Mühe genommen und
drehte nur beiläufig den Kopf.


„Tja, dann müssen wir es bei einem der über
den Daumen gepeilt 120 anderen Aufgänge versuchen. Das GWC-Netzwerk umfasst
eine Länge von beinahe 100 Kilometern, wenn man jeden einzelnen Kanal mit
einrechnet, du solltest also die Daumen drücken, dass bereits die erste Luke
aufgeht und nicht erst die 120. Das könnte sehr unangenehm für uns werden.
Hoffen wir das Beste.“ Linda konzentrierte sich wieder ganz auf den Aufstieg.
Sekunden später war sie in dem Loch verschwunden.


Kees sah ihr hinterher und war nicht sicher,
ob er hinterhersteigen sollte. Das Klettern in einem engen Schacht, an einer
schmalen, glatten Leiter mochte ihn nicht wirklich begeistern. Er zögerte, seine
Hände wanderten nur widerwillig aus den wärmenden Manteltaschen. Erst als er
einen leisen Freudenschrei weit oben in der Röhre vernahm, setzte er sich dann
doch in Bewegung. Noch während er auf halber Höhe eine Sprosse nach der anderen
nahm, hatte die zierliche Frau über ihm die Luke aufgestemmt. Gott weiß, wie
sie das hinbekommen hatte - und war heraus geklettert. 


„Los, Bloemberg, wir haben nicht ewig Zeit“,
rief sie in den Schacht hinein und verschwand dann aus Kees‘ Blickfeld.


Der Inspektor hatte dreißig Meter überwunden
und befand sich im oberen Drittel des Aufstieges. Er war heilfroh, dass er bald
das Ende erreicht hatte, die Enge hier hatte etwas sehr Beklemmendes. Wenige
Meter trennten ihn noch von Ausstieg, als er Linda erneut schreien hörte. Diesmal
war es ein panischer Schrei, der Kees durch Mark und Bein ging und seine
ohnehin angespannten Nerven noch weiter belastete. Der Schrei wurde so abrupt
beendet wie er erklungen war. 


„Linda? Alles klar bei dir?“, rief Bloemberg
hinauf und vermochte der Situation nichts Gutes abzugewinnen. Eine schreckvolle
Sekunde verging, in der sich der Inspektor nicht zu rühren vermochte. Linda
antwortete nicht. Erst als ein Kopf über ihm an der Luke erschien, löste sich
die Schockstarre in Bloembergs Knochen. Das Licht von oben verhüllte die
Konturen, Kees kannte die Person nicht. Linda war das nicht, so viel stand
fest. Es handelte sich eher um einen sehr schmächtigen Mann, dessen
Gesichtszüge dem Inspektor verborgen blieben. 


„Er ist da unten!“, rief die Gestalt aufgeregt
und verschwand im nächsten Augenblick hastig aus Bloembergs Augen. 


Kees war alarmiert. Den einzigen Weg, den er
jetzt noch kannte, war der nach oben. Er durfte Linda nicht im Stich lassen,
egal was da gerade passiert war. 


Der Inspektor beeilte sich, die letzten zehn
Meter zu überwinden - so schnell es nur ging zu überwinden, aber noch bevor er
die Luke erreichte, ächzte über ihm bereits das Metall, es quietschte und
kreischte und dann fiel die Luke mit einem dumpfen Plong zu. Fieberhaft drückte
Kees gegen das Eisen, aber jemand hielt von oben mit aller Macht dagegen,
während er deutlich hörte, dass der Unbekannte gleichzeitig heftig an etwas
herumhantierte. 


Zu guter Letzt hatte der Fremde auf der
anderen Seite Erfolg. Ein schwerer Eisenbolzen rastete ein und verschloss die
Luke von oben. Durch das Metall war ein aufatmendes gehässiges Lachen zu
vernehmen, das sich langsam entfernte. Der Aufgang war endgültig versperrt.
Keine Chance für Kees Bloemberg, auch wenn dieser in den folgenden Minuten
nicht aufgeben mochte. 


Als seine Bemühungen langsam abebbten und
seine Flüche leiser wurden, weil er mehr Luft zum Atmen brauchte, musste er
schließlich einsehen, dass es keinen Zweck hatte. Er war von Linda getrennt
worden und blieb nun in einem Netzwerk aus Gängen zurück, in dem er sich nicht
auskannte. Es gab nur zwei Möglichkeiten, zurückkehren und Linda ihrem
Schicksal überlassen oder einen anderen Weg suchen. Erst Bert, dann seine
Isabella und jetzt Linda, das durfte er nicht zulassen. 


***


 


01:12 Rotterdam,
Polizeistation Rotterdam Noord


Michael Greenly hatte auf dem Beifahrersitz
von Hauptkommissar Van Houdens Dienstwagen Platz genommen, der dicke Polizist
selbst saß am Steuer. 


„Das hier ist eine absolute Ausnahmesituation,
Mister Greenly. So etwas wird bei uns für gewöhnlich anders geregelt“, stellte
er klar. Greenly nickte überlegt und antwortete ruhig: „Ich danke Ihnen,
Hauptkommissar Van Houden.“ 


Gefolgt von zwei weiteren Polizeifahrzeugen in
Zivil, verließ der Dienstwagen das Polizeigelände.


„Nun gut, also laut GPS-Signal befindet sich
der Krankenwagen irgendwo hier.“ Er deutete auf das Display des im Wagen
integrierten Navigationssystems. 


„Wie lange werden wir brauchen?“, wollte
Greenly wissen, ihm war nicht ganz wohl bei der großen Entfernung. Van Houden
zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen. Je früher desto besser.“


***


 


01:30Nordholland,
Gemeinde Petten, Forschungsgelände


Vierundzwanzig Leitern war Kees Bloemberg
mittlerweile hoch und runter gestiegen. Vierundzwanzig Mal hatte eine
verschlossene Luke den Weg nach oben versperrt. 


Vierundzwanzig Mal hatte er lauthals geflucht
und ein weiteres Stück Vertrauen in die Rettung Lindas eingebüßt. 


Mittlerweile wusste er nicht mehr, wo er sich
befand. Er hatte, obwohl er ein Mann war und von Natur aus einen hervorragenden
Orientierungssinn besaß, die Orientierung verloren. Alle Gänge sahen gleich
aus, die Farbe der Rohre, der Abstand der Glühlampen, die Regelmäßigkeit, mit
der die Löcher in der Decke und die Leitern auftauchten. Es war zum
Verzweifeln, aber aufgegeben hatte Kees in seinem Leben noch nie. Er würde
weitermachen so lange er konnte, das stand außer Frage. Seine einzige Sorge war
es hier unten, bei der anhaltenden Kälte, früher oder später zu erfrieren und
das würde er, wenn er keinen Ausgang fand.


***


 


Linda Farber war benommen. Sie hatten einen
heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, kurz nachdem sie aus dem Schacht
geklettert war und dann das Bewusstsein verloren. Jetzt, als sie langsam wieder
zu sich kam, bemerkte sie, dass sie, auf dem Rücken liegend, von jemandem an
den Armen durch die Gegend geschleift wurde. Ihr Blick war trüb und ihre
Gliedmaßen mochten ihr nicht gehorchen. Mit einiger Mühe drehte sie den Kopf.
Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie erkannte zwei Gestalten in schwarzer
Kleidung, die sie durch einen hell erleuchteten Gang schleppten. Das Licht von
der Decke brannte in ihren Augen. Eine der Personen hatte den Kopf nach hinten
gewandt, sah sie an und sprach zu ihr. Linda verstand kein Wort. Nur ein nicht
identifizierbares, langgezogenes Genuschel drang an ihr Ohr und bereitete ihr
Kopfschmerzen. Angst machte sich in ihrem dröhnenden Schädel breit. Wo war
Bloemberg? Wer waren diese Kerle? Wo brachten die sie hin? Sie versuchte sich
zu wehren, aber bis auf ein schwaches Hin- und Herwinden ihres Körpers brachte
sie nichts zu Stande. Sie war völlig hilflos, schloss die Augen und war in der
nächsten Sekunde schon wieder in der Ohnmacht versunken.


***


 


Auch Luke Nummer 57 war verschlossen. Schwer
atmend hing Kees Bloemberg an der Leiter und stemmte noch mal mit aller Kraft
seinen Körper gegen das Eisen, zwecklos. Über eine Stunde hatte er jetzt
versucht, einen Ausgang zu finden und war sich mittlerweile nicht einmal
sicher, ob er einige der Aufgänge schon einmal hinauf geklettert war oder gar
zweimal. Die Finger waren vom andauernden Greifen der eiskalten Metallsprossen
blau angelaufen und schmerzten. Sein Atem ging schnell und das übrige Regenwasser
hatte in seinem Mantel begonnen zu gefrieren, so dass es bei einzelnen
Bewegungen hörbar knirschte. Er fragte sich, was mit Linda passiert sein
mochte. War sie überhaupt noch am Leben? Was Ronald wohl gerade tat, war er zum
Auto zurückgekehrt? So viele Gedanken kreisten ihm durch den Kopf, dass er
müder und müder wurde. Auf der Leiter stehend in fast vierzig Meter Höhe fielen
ihm die Augen zu. Er war müde, sehr müde. Seine Beine fühlten sich an wie Blei,
seine Arme waren mindestens genauso schwer. Er spürte seine Mattigkeit und
Schwäche. Sein Körper war nicht bereit weiter zu machen. Schlafen, einfach
ein paar Stunden ausschlafen, zu Kräften kommen. Es war so verlockend, sich
einfach in die Ohnmacht des Schlafes gleiten zu lassen, der einladend die Hände
ausbreitete.


Schlaf…


Kees Bloemberg schüttelte wild mit dem Kopf
und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Wenn er jetzt einschlief, kam das
einem Todesurteil gleich. Er durfte nicht aufgeben, solange er am Leben war,
musste er einen Ausgang suchen, so sehr sich sein Körper auch dagegen sträubte.
Vorsichtig setzte er einen Fuß unter den anderen und begann mit dem mühsamen
Abstieg, immerhin blieben ihm noch rund 75 Luken, bei denen er es noch nicht
versucht hatte.


***


 


Linda Farber öffnete die Augen. Im Gegensatz
zu ihrem ersten Erwachen kehrte die Schärfe diesmal schnell in ihren Blick
zurück. Sie erkannte, dass sie auf einem gepolsterten Stuhl saß, ganz allein in
einem Raum, der ihr allzu bekannt vorkam. Der schwarze Schreibtisch, die
Aktenschränke. Ein Tablett mit gespülten Sektgläsern und drei leere
Sektflaschen neben der Tür fielen ihr ins Auge. Es war ein Büroraum. Sie war
schon einmal hier gewesen, da war sie ganz sicher. 


Obwohl sie höllische Kopfschmerzen hatte,
versuchte sie aufzustehen. Erfolglos. 


Erst jetzt registrierte sie, dass man sie an
den Stuhl gefesselt hatte. Panik kochte in ihrem Innern hoch, wie Lava in einem
Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. 


Sie war gefangen! Schon wieder! 


Mit Schrecken kamen ihr die Bilder dieses
Nachmittags in den Sinn. Das fiese lüsterne Gesicht des Italieners, seine
Hände. Linda schüttelte die Gedanken heftig ab, ein kalter Schauer trieb ihre
Nackenhärchen in die Senkrechte. Sie sträubte sich gegen die erneute
Zwangslage, riss an den stramm sitzenden Riemen um ihre Hand- und Fußgelenke.
Das extrem dünne, dafür umso stabilere Seil gab keinen Zentimeter nach, schnitt
ihr stattdessen tief in die Haut. Es tat weh. Linda ignorierte den Schmerz.
Verzweiflung lieferte sich einen erbitterten Kampf mit wilder Entschlossenheit.



Da sich auch nach mehreren Minuten der
erfolglosen Befreiungsversuche nichts an ihrer Lage änderte und sie noch immer
ganz allein dort saß, nicht wusste, was hinter all dem steckte, tat sie das
Einzige, was ihr in dieser Situation noch einfiel. Sie begann, um Hilfe zu
rufen. Erst leise dann immer lauter, bis sie aus vollem Halse schrie. 


Als die Türklinke heruntergedrückt wurde und
sich die rote Bürotür langsam öffnete, erschrak Linda zutiefst. Gespannt hielt
sie die Luft an. Und beinahe genauso erleichtert atmete sie durch, als ein
vertrautes Gesicht in dem Raum erschien, den sie mittlerweile wiedererkannt
hatte. Sie saß in Edgar Van Kessners Büro und der Mann, der soeben zur Tür
hereingekommen war und der sie jetzt mit sorgenvoller Miene ansah, war kein
Geringerer als Jon Ahnheem, der Informatiker.


Gott sei Dank! 


„Hallo… Linda“, sagte er, setzte ein Lächeln
auf und schob hinterher. „Schön dich zu sehen.“


***


 


 


Leiter Nummer dreiundsechzig verlangte
Inspektor Bloemberg alle verbliebenen körperlichen Kräfte ab. Die Leiter ragte
nicht weniger als 50 Meter über ihm in einen Schacht, dessen Ende er nur
schemenhaft durch das matte Blinken der Luke am Ende wahrnahm. Schon beim Aufstieg
der ersten zehn Meter stellte er fest, dass ihm seine Hände nur noch
widerwillig gehorchten, tiefblau waren sie und hatten kaum noch Gefühl. Sein
ganzer Körper zitterte vor Erschöpfung und anhaltender Kälte. Jede weitere
Sprosse, die er erklomm, zog einen reißenden Schmerz in den Oberschenkeln und
Waden nach sich. Kees wusste, dass er am Ende seiner Kräfte war und dass er -
so sehr sein Kopf und sein Wille auch versuchte, die müden Knochen anzutreiben
- bald ganz einfach nicht mehr weiter konnte. Luke Nummer dreiundsechzig war
seine letzte Chance, ob er allerdings überhaupt dort ankam, stand noch einmal
auf einem anderen Blatt geschrieben. Die völlige Entkräftung ließ seinen Blick
verschwimmen und seine Konzentration litt an dem zunehmenden Sauerstoffmangel,
den seine keuchenden Lungenflügel nicht ausreichend kompensieren konnten. Kees
verlor zunehmend die bewusste Kontrolle über seine Bewegungen. Er funktionierte
in diesem Moment einfach nur noch. Setzte einen Fuß über den anderen, griff mit
den tauben Händen eine nach der anderen Sprosse. Das Unglück war
vorprogrammiert. Irgendwo zwischen dreißig und vierzig Metern Höhe in dem engen
Schacht griff Bloembergs linke Hand am nächsten Holm vorbei, seine andere Hand
rutschte ab. Er verlor völlig den Halt. In der Sekunde, da er sich seines
Fehlers bewusst wurde, war es auch schon zu spät. Sein Körper fiel nach hinten.
Kees fürchtete das Ende, einen ungebremsten Absturz über mehr als dreißig
Meter. 


***


 


Ronald Rudjard saß seit einer ganzen Weile
wieder im Auto. Er hatte die Standheizung eingeschaltet und wartet ungeduldig
auf ein Lebenszeichen von den beiden anderen. Da sich die Warterei jedoch mehr
und mehr in die Länge zog, wurde der junge Mann zusehends unruhiger. Um seine
Nervosität in den Griff zu bekommen und sich zu beruhigen, griff er nach
geraumer Zeit wie selbstverständlich in seine Hosentasche und zog ein paar
verpackte Cannabisknospen daraus hervor, dann förderte er ein wenig Drehtabak
und Zigarettenblättchen hervor und begann damit, sich einen Joint zu drehen.
Ein wahres Wunder wie wasserdicht diese geruchskompensierenden Beutelchen doch
waren. Mit geübter Hand benötigte er keine zwei Minuten dafür. Ehe er den
Drogenstängel am Zigarettenanzünder ansteckte, sah er sich noch einmal
verstohlen um. In der Schwärze der Nacht konnte er niemanden sehen. Davon
beruhigt, genehmigte er sich einen ausgiebigen Zug und behielt ihn lange in der
Lunge, so dass der Rauch seine volle Wirkung entfalten konnte. 


Ronald hatte die Zigarette noch nicht halb
aufgeraucht, da begannen ihm seine Augen böse Streiche zu spielen. Aus den
angrenzenden Dünen heraus kam eine düstere Gestalt direkt auf den Wagen zu.
Ronald kniff die Augen zu, machte sie wieder auf und konnte sich ein blödes
Lachen nicht verkneifen. Er hatte heute so viel Schreckliches erlebt, da war
diese Einbildung geradezu harmlos. Stutzig wurde der junge Mann erst, als die
Gestalt keine fünf Meter vom Auto entfernt anhielt, eine Waffe zog und genau
auf ihn zielte. 


Im letzten Moment riss der Surveillant den
Kopf zur Seite. Pistolenschüsse hallten, Kugeln durchschlugen die Frontscheibe,
Glas splitterte. Ronald schrie, oder nicht? In seinen Ohren klang es
seltsam verzerrt, selbst der Schmerz über die Kugeln, die ihn im nächsten
Augenblick trafen, wirkten eigenartig taub. Beinahe verwundert blickte er an
sich selbst herunter. Rote Flüssigkeit tränkte seine Uniform. Das war Blut. Er
war getroffen, er würde sterben, was für ein lustiger Gedanke…


Ronald fiel der Joint aus der Hand, um seine
Augen herum begann sich alles zu drehen. Die Gestalt vor dem Auto war zumindest
verschwunden, so als wäre sie nie da gewesen. Ronald war allein, ganz allein.
Er schloss die Augen, alles war ruhig und mit einem Ausdruck sonderbarer
Entspannung verlor er das Bewusstsein.


***


 


Es war nur der akuten Enge des Schachtes zu
verdanken, dass Bloemberg nicht unkontrolliert ins Verderben stürzte, sein
Oberkörper prallte mit dem Rücken gegen die Wand, seine Füße blieben sicher auf
den Holmen stehen. Der Absturz war fürs Erste abgewendet, allerdings hing Kees
jetzt wie ein Keil in dem Schacht und es kostete ihn einen Großteil seiner
wenigen Kraft, die betäubten Hände irgendwie wieder an die Leiter heran zu
bekommen. Nach der Schrecksekunde verharrte der Inspektor einige Minuten auf
derselben Höhe und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich erkannte
er, dass sich an seinem Sauerstoffmangel bei der Kälte und der Luftfeuchtigkeit
kaum etwas ändern würde. Er musste weiter. Knapp fünfzehn Meter trennten ihn
noch von der Luke. Fünfzehn Meter, vier Sprossen je Meter, sechzig Sprossen bis
zum Ziel. Kees setzte sich in Bewegung. Er zählte jede einzelne überwundene
Sprosse. Quälte sich, verharrte immer wieder, weil die Muskeln nicht weiter
wollten. Quälte sich weiter und zählte. Er zählte und zählte. 49… 50… 51.
Verdammt, ich kann nicht mehr!.... Ich bin am Ende… 52… 53… Ein Stück noch… nur
noch ein Stück…54… Luft, ich brauch Luft. Atme!... 55… 55… 55… Los, du
Schlappschwanz!... 56… noch vier… noch vier….57… Ich bekomme keine Luft!... 58…
noch zwei… 59… AAAARGH….
60!....................................................................... Ich
bin… ich bin oben… Verdomme! Ich habe es geschafft…


 


Kees Bloemberg hing in fünfzig Metern Höhe
direkt unter der Luke, die seine letzte Chance auf Flucht aus dem eisigen
GWC-Labyrinth bedeutete. Er hatte keine Kraft mehr… jeder Muskel seines Körpers
zitterte vor Schmerz und Überlastung. Kees hatte sich an die Grenze des
Möglichen getrieben und doch wäre alles vergeblich gewesen, wenn sich Luke
dreiundsechzig nicht öffnete. Mit dem Mut der Verzweiflung stemmte Kees seinen
Rücken gegen die eiserne Luke, presste die Beine durch und warf sein ganzes
Gewicht gegen den eisernen Verschluss des Schachtes. Höllische Schmerzen durchfuhren
ihn. Er schrie. Das war sein einziger Versuch! Für einen weiteren würde es
nicht mehr reichen.


Sie bewegt sich
nicht!...       
F…k…      Komm schon!


Es quietschte, es ächzte, die Luke bewegte
sich. Sie gab nach, sie gab tatsächlich nach. Kees Bloemberg atmete innerlich
auf, er war gerettet, zumindest fürs Erste.


 


Der Inspektor lag bäuchlings auf dem
Betonboden. Um ihn herum befanden sich große Druckkessel, viele Rohre und
Leitungen, mehr konnte er nicht erkennen. Es war hell hier. Grelles Licht aus Leuchtstoffröhren
fiel von der Decke herab und es war… und das war mit Abstand das Wichtigste…
wesentlich wärmer hier und die Luft war staubtrocken. Erfrieren würde Bloemberg
also mit Sicherheit nicht, allerdings war an eine Suche nach Linda gar nicht zu
denken. Kees‘ Körper streikte. Es war ein Wunder, dass er sich noch nicht
geweigert hatte, die Atmung fortzusetzen. Kees Bloemberg kam sich, obwohl
gerade dem sicheren Tod entkommen  - wieder einmal - sehr hilflos vor. Er
konnte gar nichts unternehmen, nicht einmal ein Handy hatte er griffbereit, und
selbst wenn er eines besessen hätte, wen hätte er anrufen können? So blieb ihm
nichts anderes übrig, als erst einmal liegen zu bleiben und zu hoffen, dass
sich sein Körper schneller erholte, als er sich das selber vorstellen konnte.
Der Inspektor schloss die Augen und war im selben Moment eingeschlafen. 


***


 


An Schlaf war für Linda Farber in diesem
Moment überhaupt nicht zu denken. Hatte sie noch vor wenigen Minuten geglaubt,
der Rettung nah zu sein, hatte sich diese Vermutung so schnell in Luft
aufgelöst, wie aus dem Gesicht des Informatikers die Sorge in gehässige Freude
umgeschlagen war. 


„Linda, schön dass du wach bist“, hatte Jon
gesagt, sich auf den Schreibtisch gesetzt und sich genüsslich eine Zigarette angesteckt.
Zuerst hatte die Wissenschaftlerin nicht verstanden, was Jon meinte, hatte
geglaubt, er scherze und würde sie im nächsten Augenblick befreien, aber auch
damit lag sie falsch. Stattdessen hatte Jon Ahnheem ihr in den folgenden
Minuten ein paar haarsträubende Wahrheiten über sich und das Projekt Van
Kessner erzählt. Jetzt stand er da und grinste selbstgefällig. Linda war
zornig, voller schäumender Wut. Sie riss an ihren Fesseln, wollte dem
schmierigen Informatiker an die Gurgel. Statt sich beeindrucken zu lassen ging
Jon Ahnheem zu einem der Aktenschränke, holte eine Plastikflasche und ein
weißes Stofftaschentuch hervor, tränkte es und näherte sich der wehrlos
dasitzenden Wissenschaftlerin. 


„Linda, Linda, Linda“, sagte er ruhig. „Wer
wird denn gleich so überreagieren. Es ist schon spät, du solltest nicht mehr so
laut sein um diese Zeit, vor allem nicht, da du jetzt weißt, wieso das alles
hier passiert.“ 


Er lächelte bösartig und kam ihr gefährlich
nahe. Linda Farber wehrte sich. Warf den Kopf nach links und rechts. Sie schrie
aus Leibeskräften. Es half nichts. 


„Verräter! Mörder!“, kreischte sie und spuckte
dem herankommenden Jon Ahnheem mitten ins Gesicht. Erschrocken wich er einen
Meter zurück und sah angeekelt auf sie herab, ehe er die freie Hand hob und
sich zornig den Speichel von der mitesserübersäten Wange wischte. Ungeahnte Wut
stieg in ihm auf und ehe er registrierte, was er tat, hatte er mit der Hand
ausgeholt und schlug ihr ins Gesicht. Die Wissenschaftlerin sah ihm voller
Abscheu in die Augen. 


„Wie konntest du nur?“, fragte sie und ihre
Stimme bebte. 


„Die Frage ist doch vielmehr, wieso wolltet
ihr nicht auf mich hören und wieso musste es überhaupt dazu kommen“, erwiderte
der Informatiker in bedrohlichem Tonfall, schnellte nach vorn und drückte der
Wissenschaftlerin dann ohne Vorwarnung den weißen, chloroformgetränkten Lappen
auf Mund und Nase. Keine fünf Sekunden vergingen. Der Körper der
Wissenschaftlerin erschlaffte und sie versank aufs Neue in einer tiefen
Ohnmacht. 


Jon Ahnheem steckte also hinter all dem, sie
hätte es sich denken können, jetzt aber war es zu spät.


***


 


2:34 Forschungsgelände,
Heizblockterminal D23


Kees Bloemberg erwachte durch ein heftiges
Zischen, das aus einem der Kessel drang. Er wusste zuerst nicht, wo er sich
befand, wie er hierhergekommen war und wie lange er geschlafen hatte. Dann
kehrten seine Erinnerungen langsam zurück. Mit einiger Mühe gelang es ihm
aufzustehen. Jeder Muskel schmerzte und seine Beine zitterten als er gerade
stand so heftig, dass er fürchtete, sofort wieder umzufallen. Mit viel
Selbstbeherrschung gelang es ihm sich aufrecht zu halten. Er taumelte ein
wenig, sein Kreislauf war noch nicht wieder im besten Zustand, aber er hielt
sich wacker. Nachdem eine kurz eintretende Schwärze vor seinen Augen langsam
wieder abnahm, stabilisierte sich sein Zustand nach und nach. Er konnte sich
endlich ein Bild von seinem Aufenthaltsort machen. 


Zweifelsohne war es ein Heizungsraum. Große
Kessel, meterlange Rohre, Druckventile, Messgeräte umgaben ihn. Es gab nur eine
Tür. Kees schritt darauf zu und fragte sich gleichzeitig, wo er überhaupt hin
wollte. Er wusste nicht wo er war, und die Einzige, die sich hier auskannte,
war Linda, nur die war nicht bei ihm.. Langsam drückte der Inspektor die Klinke
herunter und war selbst verwundert, dass sie sich ohne Weiteres öffnen ließ.
Von der Wärme des Heizungsraumes gelangte er sofort in die eisige,
nass-stürmische Dunkelheit, die unter freiem Himmel herrschte. Kees stand auf
einem großen Platz, in dessen Mitte sich ein kleiner See befand. Zweihundert
Meter entfernt erhob sich ein großes Gebäude, das den Anschein eines
Bürokomplexes erweckte, der Größe nach zu urteilen war es gut möglich, dass es
sich dabei um das Hauptgebäude der Anlage handelte. In keinem der unzähligen
Fenster brannte Licht, mitten in der Nacht war das nicht ungewöhnlich. Kees
ging einige Schritte in den Regen hinaus und drehte sich dann herum. Das
Gebäude, aus dem er gerade gekommen war, ähnelte einer Kugel. Das war nicht
beunruhigend, dass sich hinter dieser Kugel jedoch weitere Gebäudeumrisse
abzeichneten, die noch wesentlich größer, als das von Bloemberg auserkorene
Hauptgebäude waren, ließ seinen Mut ein Stück weit sinken. Das Gelände war
riesig! Viel größer als er es sich ausgemalt hatte. Jede Menge verschiedene
Einrichtungen. Weil er es nicht besser wusste, wankte er unsicher in Richtung
des Gebäudekomplexes, der ihm zuerst ins Auge gefallen war. Und handelte damit
ganz nach einem Vorsatz, den Bert ihm einmal einzubläuen versucht hatte. 


„Wenn du für ein Problem mehrere Lösungen
hast, nimm immer die erste. Der erste Gedanke ist oft der beste!“


Zehn Minuten brauchte er, um einen Weg an dem
kleinen See vorbei zu finden, ehe er sich vor dem Haupteingang wiederfand. Was
ihn hier sofort stutzig machte, war ein Krankenwagen, der etwas abseits in
einer Ecke - aber vom Eingang immer noch gut sichtbar - parkte. 


Seltsam, dachte Bloemberg,
verschwendete aber keinen weiteren Gedanken daran, denn vielmehr beschäftigte
ihn, wie er in das Gebäude gelangen sollte. Die Tür am Haupteingang war
verschlossen. Ihm blieb also nichts anderes übrig als nach einer Alternative zu
suchen. Mühsam trat er einen Gang um das riesige Gebäude an. Er fand unzählige
Nebeneingänge, Treppen, die vor verschlossenen Kellertüren endeten und
vergitterte Fenster, die einen Spalt breit offenstanden. Nirgends konnte er
unbemerkt ins Innere des Komplexes gelangen. Beinahe zwanzig Minuten lief er
erfolglos einmal im Kreis herum. Kurz bevor er wieder vor dem Haupteingang
stand, endete seine Suche doch noch unerwartet erfolgreich.


Ganz in der Nähe des geparkten Krankenwagens
fand er eine kleine Tür, wohl eine Art Notausgang, ein entsprechender
leuchtender Hinweis war genau darüber angebracht. Kees griff - nach all den
Fehlversuchen der letzten Minuten - zaghaft nach der Türklinke und zog. Ein
deutliches Klacken war zu hören und die Tür öffnete sich. Kees Bloemberg traute
seinen Augen nicht, hätte er seine Suche einfach in die andere Richtung
begonnen, hätte er keine Minute gebraucht. Obwohl er in gewisser Hinsicht
glücklich war über den sich bietenden Einstieg, warnte ihn sein Instinkt davor,
leichtfertig zu werden. Das hier konnte genauso gut eine Falle sein. Trotzdem
trat er in die Dunkelheit des dahinter liegenden Flures. 


Kein Licht brannte, alles war still. Alles?
Nein, nicht alles. Nachdem der Inspektor einige Meter durch den ausgestorbenen
Gang geschritten war, hörte er da plötzlich doch etwas. Zunächst hielt er es
für Geräusche, die von der Heizungsanlage des Gebäudes ausgingen, das mochte
auch teilweise stimmen, dazwischen jedoch mischten sich Geräusche, die nur
allzu sehr menschlichen Stimmen ähnelten. Es hörte sich gerade so an, als
stritt irgendwo jemand miteinander. Kees‘ Herzschlag beschleunigte noch weiter,
sein Körper war wieder bis in die Haarspitzen angespannt, Schmerz und Müdigkeit
wichen der instinktiven Aufmerksamkeit. 


Irgendwo in diesem
Gebäude hielten sich Personen auf! Ich muss nur noch herausfinden wo.


Seine Hand griff nach dem Pistolenhalfter und
zog die Dienstwaffe heraus. Leise setzte er einen Fuß vor den nächsten und
vermied dabei jedes unnötige Geräusch. Die nachtschwarze Dunkelheit im Flur, an
dessen Wänden sich Bürotür an Bürotür reihte, ließ ihn beinahe blind zurück. Er
konnte keine drei Meter weit sehen und das Licht anzuschalten, auf diese
leichtsinnige Idee wäre wahrscheinlich nur jemand wie Ronald Rudjard gekommen.
Vorsichtig tastete sich Kees Bloemberg weiter voran. Er kam dem
Haupteingangsbereich näher, zumindest glaubte er das und auch das Stimmengewirr
wurde zusehends deutlicher, schien aber noch immer kilometerweit weg. 


Er hatte schon ein paar Minuten lang den Flur
durchschritten, da wurde er von einer massiven gläsernen Zwischentür
aufgehalten. Seine Finger tasteten nach der Klinke und fanden sie zügig. Er
griff danach und zuckte im selben Moment zurück, als seine Finger das Metall
berührten. Eine dickliche undefinierbare Flüssigkeit klebte daran. Blut,
schoss es Bloemberg direkt durch den Kopf, dicht gefolgt von den Gedanken an
Linda Farber, die vor mehreren Stunden von ihm getrennt worden war.
Entschlossen wanderte seine Hand zurück zur Klinke und drückte sie herunter.
Beim Öffnen der Zwischentür gab es ein leises Knacken, das aber durch die große
Stille hallte wie ein Pistolenschuss. Kees lief es kalt den Nacken herunter.
Der Inspektor zögerte eine Weile und horchte in die Dunkelheit, bevor er seinen
Weg fortsetzte.


Bloemberg erreichte das Eingangsfoyer des
Gebäudes und atmete ein wenig auf, als er der Dunkelheit des fensterlosen
Flures fürs Erste entkommen war. Hier war es zwar auch nicht wesentlich heller,
aber die große Glasfront ließ zu, dass er in etwa erkennen konnte, wohin er
trat. Seine Schritte hallten leise über den steinernen Fußboden des
Eingangsbereiches. Er stand jetzt vor einem Lageplan, der auf einem kleinen
Sockel neben einer Treppe aufgebaut war, die sowohl nach oben als auch nach
unten führte. Mühsam versuchte der Inspektor etwas auf der Tafel zu entziffern,
bei dem wenigen Licht war das kaum möglich.


ECN - Facility for
Winden- en Zonnenenergieonderzoek - stand ganz oben auf der Tafel, darunter war eine Einteilung in
die einzelnen Bereiche, die allerdings so klein geschrieben war, dass Kees
nichts erkennen konnte. Es blieb ihm also nichts übrig, als weiter seinem Gehör
zu folgen und das veranlasste ihn dazu, den Treppenstufen in die unteren Etagen
zu folgen, denn von dort tönte das Streitgespräch zu ihm herauf. 


Mitten auf der Treppe zuckte Kees noch einmal
zusammen, als er ein weiteres Mal ein Knacken vernahm, das in dem Flur seinen
Ursprung genommen hatte, aus dem er erst vorhin gekommen war. Er zielte mit der
Waffe in die entsprechende Richtung und blickte angestrengt in die Dunkelheit,
kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er konnte sein Herz
deutlich klopfen hören und das Blut, das durch seinen Körper rauschte,
gesättigt mit Adrenalin. Sekunden vergingen und abgesehen von diesem einen
Knacken war nichts mehr zu hören. 


Zwei Minuten verharrte der Inspektor auf der
Treppe ohne sich zu bewegen, bis er schließlich der Meinung war, dass es doch
keinen Grund zur Beunruhigung geben konnte. Vermutlich hatte er sich einfach
etwas eingebildet. Er war nicht ganz frisch, sein Körper und sein Geist waren
noch immer erschöpft. Vermutlich litt er schon an Wahnvorstellungen. Er
schüttelte den Kopf und atmete tief ein.


Ganz ruhig, Bloemberg,
ganz ruhig!


Langsam stieg er die Treppe herunter. Schnell
erreichte er das erste Untergeschoss. Das Stimmengewirr wirkte jetzt schon
deutlich näher, aber es befand sich noch immer irgendwo tief unter ihm. Wie
weit die Treppe ihn noch nach unten führen würde, wusste er nicht, trotzdem
galt es herauszufinden, woher diese Stimmen kamen, denn die Möglichkeit war
groß, dass er dort auch Linda Farber wiederfinden würde.


Die breiten Stufen führten ihn noch vier
Stockwerke in die Tiefe bis er schließlich im fünften Untergeschoss ihr Ende
erreichte. Von hier aus gelangte er automatisch in einen beleuchteten Flur und
blieb angespannt vor einer angelehnten gläsernen Zwischentür stehen. Der
Schriftzug auf der milchigen Scheibe ließ seine Alarmglocken läuten. 


Energieonderzoekprojecten
PD. Edgar Wilm Van Kessner 


Die Stimmen waren jetzt ganz nahe. Zwei Männer
stritten sich in einer ungeahnten Lautstärke. Kees Bloembergs Nackenhärchen
stellten sich auf. Er schob sich lautlos durch die Tür und war jetzt nah dran.
Die Dunkelheit bot ihm keinerlei Schutz mehr, der ganze Flur lag im Licht der
Neonröhren, die an der Decke installiert waren. Noch hatte man ihn allerdings
nicht bemerkt. Vorsichtig schob er sich weiter voran, bis er den gesamten Flur
durchschritten hatte und vor einer, ebenfalls nur angelehnten, roten Bürotür
zum Stehen kam. Daneben an der Wand hing eine kleine Hinweistafel. 


PD
E. W. V. Kessner – Projectenleiding - 


Die Stimmen kamen aus Van Kessners Büro. Kees
Bloemberg stand keine zwei Meter von ihnen entfernt. Er lauschte.


„So war das nicht geplant!“, raunzte die eine
dünne Männerstimme mit einem Hang zum Hysterischen. 


„Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr! Du
hättest diesen Greenly sehen sollen, der war schlichtweg am Boden zerstört“,
wehrte sich die andere, etwas dunkler, aber frei von Selbstbewusstsein
klingende Stimme.


„Und ob es das tut!“, schrie sein Gegenüber
und Kees hörte deutlich, dass er mit der flachen Hand irgendwo gegen geschlagen
hatte. Ein hölzerner Knall ertönte. Die andere Person erwiderte nichts. Eine
spannungsgeladene Stille breitete sich aus, in der Kees Bloemberg vor der Tür
kaum zu atmen wagte. Schließlich meldete sich die hysterische Stimme doch noch
einmal zu Wort. Sie hatte wieder einigermaßen Fassung erlangt und wirkte jetzt
deutlich ruhiger, aber noch immer gereizt. 


„Hör zu… Dennis… So war das nicht
abgesprochen, das weißt du. Was, wenn man bereits nach dir sucht? Vielleicht
hat dich jemand verfolgt?! Du hättest ein paar Tage abwarten sollen, so wie ich
es dir gesagt habe.“


„Greenly hat Verdacht geschöpft, ich konnte
nicht länger warten.“


„Blödsinn! Wie soll dieser Gutmensch irgendwie
Verdacht geschöpft haben? Der weiß doch nicht mal, wer ihn so unter Druck
setzt. Im schlimmsten Fall würde er Peters oder Smith beschuldigen und damit
auf Granit beißen.“


„Er ist schlauer als du denkst! Lass dich
nicht von ihm täuschen. Er ist gerissen und weiß mit brenzligen Situationen
umzugehen. Wenn er erst einmal in die Ecke gedrängt dasteht und das wird er
nach der Eröffnung des Klimagipfels, weiß man nicht, wie er reagiert. Er ist
unberechenbar…“


„Verdammt! Dann müssen wir uns also
schleunigst was überlegen, sonst…“ 


***
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Hinter Kees Bloembergs Rücken war geräuschvoll
das entsichernde Klacken einer Pistole zu hören. So laut, dass sogar die
Personen hinter der Tür mit ihrem Gespräch abrupt innehielten. 


„Die Waffe fallen lassen, dann die Arme nach
oben und langsam die Tür öffnen!“, befahl eine bekannte kalte Stimme in
Bloembergs Rücken. Joe stand hinter ihm und der ließ nicht mit sich spaßen.
Noch während Kees sich fragte, wie der Killer seinen Schiffbruch hatte
überleben können, nahm er den Finger vom Abzug seiner Glock, sicherte die Waffe
und ließ sie wie befohlen auf den PVC-Boden fallen. 


„Sehr gut, Bloemberg und jetzt die Tür
öffnen!“


Kees öffnete die Tür. Dahinter lag ein
geräumiger Büroraum mit weißen Wänden, in dessen Mitte ein riesiger schwarzer
Schreibtisch stand. Die Arbeitsfläche war übersät mit Aktenordnern und nicht
abgehefteten Datenblättern, die so hoch aufgetürmt dort lagen, dass sie den
Blick auf die dahinter stehenden TFT-Monitore versperrten. Der Rest des Raumes
wurde ausgefüllt mit großen Aktenschränken, die aus dem gleichen Holz wie der
Schreibtisch bestanden, außerdem standen rechts neben dem Schreibtisch drei
bequeme weiße Ledersessel um einen kleinen gläsernen Beistelltisch angeordnet.
Jeder Einzelne von ihnen war besetzt. 


Kees erkannte die Person ganz rechts, die
gefesselt und geknebelt da saß und ihn mit hoffnungslosen Augen anstarrte,
Linda Farber. Sie lebte also noch. Das war allerdings das einzig Positive, das
er der Situation abgewinnen konnte. Die beiden Männer, die neben ihr saßen und
völlig zufrieden wie zwei dumme Schuljungen grinsten, denen gerade ein
besonders lustiger Streich gelungen war, waren ihm nicht bekannt. Er konnte
lediglich vermuten, dass der mit den unzähligen Pickeln im Gesicht Jon Ahnheem
war, der IT-Fachmann der Projektgruppe Van Kessner. Der andere Mann, ein
unscheinbarer Kerl mit einer Schramme an der Stirn, er mochte vielleicht 25
sein, war ihm gänzlich unbekannt. Lediglich aus dem belauschten Gespräch konnte
Bloemberg ziemlich sicher sagen, dass sein Name Dennis war.


„Rein da!“, befahl die Stimme hinter Kees
grimmig und drückte dem Inspektor den kalten Pistolenlauf mit Nachdruck in den
Rücken. Als er über die Türschwelle trat, gab Joe ihm einen heftigen Stoß, so
dass er das Gleichgewicht verlor und nach vorn hinfiel. 


„Bleib da liegen, du Mistkerl!“, blaffte Joe
ihn an und richtete die Pistole auf seine Brust, als Kees sich umgedreht hatte.



Der Killer machte einen mitgenommenen
Eindruck. Seine Kleidung war überall zerrissen, Schürf- und Schnittwunden
fanden sich überall an seinem Körper. Die nassen Haare waren zerzaust und
hingen wild durcheinander. Kurzum: Er bot einen grausamen Anblick. Der
Inspektor rutschte instinktiv nach hinten, bis er den Schreibtisch in seinem Rücken
spürte und sich dagegen sinken ließ.


„Sehr gut, Inspektor Bloemberg Sie sind wohl
doch lernfähig“, sagte Jon zufrieden und stand auf, um den Auftragskiller zu
begrüßen. 


„Du bleibst sitzen, du Streuselkuchen!“,
brüllte Joe angespannt und richtete die Waffe jetzt auf den schmächtigen
Informatiker. Der war kurz geschockt, begriff aber schnell. 


„Sachte, sachte… Joe, lassen Sie mich das
erklären. Wenn Sie erlauben, ich…“ 


„Halt die Schnauze! Sonst setzt es was.“ 


„Joe, Joe, Joe… haben Sie es denn immer noch
nicht begriffen, Sie arbeiten in meinem Auftrag“, ließ sich Jon nicht
einschüchtern und lächelte ihn zuversichtlich an. „Wenn Sie erlauben, beweise
ich es Ihnen.“ Jon ging hinüber zum Schreibtisch und schnappte sich ein kleines
schwarzes Gerät mit einem Mikrofon und einem kleinen Lautsprecher. Ein
unscheinbares Ding, das einen äußerst billigen, wenig hochtechnologischen
Eindruck machte.


„Ich hab gesagt, du sollst die Schnauze halten
und sitzen bleiben!“, brüllte Joe aus vollem Hals noch mal. Sein Gesicht zeigte
deutlich, dass er mit seiner wenigen Geduld jetzt am Ende war. 


„Gleich… Joe… passen Sie nur auf!“ 


Jon setzte sich schnell zurück auf seinen
Sessel, knipste das Gerät an und sprach dann ins Mikrofon. Bloemberg zuckte
zusammen. Die Stimme des Auftraggebers hallte durch den Raum, rau und eiskalt,
genau wie er sie am Telefon kennengelernt hatte. 


„Glauben Sie mir jetzt, Joe? Ich gestehe, dass
diese modernen Stimmenverzerrer etwas sehr Nützliches an sich haben, auch wenn
sie eigentlich nur kleine Scherzartikel sind. Aber wie Sie sehen… Joe, kann man
damit hervorragend die Leute täuschen, vor allem wenn man so oft mit ihnen
kommunizieren muss wie heute. Dieses Exemplar habe ich für weniger als zehn
Euro im Internet ersteigert und es ist dennoch faszinierend, wie sich die
Menschen von einer Stimme beeinflussen lassen. Wahnsinnig interessant. Darüber
sollte man einmal eine Forschungsreihe in Auftrag geben. Aber nicht jetzt.“ Jon
lächelte selbstsicher, ehe er sich - wie selbstverständlich - wieder aus seinem
Sessel erhob und weiterredete. 


„Ich muss schon sagen, heute ist Ihr
Glückstag… Joe. So wie es aussieht, haben Sie Ihren stämmigen arabischen Freund
auch aus dem Weg geräumt… sehr gut… Für 150000 Euro hätte ich vermutlich
ähnlich gehandelt.“


„Bloemberg hat ihn auf dem Gewissen“, zischte
Joe höchst verärgert. Jon ignorierte den neuerlichen Wutausbruch.


„Wie auch immer… Sie haben Ihren Auftrag ganz
vorzüglich ausgeführt. Sie haben mir die Zielperson direkt in die Arme
getrieben... ich bin sehr zufrieden.“ Jon lächelte weiterhin und ging hinüber
zum Schreibtisch. Joe war verwirrt, ebenso wie Inspektor Bloemberg, der die
Welt nicht mehr verstand. Linda schüttelte nur verachtend den Kopf. Der
Unbekannte, der neben ihr saß, sah zu; scheinbar fasziniert wie selbstsicher
Jon sich in dieser brenzligen Situation verhielt. 


„Ich sehe ein, dass Sie verwirrt sind, Joe“,
sagte der Informatiker, der den Stimmenverzerrer mittlerweile wieder
beiseitegelegt hatte. Er kniete sich hin, öffnete den Schreibtisch und begann
zwischen dem Akten- und Blätterchaos im Innern etwas zu suchen. „… aber sehen
Sie es mal so. Es war nicht vorgesehen, dass Sie hierherkommen. Und obwohl ich
seit mehr als einer halben Stunde weiß, dass Sie auf dem ECN-Gelände herum
geistern, war ich ein wenig überrascht, dass Sie so schnell den Weg
hierhergefunden haben. Sie sehen mich schon wieder so verwirrt an… Joe, das ist
in etwa der Blick, den Sie auf dem Lagerhausdach heute Vormittag gemacht
haben.“ Jon lächelte ihm trocken entgegen, ehe er weitersuchte. 


„Sie wissen noch immer nicht, woher ich
wusste, wo Sie sind und was Sie tun, oder?“


„Nein, das weiß ich nicht, Pickelgesicht, aber
du wirst es mir sicher jetzt erklären“, knurrte der Auftragskiller ungeduldig.


„Nun es wäre zu viel, Ihnen alles haarklein zu
erzählen. Nehmen Sie einfach zur Kenntnis, dass es inzwischen überall so viele
hochauflösende Sicherheits- und Überwachungskameras gibt, dass es für jemanden,
der sich ein bisschen mit der Materie auskennt, ein Leichtes ist, von jeder
Straßenecke dieses Landes ein gestochen scharfes Bild zu bekommen, abgesehen
von Provinzkäffern wie Veere, aber selbst da wusste ich zu jeder Zeit, wo Sie
sind. Ihr Handy gibt wunderbar Auskunft über Ihren genauen Standort. Das hat es
auch bei Ihren Zielpersonen getan, bis diese ihr Mobiltelefon in der
Oosterschelde verloren haben. Nun… Joe, ich will nicht abschweifen… Ich möchte
ehrlich zu Ihnen sein.“ Jon hatte gefunden was er suchte und schob einige
Blätter aus dem Weg. „Eigentlich haben Sie nicht getan, was ich von Ihnen verlangt
habe. Zugegeben, Sie haben Van Kessner beseitigt, die Art und Weise, wie Sie
das getan haben, war allerdings eher mangelhaft. Ja, geradezu dilettantisch.
Immerhin haben wir deshalb erst den ganzen Ärger mit Inspektor Bloemberg
bekommen. Nicht wahr, Inspektor?... tzz… stur wie eh und je. Na ja, was ich
sagen will: Eigentlich haben Sie diese ganze Belohnung nicht verdient…. Aber,
aber… Joe, kein Grund, die Waffe sofort wieder auf mich zu richten. Lassen Sie
mich bitte ausreden. Ich werde Ihnen Ihre Belohnung trotzdem geben. Ich habe
hier einen Koffer über die Summe, die vereinbart war. Eigentlich war der für
Dennis bestimmt, für seine gute Mitarbeit, aber das bekommen wir auch noch auf
andere Art und Weise hin.“ 


Er zog einen schwarzen Aktenkoffer aus dem
Schreibtisch, legte ihn auf die Arbeitsfläche und öffnete ihn kurz. Der Inhalt
bestand aus großen Geldscheinen. Joe sah ihn misstrauisch an, ließ die Waffe
aber dann doch sinken. Bloemberg beobachtete wie er seine Hand ausstreckte und
nach dem Koffer greifen wollte. Jon schlug den Deckel zu und hielt seine Hand
darauf. Einen Augenblick hielten beide das wertvolle Stück gemeinsam zwischen
den Fingern und sahen sich abschätzend an. 


„Eine Sache noch. Wenn Sie Ihre Belohnung
haben, verschwinden Sie auf der Stelle von hier. Haben Sie verstanden… Joe? Ich
will, dass Sie den Koffer nehmen und auf direktem Weg das Land verlassen. Das
Geld wurde vorgestern von einer unbekannten Person abgebucht. Es kommt von
einem anonymen Schweizer Nummernkonto. Es wird also keine Verbindung zwischen
Ihnen und mir geben! Keine, nie wieder! Und wenn man Sie erwischt… Joe, denken
Sie dran, Sie kennen mich nicht! Und stecken Sie endlich die Waffe weg, Ihre
Aufgabe ist erledigt. Um Bloemberg kümmere ich mich selbst. Haben Sie mich verstanden…
Joe?“ 


 


Der Auftragskiller sah ihm mit seinen
eiskalten Augen direkt ins Gesicht, dann nickte er und steckte die Pistole weg.
Jon ließ den Koffer los und rang sich ein zuversichtliches Lächeln ab. Joe nahm
das wertvolle Stück in beide Hände und drehte sich in Richtung Tür. Sein Blick
glitt hinunter, ein sagenhafter Betrag von 150000 Euro wartete im Inneren der
ledernen Hülle. Die ganzen Entbehrungen der letzten 24 Stunden hatten sich also
doch noch gelohnt. Es war sogar mehr dabei herausgesprungen, als er erwartet
hatte. Er weinte Hassan und Fonso keine Träne hinterher. Sie waren lediglich
Geschäftspartner gewesen. Dass beide jetzt tot waren, fiel unter das allgemeine
Berufsrisiko dieses Gewerbes. Ohne sich noch einmal umzudrehen, trollte er sich.
Er hatte bekommen was er wollte. Seine Aufgabe war damit beendet. 


 


Jon atmete tief durch und zog eine
Kleinkaliberpistole unter einem Blätterhaufen hervor. 


„Ich dachte schon, ich müsste ihn erschießen…
diesen miesen Dreckskerl. Na egal, er hat seine Aufgabe erfüllt. Und bevor er
kapiert, dass der Koffer nicht mal 10000 Euro enthält, sind wir über alle
Berge. Vermutlich kann er nicht mal bis Zehn zählen. Also kommen wir jetzt zu
euch beiden.“ Er wandte sich der auf dem Sessel kauernden Wissenschaftlerin und
dem am Schreibtisch lehnenden Inspektor zu.


„Die Sache ist etwas kompliziert“, gab er zu
und ging dabei einmal um den Schreibtisch herum, bis er seine schmächtige
Gestalt zwei Meter vor dem Inspektor positioniert hatte. „Wären Sie nicht
gewesen, Bloemberg, wären wir hier lange fertig, aber Sie mussten uns ja
unbedingt in die Quere kommen. Ich muss zugeben… Kees, Sie haben mich in den
letzten Stunden mehr als einmal zur Weißglut getrieben. Ihr verdammt stures,
hochnäsiges Wesen steht Ihnen gar nicht gut zu Gesicht.“ 


Bloemberg sah ihn müde an. Von diesem
Waschlappen musste er sich nicht anhören, was er zu tun und zu lassen hatte.
Seine Mundwinkel formten sich zu einem leicht spöttischen Lächeln, dann hob er
eine Hand und zeigte Jon den Mittelfinger. Der Informatiker sah in entrückt an.



„Sehen Sie, das meine ich. Ich will normal mit
Ihnen reden und Sie… Sie sind so dreist und… und… Für… für Ihre andauernde
Frechheit gehören Sie geschlagen… und… und…“,er stammelte, dann hob er zitternd
den Arm, in der er die Pistole hielt, zielte und drückte ab. Bloemberg kniff
die Augen zu, spürte aber keinen Schmerz. Jon hatte ihn nicht getroffen, dabei
stand er nur zwei Meter weit entfernt. „Der große Inspektor zeigt also doch
Angst“, stellte Jon belustigt fest und gab noch einen weiteren Schuss ab.
Diesmal traf er. Die Kugel des Kleinkalibers durchschlug Bloembergs rechtes
Schienbein und blieb nur wenige Millimeter unter der Haut stecken. Der
Inspektor biss die Zähne zusammen, als sich der gleißend brennende Schmerz wie
rasendes Feuer ausbreitete. 


„Ich nehme an, jetzt habe ich Ihre ungeteilte
Aufmerksamkeit… Kees, nicht wahr?“ Jon sah den auf dem Boden Sitzenden an und
wirkte belustigt, als dieser mit schmerzvoll verzogenem Gesicht ein leichtes
Kopfnicken andeutete. Das hatte Bloemberg sicher einige Überwindung gekostet,
aber er war kein dummer Kerl. Er wusste, dass Jon nicht zu Späßen aufgelegt
war, dass er mit einer Waffe umzugehen vermochte und dass er es war, der die
alleinige Macht im Büro des toten Professors besaß. 


„Sehr gut“, sagte der Informatiker. „Also, wie
Sie wissen, geht es bei der ganzen Sache vor allem um eines…“


Er wurde von Linda unterbrochen, die sich
trotz des Knebels bemerkbar machte.


„Oh verzeih… Linda, der ist jetzt nicht mehr
nötig. Dennis, wenn du so freundlich wärest. Nimm ihr doch bitte den Knebel
ab.“


Sofort, als der Stoff ihren Mund verließ,
versuchte Linda nach der Hand des Mannes zu schnappen, der sie gerade davon
befreit hatte. 


„Na, na! So nicht!“, rief der und schlug ihr
mit der flachen Hand ins Gesicht.


Jon lachte über den sinnlosen Versuch, Schaden
zuzufügen.


„Linda, Linda, Linda… hatten wir das nicht
eben schon. Kannst du dich nicht einfach mal benehmen?“, fragte er amüsiert und
fing sich dafür einen tödlichen Blick ein.


„Du bist das Letzte, Jon, das Allerletzte!“,
giftete sie.


„Das mag sein“, erwiderte der schmächtige
Informatiker, „aber dafür bin ich nicht so blöd und naiv wie ihr. Du und Edgar,
ihr wart doch nur Marionetten. Ihr habt die ganze Tragweite unserer Ergebnisse
doch gar nicht erkannt. Wir hätten Millionen machen können, ach was rede ich
da, Milliarden.“ Er wedelte wild mit den Armen.


„Aber du hast die Tragweite erkannt, du
Witzfigur?“, fragte Bloemberg nüchtern und sah den gestikulierenden Jon
berechnend an. 


„Natürlich habe ich das! Für wie blöd halten
Sie mich? Diese Technologie ist eigentlich nichts Bahnbrechendes, aber richtig
vermarktet, kann sie eine wahre Goldgrube sein. Linda und Edgar wollten sie
tatsächlich an diesen Kerl aus den USA übergeben. Diesem Kerl, den sie nicht
kannten, der anonym bleiben wollte, der lediglich die Kosten für die Forschung
und die Arbeit übernehmen wollte. An einen solchen… einen solchen Spinner
wollten die zwei das Projekt verscherbeln. Es wäre für alle, die daran
beteiligt waren, nur ein paar tausend Euro Bonus dabei rausgesprungen, während
andere damit die große Kohle gescheffelt hätten. Das konnte ich nicht zulassen.
Ich…“


„Du geldgeiles Schwein! Dafür hast du Edgar
umbringen lassen und wolltest mich auch umbringen lassen! Verdammt, wir waren
ein Team!“, fauchte Linda.


„Ein Team?“, spottete Jon und ging mit
erhobenem Zeigefinger auf die Wissenschaftlerin zu. „Ich habe Edgar mehr als
einmal gebeten, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Er hat einfach nicht
hören wollen. Er sprach die ganze Zeit von Verpflichtungen dem Auftraggeber
gegenüber. So ein Schwachsinn! Ich habe es so lange im Guten versucht, bis ich
irgendwann erkannte, dass mit Edgar einfach nicht zu reden war. Dieser alte
Sturkopf hat mich überhaupt nicht ernst genommen. Ich musste mir was anderes
einfallen lassen. Ich habe zuerst versucht, den Kerl unter Druck zu setzen, der
sich uns nur als der große Unbekannte vorgestellt hatte. Ich habe seine Anrufe
zurückverfolgt und bin schnell fündig geworden. Der Kerl ist ein nicht ganz
unbekannter Umweltpolitiker aus den USA. Greenly ist sein Name, Michael
Greenly, ist euch vielleicht ein Begriff. Er hält gut besuchte Vorträge über
die Gefahren des Klimawandels... Nein?... Na und wenn schon… Das ist übrigens
sein Sekretär Dennis Abnegator oder vielmehr war er das, bis heute Abend.“ Jon
deutete auf den unscheinbaren Mann, der bisher nur durch Schweigen aufgefallen
war. „Er ist seit ein paar Monaten mein engster Vertrauter und hat mir
geholfen, so gut es ging. Leider ließ sich dieser Greenly nicht einschüchtern.
Alles was passierte war, dass er den Kontakt zur Projektgruppe abbrach und erst
wieder zur Projektübergabe in Erscheinung treten wollte. Wir hatten ihm also
Angst gemacht, aber er hatte bereits zu viel investiert, als dass er hätte
einen Rückzieher machen können. Ich musste mir also wieder etwas Neues
einfallen lassen.“ Gedankenverloren schritt Jon im Raum herum. 


„Als nächstes habe ich versucht, Druck auf die
Projektgruppe auszuüben. Ich habe ein paar Sachen angeleiert. Eine Gruppe
Jugendlicher, die Autoreifen zerstachen und ein bisschen Telefonterror
betrieben. Dann bin ich einen Schritt weitergegangen und habe einen Drohbrief
geschrieben, gefakte Journalistenanrufe ausgeführt, habe sogar einen
Hackerangriff auf unsere Computer simuliert und die Daten in Edgars Tasche
vertauscht mit der Absicht, dass er die Projektübergabe im letzten Augenblick
platzen lässt. Ich wollte es so aussehen lassen, als sei tatsächlich jemand hinter
unserem Projekt her, was unmöglich war, da niemand Kenntnis davon hatte. Ich
hoffte, Edgar würde endlich erkennen, dass es besser war, sich zuerst auf dem
Markt umzusehen, um einen geeigneteren Investor zu finden, aber dieser alte
Holzkopf fuhr nach Rotterdam, ohne ein einziges Mal zu überprüfen, ob die Daten
in seiner unglaublich dämlichen Versteckspiel-Aktentasche noch dieselben waren.
Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn mit allen Mitteln zu stoppen. Der
Kontakt zu Joe und seinen beiden mittlerweile toten Kollegen kam schnell zu
Stande. Das Internet bietet unbegrenzte Möglichkeiten. Ich setzte die drei auf
Edgar an. Alles sollte glatt laufen. Wenn Edgar erst einmal eliminiert war,
würde keiner mehr wissen, wo die Übergabe überhaupt stattfand. Außerdem wären
alle in dem Glauben geblieben, sein Datensatz wäre verschwunden, das Projekt
somit ohnehin gescheitert. Leider ist irgendetwas passiert, was ich bis jetzt
nicht rausgefunden habe. Vielleicht hat Edgar sich doch mein Video angesehen
und darauf Hals über Kopf die Flucht ergriffen.“ Jon unterbrach sich kurz und
ließ seine Gedanken kreisen, dann kniff er die Augen zusammen und schüttelte
den Kopf. 


„Wie dem auch sei. Joe hat ihn erst im Hafen
erwischt, da hatte er aber bereits einen Anruf getätigt. Er wählte ausgerechnet
deine Nummer… Linda. Ich wusste nicht, was er dir gesagt oder ob er überhaupt
mit dir geredet hatte. Ich musste allerdings davon ausgehen, dass du zu viel
wusstest. Also musste ich Joe auch auf dich ansetzen. Das ist alles ganz
furchtbar schief gelaufen, daran sind Bloemberg und sein blöder bekiffter
Freund schuld.“ Jon hielt kurz inne und räusperte sich. 


„Sehen wir es mal positiv, wäre das alles
nicht so gekommen, wären wir jetzt nicht hier alle so schön freundlich
beisammen“, schloss er seine Ausführungen leicht süffisant ab.


„Du bist krank, Jon, absolut krank!“ 


„Das mag sein… Linda, aber ich bin nicht blöd.
Ich hatte alles unter Kontrolle, jederzeit. Und um ehrlich zu sein, erst durch
deinen beherzten Einsatz und deinen Zugriffsversuch auf unsere Server heute
Nachmittag war es möglich, dass ich alle Daten erhalten habe. Schau mich nicht
so an. Dein Notebook zu hacken, war nun wirklich ein Kinderspiel. Man sollte
eben nicht nur auf Freeware Firewalls bauen. Na ja egal, dein Notebook liegt
nun ohnehin irgendwo im Meer, genau wie all der andere Klimbim, den unser guter
alter Joe mitgenommen hat, bevor er durch euch versenkt wurde. Es wird dich
sicher freuen, dass ich sogar einen Investor gefunden habe. Einige wohlhabende
Investoren aus Deutschland , unter anderem ein gewisser Doktor Peters, sind
bereit große Summen zu zahlen und...“ 


„Werner Peters? Ich wusste es, dieses
Drecksschwein!“, schrie die Wissenschaftlerin und riss dabei heftig an den
Fesseln, die sie auf dem Stuhl festhielten. Jon wirkte belustigt.


„Linda, Linda, Linda“, sagte er boshaft
lächelnd, als sie sich langsam wieder beruhigt hatte. „Wer wird denn gleich so
aus der Rolle fallen? Er machte auf mich einen ganz vernünftigen Eindruck. Vor
allem die Tatsache, dass er persönlich für die Kürzung deiner Forschungsgelder
im Bereich der Algenforschung verantwortlich war, fand ich durchaus
nachvollziehbar. Peters scheint ein Mann zu sein, dem es ausschließlich um
Ergebnisse geht. Die kann ich ihm liefern und er wird dafür tief in die Tasche
greifen. Von all dem hier weiß er natürlich nichts. Er wartet lediglich wie ein
Hund auf einen besonders fetten Knochen. In Deutschland ist man eben geradezu
besessen davon, eine führende Rolle beim Klimaschutz und bei der Einführung
erneuerbarer Energien zu spielen. Aber das müsstest du ja am besten wissen, du
kommst ja schließlich daher. Ihr Deutschen versucht euch doch immer wieder zu
profilieren.“ Er runzelte die Stirn und murmelte dann: „Nach dem Bockmist, den
ihr in zwei Weltkriegen verbrochen habt, durchaus verständlich. Ist
wahrscheinlich so eine Art Komplex bei euch… Na ja, sei es drum. Ich denke, es
ist genug. Wir haben halb vier. In knapp einer Stunde fängt hier wieder der
Arbeitsalltag an. Wir müssen also noch dafür sorgen, dass ihr irgendwie von der
Bildfläche verschwindet. Aber keine Sorge, auch dafür habe ich schon einen
einzigartigen Plan. Eine wahre Genugtuung, nach all dem Kopfzerbrechen das ihr
bei mir hervorgerufen habt.“ 


Er ging hinüber zu einem der Aktenschränke und
öffnete ihn. Nach kurzer Suche fand er einen gläsernen Behälter mit einem
schwarzbläulichen körnigen Material, dass leicht schimmerte. Linda und Kees
betrachteten es. 


„Du weißt ja, was das ist, Linda. Teil unserer
großartigen Forschung. Inspecteur Bloemberg, ich darf vorstellen: Das ist der
Stoff, aus dem die Zukunft der Windkraft bestehen wird. Eine
Carbonfaserverbindung, kombiniert mit extrem hartem, kubischem Bornitrid.
Extrem leicht, extrem belastbar. Genau das Material, das wir für den Bau
unserer Höhenwindkraftanlagen nach Dareiusrotorprinzip brauchen.“


Der Inspektor sah Jon kritisch an. Er hatte
keine Ahnung, wovon der Informatiker gerade redete. Selbst bei Linda Farbers
Erklärungsversuch hatte er nach wenigen Minuten abgeschaltet. Jon erkannte
seine Verwirrtheit und tat ihm den Gefallen, ihm eine weitere Erklärung zu
liefern.


„Aber… Kees… Sie sehen aus, als wüssten Sie
überhaupt nicht, worum es geht.“ Er drehte den Kopf und fixierte Linda. „Hast
du ihm nicht erzählt, was alles auf dem Spiel steht, Linda? Worum es überhaupt
geht? Weswegen der gute Inspektor Kopf und Kragen riskiert hat?“, fragte er
verblüfft.


„Doch, aber er hat es nicht verstanden… mit
dem Umweltschutz hat Bloemberg es ohnehin nicht so“, antwortete sie schlicht
und starrte düster zurück.


„So etwas…“ Jons Mundwinkel kräuselten sich zu
einem Lächeln, ehe er sich wieder an Bloemberg wandte. „Dabei ist es im Prinzip
so simpel.“ 


Der Informatiker hielt inne und überlegte
kurz. 


„Ich schlage vor, ich erkläre ihm auf dem Weg
zu unserer Testanlage die Einzelheiten“, sagte er schließlich und forderte den
Inspektor auf, sich zu erheben und dabei keine Dummheiten zu machen, danach
erteilte er weitere Anweisungen. 


„Dennis, bist du bitte so freundlich und
nimmst die Waffe des Inspektors an dich, dann kümmerst du dich darum, dass
Linda von diesen Fesseln loskommt. Ich bin mir sicher, sie wird nichts Dummes
tun. Wenn man eine Waffe im Rücken sitzen hat, wäre das sicher fatal.“


Dennis Abnegator nickte untergeben. Er war
fasziniert von der Souveränität, die Jon ausstrahlte, von seiner Klugheit,
seiner Skrupellosigkeit. Er war dankbar dafür, dass er mit ihm in Kontakt
getreten war. Dieses Politikerleben hatte ihn schon nach wenigen Wochen
angekotzt. Greenly hier, Greenly da. Hier einen Termin organisieren, da ein
Meeting absagen. Er war an der Uni einer der besten Absolventen seines
Jahrganges gewesen und hatte es dann doch nur zum Sekretär eines mäßig
bekannten Umweltaktivisten gebracht. Wie froh er war, dass Jon ihn in seinen
Plan eingebunden hatte. Dennis selbst hatte dafür gesorgt, dass die Drohbriefe
an Greenly an Ort und Stelle gelangt waren. Er hatte die Daten des Politikers
entwendet. Er hatte sogar einen brutalen Überfall auf sich selbst perfekt
inszeniert, der es ihm erlaubt hatte, unbemerkt aus Rotterdam zu flüchten. Na
ja, fast unbemerkt. Er hatte den Fahrer des Krankenwagens und den Notarzt mit
einer nicht unerheblichen Summe bestochen. Und jetzt saß er hier bei Jon und
würde unmittelbar dabei sein, wenn dieser seinen Plan endlich zu Ende brachte.
Dafür musste er nur noch die zwei Nervensägen erledigen und so wie es jetzt
stand, würde das ziemlich bald passieren. Glücklich löste Dennis die Fesseln
der Wissenschaftlerin, die sie vor Stunden an einer der Luken abgefangen und
K.O. geschlagen hatten. Jon würde ihn für seine gute Mitarbeit sicher reich
entlohnen, auch wenn er nicht alles ganz nach Jons Plan ausgeführt hatte. Er
würde diesen widerlichen, nur auf sich bezogenen Michael Greenly nie
wiedersehen müssen. Gleichzeitig hatte er die Gewissheit, dass das von Greenly
finanzierte Projekt in den Händen seiner schlimmsten Konkurrenten landete. Er
hatte die Verbindung zu Peters hergestellt. Er hatte Smith davon überzeugt, den
Deutschen bei der Finanzierung des von Jon verlangten Betrages von nicht
weniger als 760 Millionen Euro, zu unterstützen. Zufrieden grinsend drängte er
die Wissenschaftlerin aufzustehen, damit sie dem vorangehenden Polizisten und
Jon, der diesem seine Pistole gegen den Rücken drückte, folgte.


„Ich will ehrlich sein… Kees. Als ich in diese
Projektgruppe kam und das erste Mal von den wahnwitzigen Ideen hörte, die hier
diskutiert wurden, dachte ich, ich bin im Zirkus. Aber als wir die ersten Tests
durchführten und ich die Daten auswertete, erkannte ich sofort, was hier an
Potential schlummert. Angefangen haben wir mit dem Material. Zuerst lief alles
schief. Was aber vielmehr daran lag, dass wir uns zu sehr auf horizontal
betriebene WKA konzentrierten. Sie wissen schon, die mit den drei
Rotorblättern, die hier überall die Landschaft verschandeln.“ 


Er führte Bloemberg durch den Flur, befahl
ihm, die Zwischentür zu öffnen und sich dann rechts zu halten, bis er vor einer
großen blauen Metalltür stand, dazwischen redete er ununterbrochen weiter. 


„Diese Drei-Flügel-Windräder müssen bei
mäßigen bis hohen Windgeschwindigkeiten abgeschaltet werden, da sie sonst
kaputt gehen. Das war das ganze Problem. Nun, danach kam dann irgendwer auf die
Idee mit dem Dareiusrotor. Ich glaube, es war sogar der großartige Wilm Van
Kessner persönlich. Dareiusrotoren sind Rotoren die vertikal ausgerichtet sind
und auch bei wesentlich höheren Windgeschwindigkeiten nicht abgeschaltet werden
müssen. Das liegt zwar auch an ihrer etwas geringeren Effizienz… Sie werden
gleich noch sehen, was ich meine, aber dazu später. Ein weiteres wesentliches
Problem besteht bei der Nutzung der Windkraft darin, dass Wind ein eher
unbeständiger Energielieferant ist. Mal weht er, mal weht er nicht. Mal kommt
er aus dieser und mal aus jener Richtung. Das ändert sich jedoch mit
zunehmender Höhe… Ich spreche hier nicht von hundert oder zweihundert Metern.
Es geht um Höhen von mehreren Kilometern.“ 


Er schloss die blaue Metalltür auf und hielt
Bloemberg die Waffe dabei weiterhin in den Rücken. 


„Da oben steckt so viel Windenergie, die nur
darauf wartet, genutzt zu werden. Passatwinde, Westwindzone, Jetstreams,
Windgeschwindigkeiten von über 400 Kilometern pro Stunde in einer unglaublichen
Konstanz. Das ist fantastisch. Ich weiß, ich weiß, das klingt verrückt. Hier
unten werden WKAs bei Windstärken von knapp über 90 Km/h abgeschaltet, wegen
der zu starken Belastungen auf Rotoren und Generator und wir spielen mit dem
Gedanken in mehreren Kilometer Höhe, Rotoren bei unmenschlichen
Windgeschwindigkeiten arbeiten zu lassen. Verrückt nicht war… Kees?“


Der Inspektor sagte nichts, folgte
lediglich Jons Anweisung, die blaue Tür zu öffnen und den
dahinterliegenden Controlling-Raum zu betreten. Das aufflammende Licht
gab den Blick frei auf eine breite Glasfront, vor der eine große
Bedienungsarmatur mit unzähligen Knöpfen, Schaltern und Reglern stand. 


„Willkommen im ECN Hochleistungswindkanal.
Hier werden Windgeschwindigkeiten von mehr als 350 Km/h simuliert“, sagte Jon
und schob Bloemberg in Richtung der Glasfront. 


„Was ich sagen wollte… Kees. Unsere Forschung
hat ergeben, dass, mit Hilfe der neuen Carbonfaserverbindung, die ebenfalls
beim ECN entwickelt wurde und dem Einsatz eines vertikalen Rotors, diese
Windgeschwindigkeiten nutzbar gemacht werden können und das hocheffektiv.“ 


Der Informatiker geriet zunehmend ins
Schwelgen, blieb dabei jedoch so aufmerksam, dass jede unbedachte Bewegung
Bloembergs fatal für diesen gewesen wäre. 


„Wir sprechen hier nicht von wenigen Megawatt…
Kees… nein, nein, nein… Nicht so wie es gewöhnliche WKAs vollbringen. Wir reden
hier von mehreren hundert, wenn nicht sogar von tausenden Megawatt und mehr pro
Anlage. Tausende! Durch die Kontinuität der Höhenluftströmung haben wir
außerdem eine nahezu gleichbleibende Leistung. Und mehr noch! Natürlich ist
eine gewaltige Konstruktion notwendig, um überhaupt in diese Höhen
vorzudringen, aber die Ideen für Aufwindkraftwerke mit 1200 Meter hohen Türmen
sind auch schon so weit gediehen, dass die Konstruktion eines entsprechend
hohen und stabilen Windkraftturmes beinahe kein Problem mehr darstellt. Es ist
sogar vorteilhaft, dass der Turm so hoch ist, so kann eine Vielzahl an Rotoren
untereinander installiert werden, riesige Rotoren mit unglaublichen
Leistungswerten. Es ist einfach fantastisch. Niemand würde mehr über
Atomkraftwerke reden. Einige dieser Anlagen würden reichen, um die
Energiesorgen der Erde ganz klein werden zu lassen. Verstehen Sie… Kees? Es ist
eine wunderbare und doch so einfache Lösung“ Jon hielt inne, er konnte das
abschätzende Gesicht des Inspektors in der verspiegelten Glasfront erkennen. 


„Sie sehen skeptisch aus… Inspecteur, was
denken Sie?“


Kees sah ihn mitleidsvoll an und antwortete
dann schlicht: 


„Ich denke, Sie sind größenwahnsinnig.“ 


Eine unheimliche Pause entstand, nur das
Ticken einer Wanduhr, die Kees erst jetzt bemerkte, war zu hören. Die Zeiger
standen auf viertel vor vier und schritten langsam immer weiter voran.


Jon brauchte eine Weile, um den neuerlichen
verbalen Angriff des Inspektors wegzustecken. Er verstand nicht, wie ein Mann
in einer solch miserablen Situation noch so frech sein konnte. 


„Größen… größenwahnsinnig?!“, fauchte er
schließlich und drückte die Pistole tief zwischen Bloembergs Schulterblätter
„Sie… Sie… Sie sind so verbohrt, Inspecteur Bloemberg… so hohl… verstehen Sie
denn nicht, was für ein Durchbruch das für die Menschheit wäre? Energie
komplett aus Wind, keine CO² Emissionen mehr, der Klimawandel könnte gestoppt
werden. Die Revolution auf dem Elektroautomarkt würde noch befeuert wegen der
niedrigen Energiepreise. Das ist die Zukunft!“


„Das meine ich nicht…“, ächzte Bloemberg und
bog den Rücken nach vorn. 


„Es geht um das, was Sie kleiner, einfältiger
Mistkerl tun… nicht um die Forschung als solches. Sie sind größenwahnsinnig,
wenn Sie denken, Sie könnten diese Technik vorbei an ihrem ursprünglichen
Investor und den Köpfen der Projektgruppe gewinnbringend an jemand anderen
verkaufen. Irgendwer wird Ihnen auf die Schliche kommen. Sie werden es noch
bereuen, glauben Sie mir… Sie haben nicht so viel Anstand… Sie sind so…“


„Genug!“, schrie Jon mit hochrotem Kopf und
schubste Kees nach vorn, so dass der sich auf der Armatur abstützen musste.
„Sie… Sie… Sie sind ein… ein… ein … sind ein mickriges Würstchen, Bloemberg,
wenn Sie meinen… dass… dass… Sie verdammter Sohn eines Säufers und einer
elendigen Hure… Sie… haben doch keine Ahnung… Sie stehen gerade so nah vor der
Schwelle zum Jenseits und führen sich trotzdem auf wie ein trotziges Kind.“


„Und wenn schon“, erwiderte Bloemberg und
begann leise zu lachen, „Sie werden uns so oder so töten, wozu also den Mund
halten?“


„Weil ich… weil ich… Verdammt… Es ist genug!
Halten Sie den Mund! Dennis halt die beiden in Schach! Ich werde unserem
Inspektor jetzt beweisen, was für eine großartige Entdeckung wir gemacht haben.
Effiziente Energiegewinnung an der absoluten Belastungsgrenze jedes Rotors.“
Jon schubste Bloemberg mit einiger Mühe beiseite und begab sich an das
Schaltpult. Er drückte einige Knöpfe und der hinter der Glasscheibe liegende
Windkanal leuchtete im grellen Licht der zahlreichen an Wänden und Decken
angebrachten roten LED Leuchten auf. 


Der ECN-Windkanal hatte ein enormes Ausmaß.
Die Anlagen der RTA in Wien, die bis dato größten und leistungsstärksten ihrer
Art, wirkten gegen die monströse Anlage wie Spielzeuge. Dieser Windkanal war
nicht weniger als zwanzig Meter hoch, beinahe genauso breit und seine Länge
ließ sich bei den Größenordnungen gar nicht einschätzen. Am einen Ende des
Windtunnels war eine riesige Windturbine installiert, die die gesamte Fläche
der Wand ausfüllte. In der Mitte des Tunnels, ganz in der Nähe der Glasfront,
hinter der sie standen, war eine futuristisch aussehende Konstruktion
platziert, die der Turbine in ihrer Größe in nichts nachstand. Auf den ersten
Blick sah es aus wie ein überdimensionaler in die Höhe gezogener Ball, der aus
zwölf Paar aerodynamisch verbogenen grauen Lamellen bestand und in deren Mitte
ein Rohr lief, dessen Durchmesser Kees auf nicht weniger als einen Meter
schätzte.


„Das… Inspecteur Kees Bloemberg, ist der
Prototyp unseres PWKA Rotors. Eine verkleinerte Variante des geplanten viermal
größeren Originals, getestet bei einer Geschwindigkeit von über 300 Km/h und
für sehr gut befunden“, verkündete Jon gewichtig und betätigte noch einige
weitere Knöpfe. Ein lautes monotones Brummen durchbrach die allgemeine Stille
und schwoll binnen kürzester Zeit zu einem ohrenbetäubenden Lärm an.


„Ich werde Ihnen nun demonstrieren mit welchen
Kräften wir hier konfrontiert werden“, brüllte der Informatiker über den Lärm
hinweg. 


Er griff nach einem großen Schubregler und
drückte diesen nach oben, bis er das Maximum erreichte. Die gigantische, in der
Wand installierte Turbine begann sich langsam zu drehen, gewann aber rasch an
Geschwindigkeit. Der riesige Rotor erzeugte einen geraden Luftstrom, der
frontal auf die wunderliche Konstruktion traf. Diese reagierte sofort und
begann, sich mit dem Wind zu drehen. 


„Sie sehen hier die Geschwindigkeit des
Luftstroms und hier die Umdrehungen unseres Prototyps inklusive der
zurückgewonnenen Leistung.“ Jon deutete auf ein großes Display im Schaltpult.
Die Geschwindigkeitsanzeige hatte mittlerweile die 100 Km/h Marke
überschritten. Zwischen den ohnehin schon ungeheuerlichen Lärm mischte sich
jetzt auch noch der schneller und schneller werdende Rotationslärm des
Dareiusrotors, ein Geräusch, das Kees Bloemberg nie vorher wahrgenommen hatte
und so unangenehm scharf in seinen Ohren dröhnte, dass er geneigt war, sich die
Finger in diese zu stecken. Bei 250 Km/h Windgeschwindigkeit war von den
einzelnen Lamellen des Prototyps nichts mehr zu sehen. Kees erkannte nur noch
einen eierkopfähnlichen Ball, der sich unsagbar schnell drehte. Bei 320 Km/h
wandte er den Blick ab. Vor seinen Augen flimmerte es. Jon sah zufrieden aus
und betätigte den Schubregler erneut, dieses Mal in die entgegengesetzte
Richtung. Die Geräuschkulisse erstarb langsam bis nur noch das anfängliche
Brummen zu hören war. 


„Eine wahnsinnige Geschwindigkeit, finden Sie
nicht auch… Kees Bloemberg?“, fragte Jon als die Turbine wieder in den völligen
Ruhezustand zurückgekehrt war.


„Beindruckend“, antwortete der Inspektor
unbeeindruckt. Ihn interessierte viel mehr, was Jon vorhatte. Diese
Machtdemonstration ging ihm langsam aber sicher auf den Keks. Was für ein
Problem hatte dieser miese Kerl, welche Komplexe? Was versuchte Jon Ahnheem mit
seinem Gebaren zu überspielen? 


Der Inspektor kam nicht dazu, weiter darüber
nachzudenken. Schon im nächsten Moment überschlugen sich die Ereignisse aufs
Neue.


Völlig unerwartet stieß jemand die blaue
Metalltür auf. Alle drehten sich verwundert um und sogar Jon fiel beim erneuten
Anblick des zornig hereintretenden, die Waffe vor sich haltenden
Auftragskillers, die Kinnlade herunter.


„…Joe… sagte ich Ihnen nicht, dass Ihre
Aufgabe erledigt ist? Sie sollten jetzt… gehen… und…“, stammelte er und rang um
Fassung, bemüht weiterhin souverän zu klingen.


„Halt die Schnauze, du verlogenes Stück Dreck.
Für wie blöd hältst du mich? Mir einen halbleeren Koffer anzudrehen?“
Wutschnaubend warf Joe dem Informatiker den geöffneten Koffer entgegen. Jon hob
schützend die Hände. Der Lederkoffer prallte von ihm ab. Das darin befindliche
Geld, etwa 10000 Euro, sowie die vormals darunter angeordneten Zeitungen stoben
hinaus und verteilten sich auf dem Fußboden. Joe kam so zügig und unerwartet
auf Jon zu und griff den zurückweichenden Informatiker beim Kragen, dass dieser
nicht die Chance hatte zu reagieren. Erst als Joe ihn ein paar Zentimeter in
die Luft gehoben hatte, so als würde Jon nichts wiegen, begann dieser, wild mit
den Armen zu rudern und zappelte hilflos herum. Vergeblich versuchte er sich zu
befreien. 


„Ich… ich… wollte nicht“, stammelte er weiter
und rang dabei nach Luft. 


„Das ist ein Versehen… das muss ein
Missverständnis sein… bitte… Joe, Sie müssen mir glauben.“ 


 Joe hörte ihn nicht und richtete
stattdessen die Waffe, die er in der freien Hand trug, genau auf die Schläfe
des pickligen Informatikers. 


„Keiner verarscht mich!“, brüllte er, sah den
völlig verängstigten Jon an und schob dann süffisant hinterher. 


„Sagen Sie mir… Auftraggeber, warum sollte ich
Sie nicht auf der Stelle erschießen?“ 


„Weil… weil… Sie Ihr Geld dann…, weil Sie Ihr
Geld dann nicht bekommen“, stammelte Jon verzweifelt. 


„So, so! Das wollen wir doch mal sehen!“, Joe
presste den Körper des Mannes mit voller Wucht gegen die Glasscheibe,
entsicherte die Pistole und…


„Nicht schießen! Bitte… bitte… Sie bekommen
Ihr Geld… das Doppelte… von mir aus auch das Dreifache… aber bitte… Joe… machen
Sie keinen Quatsch“, flehte Jon. Kees Bloemberg, der mit Linda untätig in einer
Ecke des Raumes stand und noch immer vom überforderten Dennis mit der
Dienstwaffe des Inspektors in Schach gehalten wurde, hörte wie der schmächtige
Informatiker begann, heftig und flach, schneller und schneller nach Luft zu
schnappen. Jon hyperventilierte, das war sein größtes Problem, wenn er großem
Stress oder Angst ausgesetzt war. 


 


Joe lachte und trieb das Spiel noch ein
bisschen weiter. Dieser kleine Wurm war der große gefürchtete Auftraggeber, vor
dem er am Telefon erzittert war. Jetzt war ein guter Zeitpunkt, den Spieß
umzudrehen.


„Ich denke, es wäre eine viel größere
Genugtuung, dich abzuknallen… du großer gefürchteter Auftraggeber.“


„Nein bitte… Joe… sei vernünftig... Ich…“,
japste Jon und verdrehte die Augen. 


Ein Schuss unterbrach Jons Flehen. Joe sah
verwundert ins Gesicht des Informatikers. Sein Arm begann zu zittern. Er ließ
den nach Luft Ringenden los, so dass er unsanft auf dem Boden landete. Dann
drehte sich der Auftragskiller verwirrt um die eigene Achse. Hinter ihm stand
Dennis, die Waffe des Inspektors in beiden Händen, den Lauf auf Joe gerichtet.
Joe konnte seinen Augen kaum trauen, dieser Waschlappen hatte ihm in den Rücken
geschossen, ohne Vorwarnung. Dieser Feigling. Der blonde Hüne richtete
die Pistole auf Dennis. Seine Hand zitterte, das war kein gutes Zeichen. Der
Zeigefinger wanderte zum Abzug. 


Kurz hintereinander fielen drei weitere
Schüsse. Joe ließ die Waffe fallen. Hinter ihm stand der flach atmende Jon mit
seinem Kleinkaliber. Er hatte ihm dreimal in den Rücken geschossen. Joe
taumelte. Er schnappte nach Luft. Sein Blick offenbarte deutlich Verwunderung.


Konnte das denn sein? War
er so unaufmerksam gewesen? Eliminiert von zwei Freaks, er, der gefürchtete
Auftragsmörder?


Joe stolperte in Richtung der Tür, aber dort
baute sich der mickrige Kerl auf, der ihn zuerst beschossen hatte und zielte
weiter mit der Pistole auf ihn. Zwar war dem Kerl die Verunsicherung deutlich
anzumerken und Joe vermochte nicht zu sagen, ob er den Mumm hatte, noch einmal abzudrücken.
Ein weiterer Schuss jedoch bedeutete den sicheren Tod. Das Risiko konnte er
unmöglich eingehen. Also drehte er sich im Raum herum und suchte einen anderen
Ausgang. Er entdeckte eine kleine Metalltür mit einem Warnschild darauf, konnte
es jedoch nicht entziffern. Ein Schleier legte sich vor seine Augen. Er nahm
wahr, dass Jon langsam zur Tür herüber ging und sie bereitwillig für ihn
öffnete. 


„Es ist besser, Sie gehen jetzt… Joe“, hörte
er den Informatiker sagen. Es klang als sei er meilenweit entfernt... Der
Auftraggeber hatte Recht. Er musste hier weg. Joe stolperte voran und näherte
sich der offenstehenden Tür. Schwer atmend schritt er hindurch. Ihm war
schwindelig, sein Magen fühlte sich flau an. Im Türrahmen verharrte er noch
einmal. Er wurde heftig von hinten gestoßen und konnte das Gleichgewicht nicht
halten. So fiel er auf eiskalten Betongrund, während hinter ihm die Tür
zugeschlagen wurde. 


Der Raum, in dem er sich befand, war lang und
hoch. Eine seltsame Konstruktion stand keine vierzig Meter von ihm entfernt. Er
hatte keinen blassen Schimmer, was das sein konnte. Der Schleier vor seinem
Blick wurde dichter. Alles verschwamm. Mühsam raffte er sich auf. An seine
Ohren drang ein monotones Brummen. Es wurde lauter, immer lauter. Joe ging durch
dichten Nebel. Er wusste, dass er schwer verwundet war. Vier Kugeln waren in
seinen Rücken eingeschlagen. Nach Luft schnappend, entfernte er sich von der
sonderbaren Konstruktion. Ein Wind zog auf. Erst nur leicht, dann aber immer
stärker. Das blonde Haar wehte und seine Kleidung flatterte. Alsbald
verwandelte sich der Wind in einen wahren Sturm. Joe kämpfte gegen den
Widerstand, aber es war aussichtslos. Er hatte es nicht ganz bis zur Wand des
seltsamen Raumes geschafft, da riss ihn der Wind von den Beinen. Er kroch
weiter. Aufgeben? Das kannte er nicht. Er musste hier weg. 


Wo kam dieser verdammte
Sturm her? 


Der Wind wurde noch stärker und riss ihn
erneut nach hinten. Joe blieb auf dem Rücken liegen. Er merkte, dass er sich in
einem der schlimmsten Orkane befand, die er je erlebt hatte. Mit letzter Kraft
versuchte er, dort zu verweilen wo er war, aber der glatte Betonboden bot ihm
keinerlei Halt. Er rutschte auf dem Rücken liegend langsam nach hinten, stemmte
voller Widerstand die Füße gegen den Boden, wurde vom Sturm in derselben
Sekunde kopfüber nach vorn gerissen, schlug mit dem Gesicht erbarmungslos auf
den Beton.


Joe lag auf dem Bauch. Er schmeckte Blut in
seinem Mund, seine Lippe war aufgeplatzt. Zunehmend beunruhigt versuchte er,
sich noch mal aufzurappeln und fiel erneut vorn über. Erst jetzt bemerkte er,
wie sein Körper erst langsam, dann schneller und immer schneller über den Boden
schürfte. Er hinterließ eine rote Blutspur auf dem rauen Untergrund. Dann
erkannte er durch den Nebel ein rotierendes graues Ei. Es drehte sich mit
wahnsinniger Geschwindigkeit. Angst einflößend schnell. Verzweiflung stieg in
die Augen des Killers. Der Sturm wurde noch stärker und riss ihn einfach mit.
Joe strampelte mit Armen und Beinen, vermochte sich gegen den Wind aber nicht
mehr zu wehren. Der blonde Hüne wurde weiter und weiter nach vorn gerissen,
unerbittlich, immer näher auf das rotierende Etwas zu. Es kam näher und näher.
Wurde größer, größer, riesig! Zehn Meter, fünf Meter, einen Meter. An Joes
Ohren drang ein scharfes Surren. Er schloss die Augen und wusste, das war sein
Ende.


 


Linda schrie vor Entsetzen und schloss gleich
darauf die Augen als der Körper des Auftragsmörders, Kopf voran, in die
Rotorlamellen getrieben wurde. Ein Geräusch, wie wenn man einen Strohhalm in
einen Ventilator hielt, ertönte für nicht einmal drei Sekunden, dann war der
Körper des Mannes völlig verschwunden.  


Alle Augen waren auf den rotierenden Prototyp
gerichtet.


Kees blieb unbeeindruckt, er behielt einen
klaren Kopf und nutzte die Sekunden der allgemeinen Faszination. Leise nahm er
Linda bei der Hand…


Jon und Dennis widmeten ihre ganze
Aufmerksamkeit im Folgenden dem schnell rotierenden Ei. Sie hatten fasziniert
zugesehen, wie der Auftragskiller vom Dareiusrotor völlig vernichtet worden
war. Um sicher zu gehen, dass es auch dabei blieb, warteten sie noch eine
Minute und bewunderten die unbändige Kraft, mit der sich der Rotor im Windkanal
drehte. Diese Konstruktion war perfekt!


Der Informatiker betätigte den Schubregler und
die Turbine stellte langsam ihren Betrieb ein. Als alles wieder still dalag,
war die Faszination noch größer geworden. Nicht ein Blutfleck war von Joe
übriggeblieben und umso erfreulicher empfand Jon die Tatsache, dass keine der
Lamellen beschädigt worden war, ein weiterer Beweis für die Stabilität des
Materials und der Konstruktion. 


„Und wieder mal ein erfolgreicher Test mit
einem erfolgsversprechenden Produkt“, konstatierte Jon völlig zufrieden. Nur
mit Mühe konnte er seinen Blick von der noch immer völlig intakten Konstruktion
losreißen, die soeben einen ganzen Menschen - perfekter als jeder Mixer -
zerkleinert hatte. 


„Ihr seid die Nächsten“, sagte er schließlich
boshaft und drehte sich herum. 


Sein Atem stockte für eine Sekunde. 


„Das darf doch nicht….!“


Von Linda und Kees fehlte jede Spur. 


Wie ein wild gewordener Pavian rannte Jon aus
dem Controlling-Raum.


Dennis blieb zuerst wie versteinert zurück.
Dann schweifte sein Blick auf die vielen Geldscheine, die überall verteilt
herumlagen und seine Gier war geweckt. Statt Jon bei der Jagd zu helfen, bückte
er sich nach dem geöffneten Koffer und begann damit - schön säuberlich - die
Scheine aufzuraffen. Eine bessere Gelegenheit würde sich ihm nicht wieder
bieten.


 


Tausend Sachen schossen Jon Ahnheem, dem
Informatiker, durch den Kopf. Er sah mit einem Mal wieder seine Felle
davonschwimmen. Jetzt, wo die Killer allesamt tot waren und sowohl Linda als
auch Inspektor Bloemberg wussten, wer das Projekt in Auftrag geben hatte und an
wen Jon es verraten wollte, konnte nur er selbst noch verhindern, dass sie
lebend davonkamen. Aber dafür musste er sie schleunigst einholen. Sie hatten
keine Waffe. Wenn er sie also erwischte, wären sie geliefert, aber dafür musste
er sich sputen. Wieso hatte er auch sein loses Mundwerk nicht halten können. So
etwas Dummes! Atemlos rannte er durch den Flur der Abteilung von Professor Van
Kessner. Hier war niemand. Er drehte um und lief ins Treppenhaus. Wo sonst
sollten sie auch hingerannt sein. Der Ausgang befand sich fünf Stockwerke über
ihm. Schnell hatte er die ersten Stufen genommen. Sie durften nicht entkommen
unter keinen Umständen!


***


 


Röchelnd kam Jon im Foyer an. Völlig außer
Atem überwand er die letzten Treppenstufen und konnte sein Glück kaum fassen.
Die zwei Volltrottel versuchten tatsächlich verzweifelt, die verschlossene
Haupteingangstür zu öffnen und das bestimmt schon seit geraumer Zeit. Menschen
in Panik waren eben doch absolut dämlich, zum Glück. Allein dieser Umstand
hatte es ihm auch erst ermöglicht, Bloemberg und Linda vom Schutz durch die
Polizei fernzuhalten. Er hatte diesen seltsamen Kinderpornofetischisten,
Hauptkommissar Van Houden, dermaßen unter Druck gesetzt, dass er einfach nur
noch panisch alles getan hatte, was Jon von ihm verlangt hatte. Es war so
einfach, die Menschen zu kontrollieren.


„Eure Flucht endet hier… endgültig… Linda…
Kees. Ihr seid verdammt zäh gewesen…, aber am Ende… gewinnt eben doch immer…
der Klügere“, schnaufte der Informatiker und versuchte halbwegs aufrecht zu
stehen, damit er mit der Pistole auf sie zielen konnte.


„Der Klügere? Wie kommst du darauf, dass du
der Klügere bist?“, fragte Linda spottend in die Dunkelheit und drehte sich zu
ihm um.


„Na ganz einfach…, weil ich… jetzt nicht da
stehe… wo ihr steht…, nämlich kurz vor eurem Ableben… Ich werde bald ein
unbeschwertes Leben führen…, ihr nicht“, antwortete Jon noch immer völlig außer
Atem und doch sehr souverän.


„Das glaube ich dir. Ein unbeschwertes Leben
auf Kosten einer Projektgruppe, in der du mitgearbeitet hast und die du
schonungslos hintergangen hast.“


„Das mag sein… Linda, aber es hätte ja gar
nicht so weit kommen müssen… Hätte Van Kessner auf mich gehört, wären wir alle
fein raus gewesen.“


„Du hast ihn umbringen lassen, Jon. Das ist
krank! Du wirst uns umbringen! Du bist ein Mörder, ein Betrüger und ein Dieb!“,
fauchte Linda und machte ohne Angst einen Schritt auf ihn zu. Auch Bloemberg
entfernte sich langsam von der Eingangstür. 


„Das sehe ich nicht so. Ich handle lediglich
nach meinen Interessen und nach den Interessen von Doktor Peters. Er war
bereit, für die Forschung zu zahlen. Er ist der Kunde, ich liefere das Produkt
und sorge dafür, dass es keine Komplikationen gibt.“


„Und Sie glauben allen Ernstes, dass es nach
der breiten Spur aus Mord und Totschlag, die Ihre drei Auftragskiller
hinterlassen haben, keine Komplikationen geben wird. In welcher Welt leben Sie,
Jon Ahnheem? Das hier ist kein Computerspiel“, sagte Inspektor Bloemberg und
kam damit Linda zuvor. Jon lachte laut auf, als hätte er mit dem Einwand
gerechnet.


„Die Spur endet in der Oosterschelde“, sagte
er voller Überzeugung. „Von Joe ist nichts übriggeblieben. Niemand wusste, dass
er hier war. Die Überwachungsvideos kann ich alle so modifizieren, dass es nach
einem ganz gewöhnlichen Abend hier aussieht, ohne besondere Vorkommnisse.
Niemand wird erfahren, dass ihr alle überhaupt hier gewesen seid. Mehr noch.
Ohne einen Hinweis auf Joe und seine Komplizen wird man euch den Mord an Bert
Van Heelig anhängen, Bloemberg. Vielleicht konstruiert man eine schöne
Geschichte; im Sinne von: „Kriminalinspektor rächt sich an Ziehvater“, und wenn
man erst einmal all Ihre Fingerabdrücke gesichert hat, werden Ihnen wie
selbstverständlich die Morde an den beiden Kerlen im Hafen auch angedichtet.
Noch bevor die Polizei eine - selbstverständlich ergebnislose - Fahndung nach
Ihnen einleitet, werde ich mein Geschäft unter Dach und Fach gebracht haben.
Ich werde verschwinden, so wie ich euch verschwinden lassen werde. Ich werde
euer Angesicht von dieser Erde tilgen und schon bald wird sich keiner mehr an
euch erinnern. In ein paar Monaten wird das ganze Projekt Van Kessner vergessen
sein. Stattdessen wird Werner Peters derjenige, der mit einer sagenhaften Idee
das Klima dieser Erde retten möchte und ich werde meinen Lebtag überall da
verbringen, wo ich Lust habe. Frauen, Alkohol, Autos, Glücksspiel. Was immer
ich will, ich werde alles bekommen.“ Siegesgewiss machte Jon einen Schritt auf
sie zu und hielt dabei die Pistole vor sich.


„Und was ist mit Greenly?“, fragte Linda. 


„Ich weiß nicht… Linda was soll die Frage? Du
wirst ohnehin niemandem mehr hiervon erzählen können. Ich finde ,es ist jetzt
genug geredet. Es wird Zeit zu sterben.“


Er kam noch einen Schritt näher. Nur noch
wenige Meter trennten sie voneinander.


„Linda hat aber recht. Wie bekommen Sie
Greenly dazu, den Mund zu halten. Schließlich hat er das alles finanziert“,
hakte Kees nach. Er stand direkt neben Linda und nahm in diesem Augenblick ihre
Hand. Jon bedachte diese Geste mit einem spöttischen Lächeln. 


„Zusammen stirbt sich es offensichtlich
schöner. Es tut mir leid, dass ich Ihren Versuchen des Anbandelns schon wieder
ein Ende bereiten muss, aber das Leben ist eben nicht gerecht… Was Michael
Greenly angeht, lassen Sie das meine Sorge sein. Er hat nichts. Alle seine
Daten sind verschwunden. Sein Sekretär sitzt unten im Controlling-Raum und wird
nie wieder zu ihm zurückkehren. Zwar hatte ich nicht vorgesehen, dass er
bereits so früh nach seinem inszenierten Überfall hierherkommt, aber das bietet
natürlich auch wieder ungeahnte Möglichkeiten. Die Inszenierung einer
Entführung könnte durchaus amüsant werden. Wir müssen den redegewandten Greenly
nur ordentlich unter Druck setzen. Wir drohen mit der Erschießung seines
Sekretärs und das alles im Namen des großen Unbekannten. Der Bewunderer… tz,
selten dämlich. Dennis hätte sich schon etwas Besseres einfallen lassen können,
aber nun ja, egal. Was ich sagen möchte ist: Wir haben Greenly in der Hand. Er
hat keine Beweise. Er hat keine Daten. Er könnte nicht einmal Peters vor
Gericht bringen, zumal der nicht im Geringsten Bescheid weiß. Er bekommt von
uns die Daten in dem Glauben, er würde alles ganz legal tun und diesen Schein
werden wir auch nach außen wahren. Wir haben eine Reihe von Dokumenten
erstellt, die belegen, dass Peters alleiniger Investor in die Projektgruppe Van
Kessner ist, wohingegen Greenly allerhöchstens Geld auf irgendwelche dubiosen
Konten auf den Cayman Islands überwiesen hat, die nicht mit dem ECN in
Verbindung gebracht werden können.“ Jon seufzte zufrieden und durch die
Dunkelheit konnte man ihn doch deutlich das selbstherrlich Grinsen ansehen. 


„Die Sache ist ganz einfach wasserdicht. Es
gibt keine Eventualitäten und jetzt wird es Zeit, Abschied zu nehmen… Ihr habt
lange genug im Weg gestanden… Nehmt eure neu gewonnen Information eben mit ins
Grab… Es ist vorbei…“


***
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„Da haben Sie sicher recht“, erklang eine
düstere Stimme von den Treppenstufen hinter ihm. Jemand schaltete das Licht
ein. Das Foyer erstrahlte in vollem Glanz. Jon blinzelte, das Licht blendete
ihn. Erst nachdem sich seine Augen an die neue Helligkeit gewöhnt hatten,
bemerkte der Informatiker, dass eine ganze Hand voll Polizisten überall im
Foyer positioniert waren und die Dienstwaffen auf ihn richteten. Verwirrt
drehte er sich herum. Hauptkommissar Nicolas Van Houden kam neben Michael
Greenly die Treppe, die in den ersten Stock führte, hinuntergeschritten. 


„Lassen Sie die Waffe fallen!“, befahl der
Hauptkommissar. 


Jon, der zu entrückt war, um die Situation
richtig einzuschätzen, riss die Pistole herum und zielte genau auf Van Houdens
Kopf. 


Ein Schuss fiel. 


Jon schrie, eine Kugel hatte seine Hand
durchschlagen. Blut spritzte, die Handfeuerwaffe glitt ihm unkontrolliert aus
den zitternden Fingern. 


Van Houden nickte zufrieden und zückte die
Handschellen.


„Jon Ahnheem, Sie sind festgenommen wegen
Mordes, Anstiftung zum Mord in mehreren Fällen, versuchtem Mord in zwei
weiteren Fällen, schwerer Körperverletzung, Betrug in einem besonders schweren
Fall. Des Weiteren nehme ich Sie fest wegen Diebstahl geistigen Eigentums sowie
unerlaubtem Eindringen in Computer staatlicher Behörden sowohl der Niederlande
als auch Deutschlands, wegen Erpressung, unerlaubtem Waffenbesitz,
Urkundenfälschung und Entführung. Alles, was Sie jetzt sagen, kann und wird vor
Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt, den
werden Sie ganz sicher brauchen, auch wenn der Ihnen wahrscheinlich nicht mehr
aus der Scheiße helfen kann. Bitte umdrehen und die Hände auf den Rücken!
Sofort!…“ 


Jon Ahnheem drehte sich widerwillig herum und
sah abwechselnd in Lindas und Kees Gesicht. Die zwei sahen erschöpft aus, ein
triumphierendes Grinsen konnten sie sich trotzdem nicht verkneifen. Von ihren
Augen hätte er den Satz ablesen können: „ Das ist gerade noch einmal gut
gegangen.“


Der Informatiker begriff nicht recht. Alles,
was er wusste war, dass sie ihn ganz einfach ausgetrickst hatten, aber wie war
das möglich? Wo kamen die Polizisten so plötzlich her? Wie konnten sie sich
abgesprochen haben? Darauf konnte Jon sich keinen Reim machen. Er war ein
Genie. Er war intelligent. Er war überlegen gewesen, in allen Belangen
überlegen und doch hatten sie ihn in einem Moment der Unaufmerksamkeit
überrumpelt. 


Erst als Hauptkommissar Van Houden direkt
hinter ihm stand und nach einem seiner Arme griff, sickerte eine grausame
Erkenntnis ins Bewusstsein des Informatikers. 


Er hatte am Ende also doch verloren, all seine
Bemühungen waren umsonst gewesen. 


NEIN! Das konnte er nicht
akzeptieren.


Im letzten Augenblick riss sich der
Informatiker los und stürzte wie von der Tarantel gestochen die Treppen hinab.
Van Houden sah ihm verdutzt hinterher, auch die anderen Polizisten regten sich
nicht. Obwohl sie alle auf ihn zielten, fiel kein einziger Schuss.


 


Kees Bloemberg reagierte am schnellsten, Jon
durfte nicht entkommen, unter keinen Umständen. Er war verantwortlich für den
Tod seines Ziehvaters, er trug die Verantwortung dafür, dass sein Segelboot
untergegangen war, er hatte Leute ermorden lassen, nur um sich selbst zu
bereichern. Dieser miese kleine Scheißkerl!


Bloemberg schnappte sich Van Houdens
Handschellen, bückte sich nach Jons Waffe und folgte dem Fliehenden, so schnell
das mit seinem angeschossenen Bein überhaupt möglich war. Der Hass auf den
pickeligen kleinen Informatiker trieb ihn an und verdrängte den Schmerz.


Fünf Stockwerke tiefer hatte er ihn trotz
seines verletzten Beins fast erreicht. Jon war komplett außer Atem. Er hatte in
seinem Leben kaum etwas mit Bewegung am Hut gehabt, das rächte sich jetzt.


„Stehenbleiben, Ahnheem! Es ist aus!“, brüllte
Bloemberg und nahm in einer Mischung aus Hinken und Rennen die letzten Stufen,
aber Jon hastete unbeeindruckt weiter. Er schob sich hektisch durch die
Zwischentür, rannte den Flur der Projektgruppe Van Kessner hinab. Kees folgte
ihm. Jon erreichte die blaue Metalltür Er warf sich mit rasselndem Atem
hindurch. 


Kees Bloemberg hatte die Waffe gehoben und
drückte ab. Kugeln drangen tief in die Tür ein, verfehlten die Beine des
Informatikers jedoch um Haaresbreite. 


Verdomme!


Mit letzter Kraft schob Jon die Tür zu und
schob den Riegel vor. Kees fiel krachend dagegen. Der Informatiker hatte den
Inspektor in letzter Sekunde ausgesperrt. Der schmächtige Mann lehnte sich
erleichtert gegen das kalte Metall der Tür und kam nur langsam wieder zu Atem.
Dennis, der immer noch hier war, das herumfliegende Geld jedoch mittlerweile
bis auf den letzten Schein zurück in den Koffer gestopft hatte, schaute ihn
ängstlich an. 


„Was ist los, Jon? Was ist passiert?“, wollte
er wissen und war völlig konsterniert, aber Jon war viel zu sehr mit sich und
seinen Gedanken beschäftigt, als dass er hätte antworten können. 


Sie würden ihn nicht bekommen, niemals, nicht
ihn. Er hatte alles haarklein geplant, wie konnte es nur schiefgegangen sein.
Das durfte nicht, das konnte nicht sein! Das war alles Dennis‘ Schuld! Das
Letzte, was er tun würde, wäre sich den Polizisten zu stellen. Niemals!


Von hier unten gab es keinen Ausweg. Vom
Controlling-Raum konnte er nur noch in den Windkanal gelangen und aus dem gab
es kein Entrinnen mehr. Er hatte also eigentlich gar keine andere Wahl als sich
zu stellen, oder so lange zu warten, bis die Polizisten die Tür aufgebrochen
hatten, um ihn festzunehmen. Jon sah durch die Glasfront des kleinen
Kontrollraumes. 


Er seufzte. 


Es gab doch noch einen anderen Ausweg. Sein
Blick schweifte über die kalten Lamellen des Dareiusrotors. Er schluckte
schwer, aber dann hatte er seine Entscheidung gefällt. Das war einfach nur
konsequent, dachte er, trotzdem drehte ihm sich allein bei dem Gedanken fast
der Magen um. Der Inspektor hämmerte wild gegen die Tür und forderte ihn
vehement, auf die Tür zu öffnen. Schwer atmend raffte sich Jon auf. Den immer
noch völlig perplex dort herumstehenden, auf Antworten wartenden Dennis
Abnegator ignorierend, ging er langsam auf das Schaltpult zu. Seine Finger
berührten einige Knöpfe, die Turbine erwachte zum dritten Mal in dieser Nacht
zum Leben. Jon zögerte, das Geräusch erschreckte ihn. 


Was Joe wohl gedacht haben mochte, bevor der
Rotor ihn…? 


Heftig den Kopf schüttelnd warf er die Frage
beiseite. Wenn er sein Tun jetzt in Frage stellte, würde er vermutlich noch
einen Rückzieher machen. Er musste rücksichtslos bleiben, so wie bisher.
Entschlossen ergriff er mit der Hand den Regler für die Turbinenenergiezufuhr.
Sein Arm zitterte, Jon ignorierte es. Er hatte seine Entscheidung gefällt.


„Es ist aus“, sagte er hektisch, nachdem er
den Schubregler bis ans Maximum gedrückt hatte. Im nächsten Moment zerrte er
schon am Arm seines Komplizen, der nicht richtig verstehen wollte und zog
diesen in Richtung der kleinen Tür. 


Noch während Jon ihn aus dem Controlling-Raum
in den überdimensionalen Windkanal zog und den einzigen Ausgang dann hinter
sich verschloss, mochte Dennis nicht einleuchten, was Jon vorhatte. Als er es
doch begriffen hatte, war es zu spät. So recht glauben mochte er anfangs auch
nicht daran.


Das war doch völlig geisteskrank, dachte er
völlig konfus. 


Greenlys Sekretär hielt Joes Geldkoffer fest
umschlungen. Er hatte nie so viel Geld auf einmal besessen. Noch wollte er
nicht wahrhaben, dass ihm all das schon bald nichts mehr bringen würde. An
seine Ohren drang das ohrenbetäubende Brummen der Turbine, das im Kanal noch
eindrucksvoller war und seine Beine zum Schlottern brachte. Völlig verwirrt
schaute er den riesigen Tunnel hinauf und sah sie. Die riesigen Rotoren hinter
der vergitterten Wand setzten sich langsam in Bewegung. Es war ein ungeheurer
Anblick. Unfähig sich zu bewegen, starrte Dennis weiter darauf. Ein leichter
Wind kam auf und umspielte sein Gesicht. 


Als sich sein Hirn, trotz aller Absurdität der
Situation, zu der Erkenntnis durchrang, dass sein Leben in wenigen Augenblicken
enden würde, brach bei dem unscheinbaren jungen Mann plötzlich - aber nur allzu
verständlich - die Panik aus. Er begann zu schreien, flehte Jon an, die Tür zu
öffnen und wollte fliehen, vergeblich. Der einzige Ausgang blieb versperrt und
Jon beachtete ihn nicht. Der Informatiker hatte sich in die Mitte des Tunnels
gestellt, die Arme ausgebreitet und wartete, den Blick fest auf die sich zu
drehen beginnenden Lamellen gerichtet, auf das Ende. Er würde nicht allein in
den Tod gehen…


Kees warf sich mit seinem ganzen Körper gegen
die massive Stahltür. Er hatte das Brummen deutlich wahrgenommen und konnte
sich denken, was Jon vorhatte. Der Geräuschpegel stieg unaufhaltsam. 


Verdomme! Dieser Spinner!


„Jon, machen Sie keinen Blödsinn!“, rief
Bloemberg eindringlich durch die Tür, aber es tat sich nichts. Wie eine
undurchdringliche Wand blieb das blaue Metall verschlossen, da konnte Kees
rufen wie er wollte und sich noch so sehr dagegen stemmen. Er konnte nichts
gegen die Vorgänge, die seinem Auge dankbarerweise jetzt verborgen blieben,
unternehmen.


Untätig musste der Inspektor mit anhören, was
hinter der Tür geschah. Grausame Minuten vergingen, aus denen vor allem das
verzweifelte, flehende Schreien von Dennis hervorstach, das gegen Ende in ein
Kreischen voller Todesangst überging und irgendwann war auch das vorbei. Alles
ging unter im höllischen Lärm der Turbine und dem einsetzenden, scharfen Surren
des kreisenden Dareiusrotors.



 

***



 

Als die Polizisten endlich mit vereinten
Kräften die massive Tür aufgestemmt hatten, war es bereits zu spät. Alles, was
sie fanden, war eine achtlos herumliegende Pistole. Die Turbine arbeitete unter
voller Leistung, im Windkanal herrschten mehr als 400 Km/h Windgeschwindigkeit.
Die Rotoren des Prototyps drehten sich unbarmherzig schnell, ohne sich von der
enormen Luftströmung in irgendeiner Weise negativ beeinträchtigen zu lassen.
Von Dennis und Jon war nichts übriggeblieben. Der Auftraggeber und sein
Handlanger waren tot, eine andere Möglichkeit gab es nicht.


 


***




5:15


Kees Bloemberg saß auf dem Treppenabsatz im
Eingangsfoyer und wurde noch an Ort und Stelle von einem Sanitäter behandelt.
Die Kugel, die Jon in sein Schienbein gejagt hatte, saß nicht allzu tief drin,
so dass eine Pinzette und ein geübtes Händchen ausreichten, das winzige
Geschoss herauszuholen. Die Schmerzen waren trotz alledem höllisch, jetzt, wo
sich sein Körper langsam beruhigte und den akuten Stresszustand verließ.


Linda saß still neben ihm, während der
Sanitäter die Wunde desinfizierte, sie fachmännisch abdeckte und ihm zum
Schluss ein leichtes Schmerzmittel verabreichte. Das brennende Ziehen ließ
langsam nach und Kees Bloemberg entspannte sich ein wenig. Linda rückte
unterdessen, wie selbstverständlich, ein Stück an ihn heran. 


Schweigend saßen sie einen halben Meter
voneinander entfernt auf der Treppe. Beiden war nicht zum Reden zumute. Eine
Frage drängte sich Linda dann aber doch noch auf.


„Was ist eigentlich mit Ronald?“, wollte sie
wissen und war verblüfft, dass sie erst jetzt bemerkt hatte, dass er nicht hier
war.


Kees sah sie verwundert an und zuckte dann
unwissend mit den Schultern. Er war unendlich müde und konnte sich auch nicht
erklären, wohin es den Surveillant verschlagen hatte, nachdem er ihn im
Verschlag - draußen in den Dünen - dazu aufgefordert hatte, zum Wagen
zurückzukehren. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass Ronald derjenige
gewesen war, der die Polizei hierher geführt hatte. Wo er allerdings in diesem
Moment steckte, wusste er nicht. 


Jemand anderes hingegen wusste sehr genau, wo
sich Surveillant Ronald Rudjard befand, schließlich handelte es sich bei dem
jungen Mann um seinen eigenen Neffen.


„Ronald liegt im Krankenhaus von Alkmaar. Wir
haben ihn mit schweren Schussverletzungen in Commissaris Beelhams Wagen auf
einem Parkplatz in der Nähe gefunden. Sein Zustand ist kritisch, aber nicht
lebensgefährlich.“ 


Linda drehte den Kopf, sah entgeistert in das
füllige Gesicht des hinter ihr stehenden Hauptkommissars und der schaute
betrübt zurück. 


„Das ist ja furchtbar“, brachte sie flüsternd
hervor.


Van Houden nickte, rang sich aber dann ein
halbwegs optimistisches Lächeln ab. 


„Wir müssen abwarten, hoffen wir das Beste“,
sagte er, wandte sich ab und ging dann hinüber zu dem entrückt an einer Säule
im Foyer stehenden Michael Greenly. Der Tod seines Sekretärs und seine
Verwicklung in diese dubiose Verstrickung hatten den amerikanischen Politiker
sichtlich mitgenommen. Er hatte seit fast einer halben Stunde nichts mehr
gesagt, starrte unentwegt geradeaus. Van Houden war bei ihm angekommen und
legte seinen dicken Arm auf Greenlys Schulter. 


 


Noch eine Weile saßen Linda und Kees
nebeneinander auf der Treppe.


„Eigentlich ist es eine Schande, dass ein so
kluger Kopf wie Jon so enden musste. Das ist so unnötig. Er war ein guter
Mitarbeiter, hatte viele Ideen, hat uns mit seinem computertechnischen Wissen
ungemein weitergebracht. Und dann verrät er uns alle, wegen… wegen einer zu
kleinen Bonuszahlung… Ich meine, es ging ihm wirklich nur ums Geld… Das ist so…
Geld ist doch nicht alles im Leben“, durchbrach Linda schließlich das Schweigen
hilflos gestikulierend. Bloemberg überlegte kurz.


„Für manch einen offensichtlich doch. Und
dafür ist er über Leichen gegangen“, erwiderte er schließlich nur teilnahmslos
und sah dabei nachdenklich zu Boden, ehe er den Kopf hob und Linda ansah. Sie
machte einen ebenso erschöpften Eindruck wie er selbst. Er hatte für heute
genug von Jon gehört, wenn er in den kommenden Tagen seinen Bericht schreiben
musste, würde dieser Name noch häufig genug fallen. 


Kees war einfach froh, dass die Geschichte glimpflich
ausgegangen war. Die Nachricht von Ronald, der mit Schussverletzungen im
Krankenhaus lag, war natürlich bedrückend, trotzdem war er schlicht und einfach
heilfroh, dass sie alle lebend aus der Sache herausgekommen waren. Das war das
Wichtigste. Er lächelte erschöpft, aber glücklich.


Linda Farber war todmüde und wünschte sich
nichts sehnlicher als zu schlafen. Am liebsten die nächsten drei Tage. Wenn
möglich nicht allein. Ihr wärmendes Bett mit der weichen Decke und den großen
Federkopfkissen wartete keine fünf Kilometer von hier. Sobald sie erst einmal
darin läge, würde sie es so schnell nicht mehr verlassen. Ehe es jedoch so weit
war, musste sie sich noch etwas gedulden. Die Tatortsicherung dauerte an und so
lange war es unmöglich, einfach zu verschwinden. Linda schaute in Kees
Bloembergs tiefblaue Augen und hätte sich, in diesem Augenblick tiefer
Erschöpfung, am liebsten ganz einfach darin verloren. Sie empfand tiefe
Dankbarkeit gegenüber dem, meist so distanziert wirkenden, Inspektor der Rotterdamer
Polizei. Er hatte sie gerettet. Kees Bloemberg. Er war ein schwieriger
Charakter voller Ecken und Kanten, das hatte sie in den letzten 24 Stunden zur
Genüge miterlebt, aber unter dieser Schale steckte ein Mann, der sie
faszinierte. Sie spürte, dass dort eine tief sensible Seite in dem so
unerschütterlich wirkenden Inspektor versteckt lag. Eine Seite, die sie gern
näher kennenlernen wollte. 


Wärest du nicht gewesen,
säße ich jetzt nicht hier, dachte sie, aber es war nicht allein ein Gefühl tiefer Dankbarkeit
für alles, was Kees für sie getan hatte. Es war ein Gefühl… ein Gefühl, das sie
einfach nicht zu fassen bekam und doch war es da. 


Ohne weiter darüber nachdenken zu müssen, tat
sie das, was ihr Bauch oder vielleicht auch ihr Herz ihr sagte. Sie neigte sich
zu dem besonnen dasitzenden Polizisten herüber, legte die Arme um seine
Schultern und drückte sich sanft an ihn. 


„Danke“, flüsterte sie dem überraschten
Inspektor ins Ohr und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke für alles,
Kees.“


***








Epilog


 


Ronald Rudjard öffnete blinzelnd die Augen. Er
lag in einem von grellem Licht durchfluteten Raum. Das Kissen und die Matratze,
auf denen er lag, waren weich und warm. Wo war er? Er hatte keinen blassen
Schimmer. Wie er hier hergekommen war? Wusste er nicht. Was passiert war? Auch
das entzog sich seiner Kenntnis. Seine Erinnerungen waren ein einziges großes
schwarzes Loch. 


„Willkommen zurück im Leben, mein Junge.“


Mühsam drehte der junge Mann den Kopf. Zuerst
nahm er die Personen, die am Kopf seines Bettes saßen, nur verschwommen wahr.
Erst nach und nach schärften sich die Konturen, bis er schließlich die
Gewissheit hatte, dass kein Geringerer als Kees Bloemberg und sein Onkel
Nicolas Van Houden dort saßen und erleichtert auf ihn herab blickten. „Wir
dachten schon, du kommst nie wieder zu dir.“


Das Sprechen bereitete dem Surveillant
sichtlich Mühe, nachdem Bloemberg ihm allerdings eröffnet hatte, dass er eine
Woche im künstlichen Koma gelegen hatte und man drei Kugeln aus seinem Körper
hatte herausoperieren müssen, verschlug es ihm ohnehin die Sprache. Im Laufe
der nächsten Stunden erfuhr Ronald wie die Geschichte letztlich zum Ende
gekommen war. Wie Hauptkommissar Van Houden im letzten Augenblick, mehr durch
Zufall zu Hilfe gekommen war. Wie Jon Ahnheem sich gemeinsam mit Dennis
Abnegator das Leben genommen hatte, wobei Ronald mit zweitem nichts anzufangen
wusste, nur so viel war ihm nach Bloembergs Ausführungen klar, Dennis war der
eigentliche Grund für Nicolas Van Houdens plötzliche Anwesenheit gewesen. Gemeinsam
mit dem Politiker Michael Greenly hatte Ronalds Onkel nach dem vermeintlich
Entführten gefahndet und war durch das GPS-Signal des Krankenwagens, den Dennis
bei seiner Flucht verwendet hatte, nach Petten gekommen. So war es zu einem
großen Teil Van Houden und der Blödheit dieses Mannes zu verdanken, dass Kees
und Linda mit dem Leben davongekommen waren. Die Ausführungen zogen sich noch
ein Weilchen hin und Ronald war hin und her gerissen von den Informationen, die
ihm in den folgenden Minuten nacheinander an den Kopf geworfen wurden.


Betrübt nahm er auf, dass Linda kurz nach den
Ereignissen im ECN einen Fehler in den Berechnungen fand, die vor allem durch
Jon Ahnheem aufgestellt worden waren. Es handelte sich dabei nur um einen
kleinen Zahlendreher, der aber im Bereich der Konstruktion möglicherweise
schwere Fehler verursachen konnte. Diese kleine Ungenauigkeit machte das
Projekt in seiner ursprünglichen Phase somit unbrauchbar. Mit mindestens
genauso viel Freude nahm Ronald direkt danach jedoch auch auf, dass nach
einigen Verhandlungen zwischen dem Institutsleiter des IBPeE Dr. Werner Peters
und dem Investor von Van Kessners Projekt, dem Politiker Michael Greenly, die
Technologie als Projekt transatlantischer Forschungszusammenarbeit in
abgeänderter Form in den nächsten Jahren weiterentwickelt werden sollte. Ziel
war es, so der gemeinsame Konsens von beiden, die Nutzung von Höhenluftströmen
in nicht allzu ferner Zukunft einmal in die Praxis umsetzen zu können. Wann das
sein würde, stand zwar in den Sternen, der Anfang war jedoch gemacht. 


Geduldig hörte sich Ronald auch Onkel Nicolas
Bericht über den Ausgang des Klimagipfels in Rotterdam an und nickte
nachdenklich, als er erfuhr, dass abgesehen von Greenlys und Peters Kompromiss
wieder einmal keine nennenswerten Einigungen erzielt worden waren. 


Bloemberg sagte dazu nur: „Du weißt ja wie
Politiker sind, die reden und reden, aber bewegen tun sie nichts.“ 


„Das ist traurig“, flüsterte der Surveillant
schwach und schloss die Augen. „Dann war im Endeffekt doch alles für die Katz.“


„Das ist nicht wahr, Ronald“, widersprach der
Inspektor und zog die Stirn dabei in Falten. „Immerhin haben wir kriminelle
Machenschaften aufgedeckt und den Schuldigen das Handwerk gelegt. Wir haben
dafür gesorgt, dass ein neues Forschungsfeld in den Blick der Öffentlichkeit
gerückt ist und damit die Hoffnung auf die Bekämpfung des Klimawandels genährt
wurde… Außerdem ist Linda damit beauftragt worden, ihre Forschung voran zu
treiben. Wenn die Verhandlungen gut laufen, wird wohl auch die Gründung eines
eigenen Institutes dabei rausspringen. Das Van Kessner Institut für
Nutzbarmachung von Höhenluftströmen, oder so in der Art, das ist zumindest im
Gespräch. Außerdem muss ich zugeben, dass ich mich vor den vergangenen
Erlebnissen nie für die Umwelt interessiert habe, das hat sich zumindest etwas
geändert.“ Bloemberg räusperte sich und lächelte schief „Vielleicht fahre ich
sogar ab jetzt häufiger Fahrrad, wer weiß…“


„Na immerhin etwas“, sagte Ronald leise und
schlief im nächsten Moment ein. Er war noch sehr schwach, aber in den kommenden
Wochen würde sich sein Zustand zusehends bessern.


Bloemberg und Van Houden blieben noch ein paar
Minuten, dann überließen sie den jungen Mann ganz seinen Träumen.


 


„Gute Arbeit, Bloemberg, wirklich gute
Arbeit“, lobte der Hauptkommissar seinen Inspektor, als sie Seite an Seite den
Krankenhausflur herab gingen. 


„Danke, Nicolas“, erwiderte Kees ruhig.


„Ich glaube, du hast dir einen Sonderurlaub
verdient, natürlich nur, wenn du möchtest. Wir haben nach dem
Klimagipfeldebakel noch alle Hände voll zu tun und können jeden gebrauchen. Für
dich würde ich aber dieses eine Mal eine Ausnahme machen.“


Kees sagte nichts, er traute dem Gesagten
nicht recht. Eine solche Großzügigkeit, das passte ganz einfach nicht zu Van
Houden. Und er behielt Recht.


„Andererseits, es gibt da jemanden, der dich
wegen Beamtenbeleidigung und Autodiebstahl bei mir angezeigt hat. Dein Kollege
Beelham, ich nehme an, du weißt von wem ich spreche.“ 


Provinzpolizist Beelham,
das Landei! Verdomme!


Kees Bloemberg seufzte verärgert, so dass der
dicke Hauptkommissar stehen blieb und ihn ernst musterte. Kees erwiderte seinen
Blick ausdruckslos. Es war ja klar gewesen, dass Beelham ihm ans Bein pinkeln
musste. Dieser miese, engstirnige…


Bei dem Gesicht, das Kees Bloemberg jetzt zog,
begann Van Houden im nächsten Moment lauthals zu lachen. Der Inspektor schaute
verdattert drein und war verwirrt. Erst als Van Houden sich beruhigt hatte,
erfuhr Kees, was er so witzig fand.


„Ist schon in Ordnung, Bloemberg. Ich habe das
mit Beelham alles schon geregelt.“


Kees schüttelte ungläubig den Kopf, ließ sich
jedoch letzten Endes doch ein Lächeln entlocken. 


Van Houden konnte also doch großzügig sein.


Verdomme!


***


 


Die Bezeichnung „ein schöner Tag“ wäre für die
Wetterverhältnisse, die an diesem Frühsommertag herrschten, eine deutliche
Untertreibung gewesen Die Sonne stand hoch am klaren blauen Himmel, nur ein
paar Wolkenfetzen trieben über den Horizont und eine milde Prise spannte die
Segel der nagelneuen weißen Segelyacht, die ganz gemächlich über das ruhige
Wasser der freien Nordsee glitt. Vereinzelt prallte eine Welle gegen die
spiegelblanken Bordwände und erzeugte ein angenehmes Platschen. In der Nähe
kreischte ein Schwarm Möwen. Kees Bloemberg stand am Steuer seines neuen
Schiffes und beobachtete durch die verspiegelten Gläser seiner Sonnenbrille
genau, wie der Wind in die Segel fuhr. Faszinierend, welche Kraft der Wind
selbst bei so leichter Geschwindigkeit hatte. 


Die Berta war einige Meter größer
als sein altes Schiff, dennoch glitt sie mit ihrer schlanken Linie so elegant
durchs Wasser, dass man kaum einen Unterschied festzustellen vermochte. Es war
ein großartiges Schiff. 


Kees Bloemberg steuerte leicht in Richtung
Steuerbord, um die Küste nicht aus den Augen zu verlieren. Gestern war er von
Veere aufgebrochen. Mit seiner neuen Segelyacht wollte er endlich einmal hinaus
aufs freie Meer. Die holländische Küste entlang segeln und wenn es das Wetter
zuließ, bis hinauf nach Dänemark oder an die Küste Skandinaviens. 


Es war ein befreiendes Gefühl, endlich wieder
einmal ein paar Tage für sich selbst zu haben. Nach all dem Stress konnte er
endlich wieder zur Ruhe kommen. Die Seele baumeln lassen. Wieder zu sich selbst
zurückfinden.


Und…


„Schatz, das Essen ist fertig!“, rief eine
Männerstimme hinter ihm. Kees drehte sich geschockt um. Bis gerade hatte er
gedacht, er befände sich allein auf seinem Schiff. Ein klassischer Irrtum. 


Hinter ihm kam Ronald Rudjard mit umgebundener
Kochschürze den Niedergang heraufgeklettert und lächelte ihn verliebt an. 


Verdomme! Was zum…?


---


Kees Bloemberg öffnete hektisch die Augen. Um
ihn herum war alles dunkel. Erst nach und nach erkannte er, dass er nur
schlecht geträumt haben konnte. Erleichtert atmete er tief durch und wischte
sich einige Schweißperlen von der Stirn. Er lag in einem großen warmen
Doppelbett, das Federkissen unter seinem Kopf war weich und gemütlich. Heilfroh
über sein Erwachen drehte er sich herum und legte den Arm um Linda Farber, die
neben ihm lag und ruhig atmend schlummerte. Alles war in bester Ordnung stellte
er zufrieden fest.


„Es ist schön bei dir zu sein, Linda“,
flüsterte er ihr sanft ins Ohr, lächelte, schloss die Augen und wurde im
nächsten Moment erneut von einem Schock heimgesucht. 


„Ich heiße immer noch Ronald, Inspecteur und
es wäre schön, wenn Sie das so akzeptieren würden.“


Vor lauter Schreck fiel Kees Bloemberg
rückwärts aus dem Bett.


---


Er fand sich auf dem Boden seiner kleinen
Junggesellenwohnung wieder, um ihn herum war alles ruhig und friedlich. Keine
Menschenseele war hier. Er war ganz allein. Erst wenige Sekunden später begriff
er. Er hatte zweimal hintereinander schlecht geträumt und war zu guter Letzt
vom eigenen Sofa gefallen. 


Müde erhob er sich und ging in die Küche, um
sich ein Glas Wasser zu holen. Die Uhr an der Wand zeigte an, dass es noch
keine drei Uhr waren. Ein paar Stunden Schlaf konnte er sich also noch gönnen,
ehe ein neuer Arbeitstag beginnen würde. 


Nachdenklich lehnte sich Kees gegen die Spüle
und nahm einen großen Schluck. 


Eine neue Segelyacht wäre eine schöne Sache,
dachte er so bei sich und sah dann auf seine nackten Füße herab, die auf dem
kalten Küchenboden standen. Leider hatte er keinen müden Cent, den er derzeit
in etwas so Kostspieliges investieren konnte und vermutlich würde es noch Jahre
voller harter Polizeiarbeit kosten, ehe er überhaupt wieder daran denken
konnte. Resigniert seufzend stellte er das Glas in die Spüle und ging zurück
ins Wohnzimmer, wo er sich auf die durchgesessene Couch sinken ließ. Man konnte
eben nicht alles haben, zumindest nicht sofort. 


Was Linda um diese Zeit wohl so trieb? 


Er wusste, dass sie irgendwo in Australien
nach dem perfekten Standort für ihr Projekt suchte, aber was mochte sie wohl
gerade in diesem Augenblick tun? Vielleicht dachte sie an ihn? Wäre doch
durchaus möglich? Andererseits… Vielleicht verschwendete sie auch keinen
Gedanken an ihn, während sie sich mit einem sportlichen Australier austobte.
Kees wusste es nicht.


Er widersetzte sich dem aufkeimenden
Verlangen, hinüber zum Telefon zu laufen und sie anzurufen. Das hätte sicher
Zeit bis morgen oder übermorgen oder noch später, wie so viel anderes auch. 


Hin- und hergerissen saß er einige Minuten
regungslos in der Dunkelheit der Wohnung, dann legte er sich der Länge nach
hin, schloss die Augen und fiel für weitere drei Stunden in einen traumlosen
Schlaf. Weit weg von seiner potentiellen neuen Yacht, seiner potentiellen neuen
Freundin und vor allem seinem neuen Ermittlungspartner.


 


 


 


 


ENDE





 

Nachwort des
Autors



 

Liebe Leserin, 


Lieber Leser,



 

ich möchte mich an dieser Stelle ganz herzlich dafür bedanken, dass Sie
„Sonne, Wind und Mord“ erworben und gelesen haben. Ich hoffe, ich konnte Ihnen
mit dieser (meiner ersten veröffentlichten) Geschichte ein bisschen Kurzweil
bescheren und Sie für einige Stunden unterhalten.  Wenn mir das gelungen ist, dann sind wir am
Ende alle zufrieden und ich würde mich sehr freuen, Sie auch in Zukunft zu
meiner Leserschaft zählen zu können. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal
erwähnen, dass dieses Werk keinem professionellen Lektorat/Korrektorat vorlag.
Unter der Mithilfe vieler Freiwilliger ist es jedoch gelungen, viele der ursprüngliche
vorhandenen Fehler zu finden und zu beseitigen. Dafür möchte ich mich an dieser
Stelle noch einmal ganz besonders bedanken. Die Hilfsbereitschaft im Internet
war wirklich überragend. Danke. Danke. Danke.


Sollten Sie weitere Fragen, Anregung, Kritik etc. haben, schreiben Sie
mir gerne eine E-Mail an chris271@hotmail.de


Bis dahin verbleibe ich


mit freundlichen Grüßen



 

Christian
Biesenbach






Über den Autor 


 


Christian Biesenbach, geboren 1987, lebt, studiert und schreibt in
Rheinland-Pfalz, Deutschland. Als Hobbyautor aktiv schreibt er an verschiedenen
Geschichten, meist nach Lust und Laune. Das Genre ist dabei eher zweitrangig.
Bevorzugt bewegt er sich auf dem Gebiet des Kriminalthrillers. 


Für mehr Informationen zu  weiteren Veröffentlichungen
und Projekten


besuchen Sie gerne  CB-Thriller.blogspot.com oder
die Amazon-Autorenseite.
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Das
Möwennest Band 1 der Meeuwennest-Thrillerreihe


 


Inhalt:



 


Zehn Jahre hatte Harry Romdahl seine Ruhe. Zehn Jahre haben sie ihn in
Schouwen-Duiveland sitzen lassen, damit er den Beobachter spielt. Seitdem hält
er Ausschau nach Ari Sklaaten. Ari Sklaaten, dem das verlassene Restaurant auf
der Sandbank draußen auf dem Meer gehört und der die Drogengeschäfte von Harrys
Boss auffliegen ließ, bevor er spurlos verschwand. 

Zehn Jahre führte Harry ein ruhiges Leben, doch dann taucht plötzlich Sem auf.
Getrieben von Gier und Abenteuerlust stürzt er Harry in eine Geschichte, die
für beide Männer zum blanken Horror wird. Denn wer "Het Meeuwennest"
betritt, kommt nicht einfach wieder heraus.
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